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 Handelnde Personen 
 
      
 
    Historische Figuren sind fett gedruckt. Sie werden in diesem Roman fiktional verwendet, obwohl ich mich weitgehend an die historisch überlieferten Fakten gehalten habe. Wie damals üblich tragen alle Nachnamen von Frauen die Endung -in, denn die Anrede Frau und Herr für gewöhnliche Leute war noch nicht üblich. Da es in diesem Band ungewöhnlich viele Nebenfiguren gibt, die meist nur einen kurzen Auftritt haben, allzu häufig am Hochgericht, folgt hier nur eine Liste der wichtigsten Handlungsträger. 
 
      
 
    Meister Frantz Schmidt, der Nachrichter, also Henker von Nürnberg. 
 
    Maria Schmidtin, Frau von Frantz Schmidt, die auch als Henkerin bezeichnet wurde. 
 
    Vitus, Margaretha und Jorgen Schmidt, Kinder von Frantz und Maria. 
 
    Augustin Ammon, der Löwe, wie man den Henkersknecht nannte. 
 
    Katharina (Kathi) Leinfelderin, ein Findelkind und Ehefrau von … 
 
    Maximilian Leinfelder, ein Stadtknecht im Dienste der Freien Reichsstadt Nürnberg. 
 
    Clara Mülnerin, junge Magd im Dienst des Nachrichters. 
 
    Julius Spieß, Goldschmiedgeselle bei Wenzel Jamnitzer und Halbbruder von Clara. 
 
    Lienhardt Hertl, ehemaliger Schütze und Bettelrichter, der von Frantz Schmidt aus der Stadt ausgestrichen wurde und ihm doch immer wieder hilft, abgefeimte Räuber und Mörder zu überführen. 
 
    Wolf Neubauer, Wirt der Fetten Gans und Chronist, zudem ein großer Bewunderer von Meister Frantz. 
 
    Lucas Korber, Schankknecht in der Fetten Gans. 
 
    Friedrich Werner (genannt Heffner Friedl), ehemaliger Söldner, Töpfer und Ehemann von … 
 
    Kunigunda Wernerin (geb. Schmidtin), Schwester von Frantz Schmidt, Mutter von Magdalena, Barbara, Jobst und Lorenz. 
 
    Heinrich Heut, Kumpan vom Heffner Friedl. 
 
    Abraham Rosenberg, jüdischer Fuhrmann aus Fürth 
 
    Imhoff, Tucher, Stark und Pömer, Stadträte, die als Lochschöffen Ermittlungen im Nürnberger Lochgefängnis leiten. 
 
    Willibald Schlüsselfelder, zweiter Losunger und Vorderster Schöffe im Stadtrat. 
 
    Eugen Schaller, der Lochhüter, liebevoll auch Lochwirt genannt. Oberster Aufseher im Loch, dem Nürnberger Gefängnis für Untersuchungshaft und Delinquenten, die auf ihre Hinrichtung warten. 
 
    Anna Schallerin, Ehefrau von Eugen Schaller und damit Lochwirtin. 
 
    Wenzel Jamnitzer, Goldschmied von Kaisern und Königen, im Herzen aber vor allem Geometer und nebenbei Mitglied des Kleinen Rates als Genannter der Handwerke. 
 
    Hornbichl: Anschicker in der Peunt, also der städtische Bauhofverwalter. 
 
    Ruppert Schiller, Schankwirt in Hiltpoltstein mit Sohn Sebastian (Bastl) und namenlose Ehefrau. 
 
    Berthold Stief: Unterpfleger in Hiltpoltstein. 
 
    Michel Hasenbart, Reuter: Stadtknechte. 
 
    Konrad Rumpler, Meller, Vogt, Lehner: Schützen 
 
    Kürschner, der Kinnbartete Schütz und Vater der … 
 
    Schützenmarie, eine junge Diebin, die hier stellvertretend für ihre Diebesbande stehen soll. 
 
    Hans Schmied, Paul und Georg Ammon, Georg Geier, Räuber und Mörder aus Friedrich Werners Umfeld. 
 
   


  
 

 Besuch aus der Vergangenheit 
 
      
 
    Freitag, 17. Januar 1584 
 
      
 
    Gespannt stieg Frantz Schmidt hinunter ins Lochgefängnis. Im Brunnenraum wartete schon Schöffe Imhoff auf ihn. Neben dem Ratsherrn stand Henkersknecht Augustin, genannt der Löwe. 
 
    »Ihr habt mich rufen lassen?« 
 
    Imhoff nickte. »Lienhardt Hertl ist zurück. Hockt im Loch und will nur mit Euch reden, Meister Frantz.« 
 
    »Was hat er angestellt?« Er warf einen kurzen Seitenblick zu Augustin, doch der zog nur die Augenbrauen nach oben. 
 
    »Na ja, er hat den Bann missachtet, weil er unbedingt mit Euch reden will. Inzwischen wissen wir aber auch, dass er schon elf Meineide geschworen und dafür sieben Jahre auf einer Galeere verbüßt hat. Unglaublich, dass wir so einen zum Schützen gemacht und uns bei der Suche nach Presiglins Mörder auf sein Wort verlassen haben.« Andreas Imhoff schüttelte den Kopf, als hätte ihm das nicht passieren können. Nun, der Mann war auch schon lange Schöffe, damals allerdings nicht zuständig. 
 
    Trotzdem widersprach Frantz dem ehrbaren Rat: »Hertl hat uns das Versteck von drei brutalen Dieben und Räubern verraten, und den Mörder der Presiglin hat er uns persönlich zugeführt. Ich denke, der Mann ist nicht verkehrt. Darf ich zu ihm?« 
 
    Imhoff furchte die hohe Stirn und sah ihm lange in die Augen, bevor er nickte. 
 
    Seltsam. Wusste der Ratsherr mehr, als er verraten wollte? »Was verschweigt Ihr mir?« 
 
    »Redet mit ihm. Es muss wichtig genug sein, um sein Fell zu Markte zu tragen. Nützel ist übrigens immer noch überzeugt, dass er damals den Presigl bestohlen hat.« 
 
    Frantz zog eine Augenbraue hoch. »Gibt es dafür Zeugen?« Den Einzigen, der es sicher wissen musste, dürfte er vor über zwei Jahren mit dem Schwert gerichtet haben. 
 
    »Nein, und natürlich gibt er nichts dergleichen zu.« Imhoff schnaubte. »Außerdem hat der Rat in der gestrigen Sitzung beschlossen, dass Ihr dem Hans Schmied drohen sollt.« Er schaute zur Stiege, die direkt ins Rathaus führte. »Ich werde wieder oben gebraucht.« 
 
    »Wir kümmern uns um beides.« 
 
    »Gut.« Nach einem kurzen Nicken eilte der Schöffe davon. 
 
    Augustin grinste. »Der Hertl ist vielleicht eine G’wandlaus, den werden wir gar nicht mehr los.« 
 
    »Und der Kerl will ausgerechnet mit mir reden.« Mit Unbehagen erinnerte er sich an ihre letzte Begegnung auf dem Rückweg von Bamberg. Hatte Hertl ihn damals wirklich vor Räubern geschützt, die ihm sein Schwager auf den Hals gehetzt hatte, oder hatte der Strolch sich einen Spaß mit ihm erlaubt? 
 
    »Am Ende bringt er uns wieder Kundschaft«, meinte Augustin. 
 
    »Davon haben wir im Moment eigentlich schon genug. Der Hans Schmied wird wahrscheinlich unser nächster Galgenvogel.« 
 
    »Gehaltserhöhung hast wieder keine gekriegt?« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Nur eine kleine Sonderzahlung, außerdem soll endlich das Dach vom Henkerturm erneuert werden, aber das hast du sowieso schon mitgekriegt. Den Wenzel Jamnitzer hat fast der Schlag getroffen, als er das bußwürdige Dachgestell gesehen hat.« 
 
    Augustin nickte. »Wenigstens einer, der sich kümmert, aber der Mann ist ja auch Gassenhauptmann, nicht nur Genannter des Rats. Ich hab mit den Zimmerleuten geredet. Die haben auch gemeint, die modrigen Balken könnt der nächste Sturm davonblasen. Das neue Dach wird flacher.« 
 
    Frantz nickte vor sich hin, während er nur mit halbem Ohr zuhörte. Viel mehr interessierte ihn, was den Hertl wieder in die freie Reichsstadt trieb. Er war damals zur Hinrichtung von Anna Presiglins Mörder gekommen, hatte sich aber schnell davongemacht, bevor Ratsherr Nützel ihn festnehmen lassen konnte. Trotzdem war Hertl heute zurückgekommen, um mit ihm zu reden. Als Nachrichter von Nürnberg, Schwager vom Heffner Friedl oder altem Verbündeten? 
 
    Augustin merkte wohl, dass er in Gedanken ganz woanders weilte, denn er sagte: »Jetzt geh halt endlich zu ihm. Mich willst nicht dabei haben, oder?« 
 
    Frantz grinste den Löwen an. »Bist auch neugierig?« 
 
    »Ich? Niemals«, antwortete Augustin und feixte. 
 
    »Ist besser, wenn ich allein mit ihm rede. Wo ist er denn?« Er nahm eine Fackel von der Wand. 
 
    Der Löwe marschierte voraus zu einer Zelle und entriegelte die Tür für ihn. Lächelnd trat Frantz ein und steckte die Fackel in eine Halterung. Hertl, früher Schütze auf Nürnbergs Mauern, starrte ihn einen Moment an, dann stieß er den Atem aus und sprang von der Pritsche auf. »Meister Frantz. Ich hab schon befürchtet, die lassen mich nie mit Euch reden.« 
 
    Frantz schloss die Tür hinter sich und hörte ein unwilliges Grunzen aus dem Gang. Augustin hätte anscheinend gern gelauscht. 
 
    »Ich hab gehofft, dich nie wieder in Nürnberg zu sehen«, sagte er. 
 
    »Ich auch, aber ich hab’s einfach riskieren müssen.« Hertls Haare wirkten frisch geschnitten, der Bart gestutzt, die schlichte Kleidung gewaschen und geflickt. Bei ihrer letzten Begegnung war er verdreckt und in Wildschweinfelle gehüllt aus dem Unterholz gekrochen. 
 
    »Du schaust gar nicht mehr so heruntergekommen aus wie damals im Wald. Dir scheint’s gut ergangen zu sein.« Nur die krumme Nase sollte er ihm wirklich erneut brechen und gerade richten. 
 
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Das hab ich Eurer Schwester zu verdanken.« 
 
    »Du arbeitest für den Heffner?« Gegen Friedl hatte Frantz nichts in der Hand, aber er fürchtete, sein Schwager war ein Dieb und Räuber, wenn nicht Schlimmeres. 
 
    Sie setzten sich einander gegenüber auf die Holzbänke an den Seitenwänden. Hertl schaute zerknirscht drein. »Was man so Arbeiten nennt.« 
 
    »Behandelt er Kunigunda und die Kinder anständig?« 
 
    »Na ja.« Hertl knetete seine Hände. »Was wisst Ihr über den Friedl?« 
 
    »Nicht viel.« Er kratzte sich den Bart, den er im Winter viel länger trug. »Friedrich Werner, Sohn eines Nürnberger Bürgers, Stiefsohn eines angesehenen Töpfers, deswegen nennen ihn die Leute Heffner Friedl.« 
 
    »Genau, hört sich alles gut an, aber er war Söldner, und was lernt so einer?« 
 
    Sein Magen zog sich zusammen. »Töten und Rauben. Das hast du damals im Wald schon gesagt.« 
 
    Hertl starrte ihm unverwandt in die Augen. »Was macht er in Friedenszeiten?« 
 
    »Rauben und Töten?« Seine Sorge wuchs, doch der Kerl ließ sich alles aus der Nase ziehen. Frantz brannte darauf, mehr zu erfahren, denn wenn der Verbannte eine heftige Strafe riskierte, nur um mit ihm zu sprechen, mussten die Dinge schlimm stehen. 
 
    Nun blinzelte Hertl. »Vielleicht solltet Ihr Eure Schwester mal wieder besuchen.« 
 
    »Hat der Schuft ihr was getan?« Kunigunda hatte bei seinem Besuch im letzten Jahr nicht sehr glücklich gewirkt. Frantz hatte gedacht, es wäre ihr peinlich, ihrem Schwiegervater den Henker-Bruder vorzustellen. Vielleicht war die Ursache für ihr Unbehagen ganz woanders zu suchen. 
 
    Hertl rieb sich die Arme. »Sie ist zäh, eine Schmidtin halt, aber gut behandelt er sie nicht.« 
 
    »Er schlägt sie?« 
 
    Hertl atmete tief durch. »Sie beschwert sich ja nie über ihn, aber einmal hat er mir selbst gesagt, dass er ihr hat Bescheid stoßen müssen.« 
 
    Hm, seine Schwester war in einer Familie groß geworden, die davon lebte, Unrecht zu sühnen. Wenn sie sich nicht beschwerte, glaubte sie vielleicht, die Schläge verdient zu haben. »Und meine Neffen und Nichten?« 
 
    »Denen geht’s gut.« 
 
    Ja, Friedl mochte Kinder. Kunigunda hatte ihrem ersten Mann vier Söhne und drei Töchter geboren. Von denen lebten nur noch vier. Frantz dachte an Maria, die nun auch schon mit dem dritten Kindlein schwanger ging. Sie durften sich glücklich schätzen, dass sie noch keines verloren hatten. Mit seinem Sohn Vitus hatte Friedl bei der Heimladung der Brautleute begeistert gespielt. 
 
    »Was denkt Ihr?«, fragte Hertl. 
 
    »Warum riskierst du deinen Hals, um mit mir zu reden, und dann machst du doch nicht recht das Maul auf?« 
 
    »Weil der Hans Schmied hier im Loch verhaftet ist.« 
 
    »Was?« Frantz sah ihn verwirrt an, dann fasste er sich. »Was hast du mit dem Dieb zu tun?« Der Mann hatte zwar noch nicht gestanden, aber an seiner Schuld bestand kaum Zweifel. 
 
    Hertl senkte die Stimme zu einem Raunen. »Fragt ihn lieber nicht nach seinen Kumpanen oder wem er sein Zeug verkauft.« 
 
    Frantz öffnete den Mund, wusste aber nicht recht, was er dazu sagen sollte. Diese Warnung konnte nur eines bedeuten. »Friedl?«, rutschte ihm heraus. 
 
    Hertl nickte. »Ich wollt auch fragen, ob ich wieder für die Stadt Nürnberg tätig sein darf. Als Schütze.« 
 
    Erneut lenkte der Kerl von wichtigeren Dingen ab. »Darüber hab ich nicht zu entscheiden, das weißt du genau.« 
 
    »Schon, aber wenn man Euch fragt, ob ich vertrauenswürdig bin …« 
 
    Tja, wenn Frantz das wüsste. »Ich werd mich für dich einsetzen, vor allem dafür, dass sie dich wieder freilassen.« 
 
    »Das wär schon mal was.« Hertl sah ihn erwartungsvoll an. 
 
    Frantz hütete sich, ihm Hoffnung zu machen. Stattdessen fragte er: »Weiß Kuni, was ihr Mann treibt?« 
 
    Hertl zuckte die Schultern. »Ahnen wird sie was, weil er oft länger weg ist. Aber was kann sie groß machen?« 
 
    Mit den Kindern nach Bamberg zum Großvater ziehen, dachte Frantz. »Warum hat er ausgerechnet sie geheiratet, wenn er damals schon ein Räuber war?« 
 
    Hertl schnaubte. »Der wollte unbedingt die Schwester des Nürnberger Nachrichters und Tochter des Bamberger Henkers zum Weib haben.« 
 
    Frantz wurde übel. Ein Verbrecher, der hoffte, durch familiäre Bindungen leichter mit seinen Übeltaten durchzukommen? »Ich werd sie besuchen. Wohnen sie immer noch beim alten Heffner in der Nähe von Hiltpoltstein?« 
 
    »Nein, der Friedl ist jetzt mit Kuni und den Kindern in den Ort gezogen. Kann er sich inzwischen leisten.« 
 
    »Hiltpoltstein … gehört zur Reichsstadt Nürnberg«, murmelte Frantz. »Da hab ich schon manche Leib- und Lebensstrafe ausgeführt.« 
 
    Der ehemalige Schütze wusste das natürlich und nickte. »Vielleicht zählt er darauf, dass Ihr ihm zur Flucht verhelft, falls er doch erwischt wird.« 
 
    »Eher drehe ich ihm mit bloßen Händen den Hals um«, knurrte Frantz. 
 
    Nach einer kurzen Pause fragte Hertl: »Denkt Ihr, der Rat lässt mich hier wieder arbeiten?« Leiser fügte er hinzu: »Ich will nicht von Euch gerichtet werden müssen.« Die Augen funkelten im Fackelschein. »Na ja, wenn’s sein soll, dann lieber von Euch als von irgendeinem dahergelaufenen Säufer.« 
 
    »Vorstellen kann ich’s mir nicht, aber ich werd mich für dich verwenden.« Frantz stand auf und merkte, dass er etwas wackelig auf den Beinen war. »Weiß Friedl, dass du hergekommen bist?« 
 
    »Er hat mich geschickt, im Vertrauen, Ihr werdet dafür sorgen, dass ich wieder rauskomme.« 
 
    Frantz starrte ihn an. »Geschickt, um was zu tun?« 
 
    Da grinste der Kerl. »Ich soll mit dem Schmied reden und ihn warnen, nicht das Maul aufzumachen.« 
 
    »Das wird ihn wenig kümmern, wenn ihm die Tortur droht. Der hat nicht mehr viel zu verlieren.« 
 
    »Er nicht, aber seine Familie. Was er angestellt hat, darf er gern gestehen, aber sonst soll er das Maul halten.« 
 
    Moment, das ergab alles keinen Sinn. »Der Friedl weiß doch bestimmt, dass du die Stadt nicht betreten darfst.« 
 
    Hertl grinste noch breiter. »Ja, der hat gedacht, so komm ich am leichtesten ins Loch zum Hans. Der Friedl war ja noch nie hier, hat keine Ahnung, dass nicht alle Gefangenen in einem großen Verlies hocken oder man sich nicht einfach durch Gitterstäbe mit den anderen Häftlingen unterhalten kann.« 
 
    Frantz atmete tief durch. »Aber du hast es besser gewusst. Trotzdem bist du gekommen und hast dich drauf verlassen, dass ich dich wieder hier raushole?« 
 
    Nun schaute Hertl reumütig drein. Der Friedl war wirklich ein verschlagener Hund. Oder der Mann ihm gegenüber war einer, falls er geplant hatte, dass Frantz für ihn einen Zeugen zum Schweigen brachte. »Du gehst mit ihm auf Raubzüge?«, fragte er. 
 
    Hertl sah ihm in die Augen und schwieg. 
 
    War wohl auch besser so. Da fiel ihm wieder der andere Schütze ein, den er ausgestrichen hatte, weil dieser für Claras Bruder die Rubine aus der ausgebrannten Werkstatt hatte holen wollen. »Hat der Georg Götz auch zu eurer Bande gehört?« 
 
    Hertl lächelte. »Den habt Ihr letztes Jahr gerichtet, oder?« 
 
    »Genau. Er hat einen Karrenmann ausgeraubt und erschlagen.« Wollte aber nichts mit dem Heffner zu tun gehabt haben – hätte Frantz sich mal nur nicht drauf verlassen. 
 
    »Einige Zeit war er dabei, aber der Friedl hat befürchtet, dass er immer was von der Beute für sich behält, ohne zu teilen. Deswegen hat er ihn davongejagt. Der Fuhrmann, den er überfallen hat, war einer von Friedls Hehlern. Bestimmt kein Zufall. Mich wundert’s, dass er den Heffner nicht verraten hat. War die Gelegenheit, ihm eins auszuwischen.« 
 
    »Hm, um ihn zu belasten, hätte er noch weitere Verbrechen gestehen müssen, die er mit dem Friedl zusammen begangen hat. In dem Fall wär’s wohl nichts mit einer Begnadigung zum Tod durch das Schwert geworden. Der Mann hat sich damals recht reumütig gegeben. Aus schierer Verzweiflung wollte er den Krämer überfallen haben; der hat sich gewehrt … Nun, der Stadtrat gibt nicht gern zu, dass hier Schützen beschäftigt werden, die eigentlich üble Verbrecher sind …« 
 
    Hertls Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Mich meint Ihr damit jetzt aber nicht, oder?« 
 
    Frantz grinste. »Die Meineide hast du mit der Galeerenstrafe abgegolten?« 
 
    Er nickte. »Ja, hab ein paar Kumpel decken wollen, obwohl sie’s nicht verdient hatten.« Nun klang der Kerl ganz kleinlaut. 
 
    »Dann geht’s heute nur um den Bann?« 
 
    »Vorerst schon.« Er senkte den Blick. 
 
    Offensichtlich war Hertl tief in die Schurkereien vom Friedl verwickelt, und doch wollte er Kunigunda helfen, indem er ihn, den Nachrichter von Nürnberg, über dessen Machenschaften in Kenntnis setzte. War der Mann noch bei Verstand? So oder so, Frantz musste sich für ihn einsetzen. »Mach dir keine Sorgen, im schlimmsten Fall werd ich dich noch mal ausstreichen müssen.« 
 
    Hertls Schultern sanken herab. »Ihr schlagt zu wie ein Weib. Da hab ich schon ganz andere Dresche gekriegt.« 
 
    Frantz schürzte die Lippen und nickte. Das war auch im Januar gewesen, und ein bitterkalter Tag vor … drei Jahren. »Wenn du dich auch immer im Winter erwischen lässt! Bei der Saukälte will ich’s gern schnell hinter mir haben. Aber ich versprech dir, dass ich mich nächstes Mal mehr anstrengen werd.« Da fiel ihm etwas ein. »Du hast nicht zufällig dem Schwestermörder die Hand abgeschnitten und die Stricke geklaut, mit denen sein Leichnam aufs Rad gebunden war?« 
 
    Hertls Mundwinkel zuckten, als wüsste er nicht, ob er lachen oder wimmern sollte. 
 
    Da griff Frantz kurzerhand nach dessen Hals, konnte aber kein Seil spüren. 
 
    Hertl zuckte zurück, doch dann entspannte er sich und grinste. »Verkauft. Hat mir kein Glück gebracht.« 
 
    Frantz nickte. »Überrascht mich nicht wirklich.« Er stand auf. »Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.« Er nahm die Fackel und verließ die Keuche. Draußen im düsteren Gang begegnete er der Lochwirtin, die in einer Hand eine Pfanne und in der anderen den dazugehörigen Stiel trug. »Das vermaledeite Ding ist kaputt. Die Magd hat sich schlimm verbrannt.« 
 
    Frantz trat aus dem Weg. »Soll ich nach ihr schauen?« 
 
    »Lasst nur, ich hab ihre Wunden mit Brandsalbe eingeschmiert. Mit der von Euch natürlich.« Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und lächelte ihn an. »Habt Ihr endlich mit dem Hertl reden dürfen? Der war ganz unleidig, weil die Schöffen nicht nach Euch gerufen haben.« 
 
    Er nickte. »Ja, nur hat mir gar nicht gefallen, was er erzählt hat.« 
 
    »Oh.« Die Schallerin blickte betreten drein. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nichts Schlimmes. Kümmert Euch gut um den Kerl, er hat der Reichsstadt Nürnberg manch wertvollen Dienst geleistet.« 
 
    Nun lächelte sie. »Sowieso, er ist ja ein ganz Netter. Wenn der einen mit seinen himmelblauen Augen anschaut, kann man ihm nichts abschlagen.« 
 
    Er schnaubte ein Lachen. »Vorsicht, wenn Euer Mann das mitkriegt …« 
 
    »Was darf ich nicht mitkriegen?«, ertönte die Stimme von Eugen Schaller aus der anderen Richtung. 
 
    Frantz drehte sich um. »Dass Eure Frau Pfannen kaputt schlägt. Dann fürchtet Ihr Euch vielleicht.« 
 
    Schaller brummte etwas Unverständliches. 
 
    »Kann ich mit dem Hans Schmied reden? Der Rat hat binden und drohen angeordnet, da will ich ihm gleich ein wenig Angst machen, wenn ich schon hier bin.« 
 
    »Freilich«, sagte der Lochhüter und ging voraus. »Da ist er drin.« 
 
    Frantz schritt zu ihm und sah sich um. »Wo treibt sich eigentlich der Löwe rum?« 
 
    »Gerade war er noch da. Womöglich stibitzt er was in der Küche.« Schaller öffnete die Tür für ihn. 
 
    Der Verdächtige hockte auf der Pritsche an der gegenüberliegenden Wand und sah ihn träge an. »Wer bist’n du?« 
 
    Er schloss die Tür hinter sich und steckte die Fackel in die Wandhalterung. »Frantz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg.« 
 
    Auch wenn er sich ein wenig straffte, schaute der Kerl noch finsterer drein. »Was willst’n jetzt schon von mir, Henker?« 
 
    »Dich haben sie aus Hersbruck gebracht, oder?« Frantz setzte sich auf die Holzbank an der Seitenwand. 
 
    »Ja.« 
 
    »Kennst du den Heffner Friedl?« 
 
    Der Mann bleckte die Zähne. »Deinen Schwager? Freilich kenn ich den.« 
 
    »Den Lienhardt Hertl auch?« 
 
    »Schon.« Nun wirkte er doch etwas verunsichert. 
 
    »Der Dummbartel wollt dich besuchen und hockt jetzt ein paar Keuchen weiter.« 
 
    Schmied sprang auf. »Mich besuchen?« Die Vorstellung gefiel ihm offensichtlich gar nicht. 
 
    »Weil er nicht zu dir darf, hat er mir ein paar wilde Geschichten erzählt.« Noch war Frantz unschlüssig, ob er dem Kerl Friedls Drohung übermitteln sollte. Wenn der sich tatsächlich an der Familie des Mannes rächte, falls dieser ihn verriet, dann wäre Frantz mit dafür verantwortlich. Und wer konnte sagen, was der Hurensohn Kuni und den Kindern antun mochte. 
 
    Schmied starrte ihn nur an. 
 
    »Stimmt das, was er so erzählt?« 
 
    Der Gefangene stieß ein Schnauben aus. »Ich weiß doch nicht, was der für einen Mist daherredet.« 
 
    Frantz konnte nicht anders. »Er sagt, der Friedl tut deiner Familie was an, wenn du ihn verrätst.« 
 
    Schmied sank auf die Pritsche und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Verfluchte Ausgeburt der Hölle«, murmelte er. 
 
    »Meinst du mich?«, fragte Frantz, obwohl er nicht davon ausging. 
 
    Schmied zuckte zusammen. »Den Heffner mein ich«, sagte er schnell. »Dem trau ich’s zu, rein aus Rachgier. Und warum sagst mir das? Du musst mich ja doch foltern, bis ich alles gesteh.« 
 
    Innerlich zerrissen zwischen Pflicht zur Strafe und Schutz von Unschuldigen, wog Frantz seine Möglichkeiten ab. Viele gab es nicht. »Du hast die Diebstähle begangen?« 
 
    Schmied nickte. 
 
    »Dann leg morgen ein Geständnis ab. Du hast es allein getan.« 
 
    »Und dann?« 
 
    Frantz glaubte, Tränen in den Augenwinkeln des Mannes zu sehen. »Dann werd ich dich bald richten, aber deiner Familie passiert nichts. Den Heffner erwischen wir schon noch, jetzt da ich weiß, was das für einer ist.« 
 
    »Und was passiert mit Kunigunda?« 
 
    »Hoffentlich gar nichts.« 
 
    Schmied nickte. »Versprichst mir, dass du den Friedl, die Missgeburt, fangen lässt und richtest?« 
 
    Wie konnte er das versprechen? »Ich werd jedenfalls mein Bestes geben.« 
 
    »Mehr kann ich nicht verlangen.« Er legte sich auf die Pritsche. »Lass mich allein.« 
 
    Frantz ging hinaus und hätte beinah vergessen, die Fackel wieder mitzunehmen. Manch ein Häftling hatte versucht, seinen Aufenthalt hier unten zu verkürzen, indem er sich in Brand steckte. 
 
    Er kehrte zu Hertls Zelle zurück. Der sah ihn überrascht an. 
 
    »Du hast dem Schmied Friedls Botschaft überbracht. Mein Schwager muss sich nicht sorgen.« 
 
    Hertl stieß gedämpfte Laute aus, die Lachen oder Stöhnen sein konnten. »Ich hätt nicht erwartet, dass Ihr das wirklich macht.« 
 
    »Für Schmieds Familie und Kuni. Doch lang wird der Friedl sein Unwesen nicht mehr treiben.« 
 
    Hertl nickte. »Jetzt müsst Ihr mich nur noch hier rausholen.« 
 
    Frantz zuckte zurück. Ließ er sich gerade von einem ausgemachten Schurken zum Narren halten und für üble Zwecke missbrauchen? 
 
    »Und wenn Ihr mir dann noch meinen Posten als Schütze –« 
 
    »Vergiss es«, fiel Frantz ihm ins Wort. Missmutig verließ er die Keuche und verriegelte sie geräuschvoll. Er stieg die Stufen hinauf. Hatte er eben einen großen Fehler begangen? Er trat in die eisige Kälte hinaus. Eigentlich vertraute er Hertl, und eben hatte Hans Schmied dessen Anschuldigungen gegen den Heffner bestätigt – als hätte es dessen noch bedurft. 
 
    Zu seiner Überraschung stand Nützel von Sündersbühl vor dem Rathaus herum. Er trat zu ihm, obwohl er lieber in Ruhe darüber nachgedacht hätte, was er tun sollte. Wenn der Ratsherr aber dem Hertl an den Kragen wollte, weil er dem Presigl angeblich – na ja, vermutlich – acht Gulden gestohlen hatte, sollte Frantz lieber gleich ein gutes Wort für den Mann einlegen. »Werter Rat, Ihr seht aus, als erwartet Ihr jemanden.« 
 
    Nützel nickte, ging ein paar Schritte und blieb stehen, bis Frantz ihm folgte. Sehr merkwürdig. Als er den Ratsherrn eingeholt hatte, fragte dieser: »Was will der Hertl von Euch?« 
 
    Er atmete tief durch. »Mich warnen. Meine Schwester hat anscheinend einen argen Schurken geheiratet.« 
 
    Nützels Kopf ruckte hoch. »Ihr sprecht doch hoffentlich nicht von Kunigunda Lippertin, der Witwe Eures Vorgängers?« 
 
    »Doch. Ich werd sie bald besuchen und mir ihren zweiten Mann genauer anschauen. Außerdem möcht ich Euch bitten, den Hertl laufen zu lassen. Sicher, er hat zweimal trotz Bann Nürnberg betreten, aber einmal, um uns das Versteck von schändlichem Räubergesindel zu verraten und nun, um mir einen persönlichen Gefallen zu tun. Aber das ist es nicht allein.« Die nächsten Worte fielen ihm schwer, denn es ging um seinen guten Ruf. »Wenn der Schwager des Nürnberger Nachrichters unter die Mörder und Räuber gegangen ist, dann muss auch die Freie Reichsstadt froh über derlei Informationen sein.« 
 
    Nützel nickte vor sich hin. »Am Ende machen wir den Hertl tatsächlich zum Kundschafter, wenn er solche Spießgesellen kennt.« 
 
    Ja, dass er Zuträger des Rats sei, hatten sie damals Anna Presiglins Mörder vorgegaukelt, um ihn zu einem Geständnis zu bewegen. Die Erinnerung ließ ihn lächeln. »Vielleicht ist er dafür doch etwas unzuverlässig. Redet Ihr mit Imhoff wegen Hertl, oder soll ich?« 
 
    Nützel kratzte sich die bärtige Wange. »Ich mach das. Den seh ich gleich noch auf dem Herrenmarkt.« 
 
    »Danke.« Verlegen rieb sich Frantz über den Mund. »Ich werd möglichst bald meine Schwester besuchen, um herauszufinden, ob an der Geschichte überhaupt etwas dran ist. Bis dahin würde ich es zu schätzen wissen, wenn Ihr die Information noch vertraulich behandelt.« 
 
    »Hm.« Nützel legte den Kopf schief und musterte ihn. 
 
    »Ihr vertraut mir doch, oder?« 
 
    Der Ratsherr zögerte mit der Antwort. »Eigentlich schon, aber wenn’s um Eure Familie geht …« 
 
    »Ich hab der Freien Reichsstadt Loyalität geschworen. Ich decke keinen Räuber, selbst wenn er mein Schwager ist«, sprach er mit Bestimmtheit, obwohl er gerade Hertl deckte. 
 
    »Gut, haltet mich auf dem Laufenden.« 
 
    »Selbstverständlich.« Tief in Gedanken versunken schlenderte Frantz zur Sebalduskirche, wo Augustin zu ihm stieß. 
 
    »Du hast dich ja schnell davongemacht. Was wollt denn jetzt der Hertl?« 
 
    »Komm mit heim.« 
 
    »Und der Schmied? Den sollen wir doch binden und bedrohen.« 
 
    »Der wird gestehen«, sagte er nur. Schweigend stapften sie durch Schnee und Unrat bis zum Säumarkt auf der Pegnitzinsel, während Frantz grübelte. Er sollte besser nicht bei Kunigunda und Friedl auftauchen, bevor Schmied gerichtet wäre, sonst könnte sein Schwager den Verdacht hegen, der Mann hätte ihn doch verraten. 
 
    Sowie sie die Treppe im Henkerturm hinaufgestiegen waren, öffnete sich die Tür zur Wohnung über dem nördlichen Flussarm. Maria, die nun im vierten oder fünften Monat schwanger war, schaute sie verwundert an. »Ihr seid aber schnell wieder zurück.« Die kleine Margaretha trug sie auf dem Arm, und Vitus hing an ihrem Rockzipfel. 
 
    »Ja.« Er winkte Augustin herein und nahm die Hand seines fast vierjährigen Sohnes. Frantz setzte sich auf einen Stuhl und zog den Buben auf den Schoß. Allmählich wurde er alt genug, um eine Ahnung davon zu bekommen, welchem Beruf sein Vater nachging. Die Vorstellung, ihn eines Tages in die Lehre nehmen zu müssen, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. 
 
    »Was ist los?«, fragte seine Frau und setzte sich mit der kleinen Greta auf die Bank. Ihr Bauch war schon merklich gewölbt. Im Mai oder Juni würde sie niederkommen. 
 
    Frantz sprach mit sanfter Stimme. »Lienhardt Hertl hat trotz Bann die Stadt betreten, um mir zu erzählen, dass mein Schwager nichts taugt.« 
 
    »Hat Friedl was angestellt?« Maria drückte Greta enger an sich. 
 
    Augustin, der in der Stube auf und ab gegangen war, hockte sich auf einen Stuhl und schaute ihn gespannt an. 
 
    »Angeblich ist er unter die Räuber gegangen.« 
 
    Maria fuhr sich über die Stirn, sah Vitus an, dann schmiegte sie ihr Gesicht an das ihrer Tochter. »Wie geht’s deiner Schwester und den Kindern?« 
 
    Er zuckte die Schultern. »Sie kriegt angeblich nicht viel mit von dem, was er treibt, und fragen tut sie lieber nicht. Hertl hat nur Andeutungen gemacht, dass er sie nicht gut behandelt.« 
 
    Maria seufzte. »Dabei hat er keinen so schlechten Eindruck gemacht. Ein Großmaul, aber die Kuni hat er doch gern gehabt.« 
 
    Frantz nickte. So ungefähr hatte er die Situation damals auch eingeschätzt. 
 
    Augustin brummte etwas Unverständliches, das nach einer Verwünschung klang. 
 
    »Was ist ein Räuber?«, fragte Vitus. 
 
    »Jemand, der einem anderen was wegnimmt.« 
 
    »Ein Dieb.« Der Bub lächelte stolz. 
 
    »Ja, aber einer, der dir nicht heimlich was klaut, sondern gleich grob wird, wenn du ihm nicht gibst, was er will.« 
 
    »Und du wirst dann auch grob?« Aus großen blauen Augen sah Vitus ihn unverwandt an. 
 
    Frantz schluckte. Was meinte der Bub? Hatte ihm jemand erzählt, dass er Räuber folterte und vom Leben zum Tod brachte, wenn sie gestanden? Er nickte. »Ja, so ungefähr.« 
 
    Greta rutschte vom Schoß ihrer Mutter und hüpfte auf und ab. »Gob!« Die Kleine war erst ein gutes Jahr alt, aber sehr gewieft. 
 
    Vitus gluckste. »Grobe Gretel.« 
 
    Da kam Clara, ihre junge Magd, aus dem Nebenzimmer und blickte verdutzt in die Runde. »Die Mahlzeit ist noch nicht fertig.« 
 
    Maria sagte: »Wir reden nur, Clara. Essen hat Zeit, aber du könntest die Kinder mitnehmen.« 
 
    Das Mädel hob Greta auf den Arm und packte Vitus am Ohr. Der Racker quiekte erbärmlich, lief jedoch grinsend neben ihr her. Sie konnte gut mit Kindern umgehen. Inzwischen kochte sie auch schmackhaft. Erst jetzt bemerkte er, dass Augustin ihr versonnen nachschaute. »Du wirst uns Clara doch nicht abspenstig machen?« 
 
    Sein Knecht grinste. »G’schmarri. Ist nur schön anzuschauen, wie gut sie sich davon erholt hat, was ihr der Sebald Kaiser angetan hat.« 
 
    Wenigstens wirkt sie so, dachte Frantz. 
 
    »Jetzt erzähl weiter«, forderte Augustin. 
 
    »Das war’s schon. Der Hertl meint, Friedl lebt immer noch vom Morden und Rauben, weil er als Söldner nichts anderes gelernt hat.« Dass Frantz seinetwegen einen Zeugen zum Schweigen gebracht hatte, behielt er lieber für sich. 
 
    Maria strich sich über den Bauch. »Die arme Kunigunda muss vor allem an die Kinder denken. Aber was kannst du gegen Friedl unternehmen, wenn Hertl oder deine Schwester ihn nicht anzeigen?« 
 
    Frantz atmete tief durch. »Erst muss ich mehr herausfinden. Womöglich übertreibt der Hertl ja auch. Oder er lügt.« 
 
    Augustin brummte: »Genau, der könnt mal wieder zu viel Bilsenkraut erwischt haben.« 
 
    Er schnaubte. »Nach allem, was der im Rausch erlebt hat, lässt er bestimmt die Finger davon. Wenn Hans Schmied gerichtet ist, will ich nach Hiltpoltstein reiten.« 
 
    »Denkst du, der Rat bewilligt dir ein Ross?«, fragte Maria skeptisch. 
 
    »Wenn nicht, nimmt mich vielleicht ein Karrenmann mit.« 
 
    Seiner Frau entfuhr ein Japser. Erschrocken blickte Frantz sie an. »Was ist?« 
 
    Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Das Kindlein bewegt sich.« 
 
    Augustin lachte. »Wirfst noch einen Grobian?« 
 
    »Werfen?« Maria schlug ihm mit der Faust auf den Arm. »Keins meiner Kinder ist so grob wie du, Löwe.« 
 
    »Du dafür umso mehr.« Demonstrativ rieb er sich die Stelle und setzte eine wehleidige Miene auf. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kleine und große Strolche 
 
      
 
    Donnerstag, 30. Januar 1584 
 
      
 
    Frantz stand neben Hans Schmied im großen Rathaussaal vor dem Stadtrichter und den zwölf Schöffen. Der Gerichtsschreiber verlas das Geständnis des armen Sünders. Mit einer gewissen Unruhe wartete Frantz auf die Urgicht, in welcher der Dieb bestätigte, dass dies der Wahrheit entsprach. Ein Teil von ihm wünschte sich allerdings, der Mann würde doch noch den Heffner bezichtigen. Dann könnte dieser festgenommen werden. Doch Friedl war während der Haft seines Kumpans bestimmt besonders wachsam, mochte den Häschern entwischen und sich tatsächlich an Schmieds Familie rächen. 
 
    »Ja, dies ist mein Geständnis«, sprach der Delinquent. 
 
    Der Stadtrichter ließ einen Schöffen nach dem anderen schwören, dass das Urteil nach dem Rechte des Heiligen Römischen Reichs abgefasst sei, dann verkündete er das Verdikt: Tod durch den Strang. Schmied ließ den Kopf hängen und schwieg. Hatte er etwas anderes erwartet? 
 
    Nun befahl der Stadtrichter, den armen Sünder zur Richtstätte zu bringen und das Urteil zu vollstrecken. Frantz fasste Schmied am Arm und führte ihn hinaus. Die Geistlichen folgten, um dem Mann auf dem Weg hinaus zum Galgen Beistand zu leisten. Bevor Frantz ihn an den Löwen übergab, raunte er dem armen Sünder zu: »In ein paar Tagen werde ich nach deiner Familie sehen.« 
 
    Da hellte sich das Gesicht des Mannes ein wenig auf. »Wirklich?« 
 
    Er nickte. »Ich will sowieso meine Schwester besuchen. Wo leben deine Leute?« 
 
    »In Affalterthal, bei Egloffstein.« 
 
    »Gut.« Er überlegte kurz, wollte nicht zu viel versprechen. »Vielleicht schicke ich lieber jemand anders hin, der weniger auffällt.« 
 
    Hans Schmied nickte. Sogar ein Lächeln umspielte dessen Mundwinkel. »Ist wohl besser so, sonst trifft meinen alten Vater der Schlag.« 
 
    Er überließ den armen Sünder dem Löwen und machte sich allein auf den Weg zur Richtstätte. Vor dem Rathaus hatten sich nicht viele Menschen versammelt. Schließlich war erst vor zwei Wochen einer gehenkt worden, und den Mann hier oder seine Opfer kannte kaum jemand. Doch unter den Schaulustigen entdeckte er wie immer Clara, seine Magd. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte das junge Ding. Seit der Hinrichtung des Mannes, der Notzucht mit ihr getrieben hatte, war sie bei jeder Exekution zur Stelle. Ob sich das je legte? Ein wenig sorgte er sich um sie, da sie keine Familie hatte außer einem Halbbruder, der als Goldschmied in der Werkstatt von Wenzel Jamnitzer arbeitete. Würde sie je Vertrauen zu einem anderen Mann fassen können, eine eigene Familie haben? Er wünschte es ihr. 
 
    * 
 
    Clara schritt in der Prozession hinter dem armen Sünder hinaus zum Hochgericht. Es erfüllte sie immer noch mit einem Gefühl von Sicherheit und Genugtuung, wenn ein Verbrecher seine Strafe erhielt. Allerdings schaute sie ungern armen Sündern beim Todeskampf am Galgen zu. Da meinte sie oft, selbst keine Luft mehr zu bekommen. Sebald Kaiser hatte Meister Frantz mit dem Schwert gerichtet. Sie war so erleichtert gewesen, ihm nie mehr begegnen zu müssen, dabei hatte der Mann sie noch nach seinem Tod ins Unglück gestürzt, oder vielmehr dessen Frau, diese scheinheilige Hexe. Nur Cuntz, den Sohn des Bortenwirkers, vermisste sie. Er hatte seine Lehre bei einem anderen Meister in Augsburg beendet und war nun auf Wanderschaft, aber in Nürnberg hatte er sich nicht mehr blicken lassen. Dabei hatte er noch groß davon geredet, sie eines Tages zu heiraten, denn auch er war ein Bastard wie sie. Heiraten? Unvorstellbar, aber Cuntz hätte sie vielleicht genug vertrauen können. 
 
    Sie schalt sich für ihre unziemlichen Gedanken. Ein Dieb würde bald vor den himmlischen Richter treten, da sollte sie lieber für seine Seele beten. Das hätte Jesus getan. Für Sebald Kaiser hatte sie es nicht über sich gebracht. 
 
    »Wen haben wir denn da?«, fragte ein Mann neben ihr. 
 
    Sie blickte zu ihm hinüber. Er meinte tatsächlich sie. »Oh, Friedl.« Kunigundas Mann? 
 
    »Leibhaftig.« 
 
    »Was machst du denn hier?«, fragte sie verwundert. Schließlich lebte der Mann eine halbe Tagesreise entfernt. »Kennst du den armen Sünder?« 
 
    Friedl lächelte. »Hab mal mit ihm zu tun gehabt, und wie ich erfahren hab, dass er gerichtet werden soll, bin ich vorbeigekommen. Ich muss eh was in der Nähe erledigen.« 
 
    »Wie geht’s Kunigunda? Kommt sie uns irgendwann besuchen?« 
 
    Er sah sie merkwürdig an. »Uns? Arbeitest du immer noch als Magd für den Henker?« 
 
    Sie nickte trotzig. »Warum nicht? Maria erwartet ihr drittes Kind. Zu tun gibt’s genug für mich.« 
 
    »Wenn du mal nicht mehr für den Nachrichter arbeiten und einen anständigen Mann finden willst, dann komm zu uns nach Hiltpoltstein.« 
 
    Einen anständigen Mann? Gab es so was überhaupt? Doch natürlich, ihr Bruder Julius war ein guter Kerl, und Meister Frantz erst recht. Trotzdem … Auch wenn sie einen aufrechten Anwärter fände, wollte sie nicht noch einmal so geschunden werden, von keinem Mann. Tränen verschleierten ihren Blick, und sie musste blinzeln. 
 
    »Wie geht’s deinem Bruder?«, fragte Friedl. »Kommt er zur Hinrichtung?« 
 
    Sie hielt den Blick gesenkt, sonst müsste sie sich die Augen wischen. »Glaub nicht, Julius hat viel Arbeit, und die macht er sehr gern.« 
 
    »Ihr könntet alle beide mal bei uns vorbeischauen. Vielleicht über die Osterfeiertage. Da werden sich die Schmidts schon selber um ihre Kinder und ihr Essen kümmern können.« 
 
    »Ja, vielleicht«, sagte sie schnell, weil sie den Mann endlich loswerden wollte, aber er ging weiterhin neben ihr her, durchs Frauentor hinaus, den Galgen schon in Sichtweite. Der Schnee auf der Holzbrücke über den Stadtgraben war festgetreten und umso rutschiger. 
 
    Als sie die andere Seite erreichten, sprach Friedl: »Mich wundert’s ja immer, dass dem Frantz noch keiner von der Leiter gesprungen ist, bevor er ihm die Schlinge um den Hals hat legen können.« 
 
    »Wozu?«, fragte Clara. »Dann würden sie ihn mit dem Strick raufziehen.« 
 
    Friedl lachte, dabei war das gar nicht lustig. 
 
    Da ihre Tränen inzwischen versiegt waren, wagte sie es, ihn von der Seite anzuschauen. Er wirkte tatsächlich belustigt. Seltsamer Vogel. Vor ihnen löste sich die Prozession allmählich auf, da die Menschen sich um den Galgen herum verteilten. »Kommst du nachher noch im Henkerhaus vorbei?«, fragte Clara, denn dann sollte sie besser Maria vorwarnen. 
 
    Friedl schüttelte den Kopf. »Nein, ich werd nur hinterher kurz mit dem Frantz reden.« 
 
    »Ja, sonst wär er bestimmt enttäuscht, wenn ich ihm sag, dass du hier warst, dich aber nicht bei ihm hast blicken lassen.« Enttäuscht nicht unbedingt, aber sein Misstrauen würde dadurch sicher geweckt werden. 
 
    »Vielleicht kann ich ihn auch überreden, uns zu besuchen. Voriges Jahr ist er einmal vorbeigekommen, weil er einen in der Nähe hat richten müssen.« 
 
    Clara sah sich um. Die Priester spendeten dem armen Sünder das letzte Abendmahl, dann brachte Meister Frantz ihn zum Galgen. 
 
    »Gleich ist es so weit«, sagte sie. 
 
    »Macht’s dir gar nichts aus, jemandem beim langsamen Verrecken zuzuschauen?« 
 
    Überrascht sah sie auf, diesmal direkt in seine Augen. »Schon, aber ich will trotzdem hier sein. Meister Frantz bringt ihn schließlich für uns alle vom Leben zum Tod.« 
 
    Friedl schmunzelte. »Da hast du natürlich recht.« 
 
    »Dir macht’s auch nichts aus, oder?« 
 
    Er schüttelte den Kopf und grinste breit. »Da müsst schon einer gerädert werden, aber das kommt in Nürnberg selten vor.« 
 
    »Zum Glück ist so was nicht oft nötig.« 
 
    * 
 
    Beim Querbalken des Galgengevierts angelangt blickte Frantz dem armen Sünder in die Augen. »Willst du noch letzte Worte an die Menschen richten, Hans Schmied?« 
 
    Der Adamsapfel des Diebes hüpfte auf und ab, dann wandte der Mann sich der Zuschauermenge zu, deren Raunen fast verstummte. »Ich kenn hier niemanden.« 
 
    Frantz legte ihm die Schlinge um den Hals. »Möge Gott deiner Seele gnädig sein. Verzeih mir.« 
 
    Schmied schloss kurz die Augen und nickte. »Ich vergebe Euch. Denkt an Euer Versprechen.« 
 
    »Das werd ich.« Er stieß ihn von der Doppelleiter. Die Hände auf den Rücken gebunden, konnte der Delinquent nur mit den Beinen strampeln, bis er ohnmächtig wurde. Frantz atmete tief durch, bevor er hinunterstieg. 
 
    Sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, blickte er zu Hans Schmied hinauf, der immer noch zappelte und sich wand. Der Mann hatte bis zum bitteren Ende Fassung bewahrt, aber das Sterben fiel ihm nicht leicht. Er betete für dessen Seele und für seine eigene. 
 
    »Der braucht ganz schön lang«, sagte da eine schaurig-vertraute Stimme. 
 
    Langsam wandte sich Frantz zu seinem Schwager um. »Friedl. Was machst du hier?« Schnell sah er sich um. Keiner der Ratsherren schenkte ihnen Beachtung. Gut so, schließlich hatte er Nützel erzählt, dass sein Schwager vermutlich ein Schurke war. Nur Augustin starrte sie beide an. Frantz deutete ein Nicken an und wandte sich wieder Friedl zu. 
 
    »Ich war in der Nähe und hab das Flugblatt gesehen. Da hab ich mir gedacht, ich schau dir bei der Arbeit zu.« 
 
    »Die Kuni hast nicht dabei?« Das würde hoffentlich seinen suchenden Blick erklären. 
 
    »Nein, die ist bei den Kindern.« 
 
    Er nickte. »Freilich, aber die werden auch schon langsam groß.« 
 
    »Du solltest uns unbedingt mal wieder besuchen. Am besten bringst deine Frau und die Kinder mit. Und die Clara, die kann dann auf sie aufpassen und auf unsere Gören obendrein.« Er feixte. 
 
    »Du erinnerst dich noch an Clara?« 
 
    »Bin ihr grad begegnet. Hübsch ist sie geworden, aber ob die Maid einen Mann abkriegt, wenn sie bei dir arbeitet …« 
 
    Wieder nickte er. »Wird nicht leicht werden, aber noch scheint sie keiner zu interessieren.« 
 
    »Kommt schon noch.« Friedl schaute hinauf zum Schmied. »Jetzt hat er’s überstanden.« 
 
    »Hast du ihn gekannt?« Hoffentlich sah ihm der Heffner nicht an, dass er mehr wusste, als er zugab. 
 
    »Flüchtig. Hab in Egloffstein mit ihm zu tun gehabt. Ich hätt nicht gedacht, dass ausgerechnet der am Galgen endet. Hat immer einen sehr rechtschaffenen Eindruck gemacht.« 
 
    »Ja, so kann man sich täuschen«, brummte Frantz und wünschte sich, dass der Kerl verschwand, bevor einer der Räte sich zu ihnen gesellte. Oft hatten sie ihm nach Hinrichtungen noch etwas aufzutragen. Doch nur Augustin gesellte sich zu ihnen. »Da schau her, der Heffner, ich hab’s gar nicht glauben wollen.« 
 
    Friedl grinste. »Der Löwe. Grüß dich. Wie geht’s dir? Lässt dich der Frantz recht hart arbeiten?« 
 
    »Nur wenn’s viel zu tun gibt.« 
 
    »Kommst du noch mit ins Henkerhaus?«, fragte Frantz nun doch, denn alles andere wäre sehr unfreundlich von ihm. 
 
    Zum Glück schüttelte der Mann den Kopf. »Ich muss weiter, aber grüß die Maria von mir.« 
 
    »Mach ich.« Frantz reichte ihm die Hand, und Friedl versuchte diesmal nicht, sie zu zerquetschen. »Und du grüß mir die Kuni und die Kinder.« 
 
    Friedl nickte und schlenderte davon, ganz nah am Vordersten Losunger vorbei. Frantz ertappte sich dabei, wie er seines Schwagers Hände beobachtete. Falls er den mächtigsten Mann Nürnbergs beklaute, könnte er ihn nächste Woche aufknüpfen. 
 
    »He, ist das nicht die Schützenmarie?«, fragte Augustin. 
 
    Frantz trat einen Schritt näher zu ihm und folgte dessen Blick. »Stimmt, das ist sie.« Friedl sprach mit dem Mädchen, das Frantz vor etwa einem Jahr aus der Stadt ausgestrichen hatte. Dabei hatten sich so viele Menschen durchs Frauentor gedrängt, dass ein paar von ihnen niedergetrampelt worden waren. Im September hatte er ihr dann auch noch die Ohren abschneiden müssen, weil sie erneut mit ihren Freunden gestohlen hatte. »Was mag der Friedl von ihr wollen?« 
 
    »Vielleicht einen Teil ihrer Beute, falls sie immer noch räubert?«, raunte Augustin. 
 
    »Herr im Himmel. Denkst du wirklich?« Frantz warf ihm einen kurzen Blick zu, konzentrierte sich aber sofort wieder auf die beiden. 
 
    »Womöglich macht er ihr ein Angebot, weil er die Ohren gesehen hat. Also, dass sie keine mehr hat, mein ich.« 
 
    Frantz nickte. Das Gespräch zwischen den beiden würde er nur allzu gern belauschen. 
 
    Nun gesellte sich Stadtknecht Max Leinfelder zu ihnen. »War das der Heffner Friedl?«, fragte er. 
 
    »Ja, mein zwielichtiger Schwager. Der wird uns noch Ärger machen.« Er schaute wieder zu Hans Schmied hinauf. Vielleicht hätte er dem Mann doch zuraten sollen, all seine Komplizen zu benennen. Der Stadtrat hätte ein paar Leute zum Schutz von dessen Familie losschicken können. Zu spät. An Max gewandt sagte er: »Ich werd demnächst meine Schwester besuchen.« 
 
    Nun huschte hinter dem Leinfelder auch noch Clara hervor. »Das solltet Ihr unbedingt tun.« 
 
    »Mit dir hat der Friedl auch geredet?«, fragte er missmutig. 
 
    Sie nickte. »Er will immer noch, dass ich als Magd für ihn arbeite.« 
 
    Frantz schnaubte. Dieser Lump wollte ihm die Magd abspenstig machen? 
 
    »Er meint, ich krieg dann eher einen Mann, als wenn ich für den Nachrichter arbeite.« 
 
    »Da hat er möglicherweise sogar recht, aber ich glaube nicht, dass für den noch lange jemand arbeitet.« 
 
    »Ich will sowieso nicht heiraten!«, rief Clara aus und eilte davon. 
 
    »So was«, sagte Augustin und schüttelte den Kopf. »Da wär sie aber die Erste.« 
 
    Frantz atmete tief durch. »Sie weiß halt noch nicht, wie schön es sein kann … aber zum Heffner lass ich sie auf keinen Fall gehen.« Verflucht, der Kerl machte ihm nur Ärger! Langsam schritt er auf seinen Schwager und die Schützenmarie zu. Als hätte Friedl es gespürt, winkte er der Maid zu und machte sich in Richtung Birkenhain davon. Jetzt noch vorsichtiger, um sie nicht zu verjagen, näherte Frantz sich der Tochter des Kinnbarteten Schützen, wie alle den Kürschner nannten. »Marie«, sagte er sanft, sobald er nahe genug stand, um sie notfalls zu packen. 
 
    Ihr Kopf schnellte herum. Als sie ihn erkannte, weiteten sich ihre Augen. »Mmmh.« Mehr brachte sie nicht heraus, sah sich panisch um. 
 
    Er zeigte ihr beide Handflächen. So könnte er sie auch schneller greifen. »Ich will dir nichts Böses.« 
 
    Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. 
 
    »Was wollte der Friedl von dir?« 
 
    Sie nickte Richtung Birkenhain. »Der da?« 
 
    Sein Schwager war schon nicht mehr zu sehen, trotzdem bejahte er. 
 
    »Hat sich über mich lustig gemacht und gesagt, dass ich mir den Hans Schmied gut anschauen soll, weil ich wohl auch so enden werd, wenn ich mich beim Stehlen so blöd anstell. Dann hat er auf meine Ohren gezeigt und gegrinst.« 
 
    Frantz atmete tief durch. »Du bist nicht zu blöd, aber erwischen tun wir früher oder später jeden. Deshalb hoffe ich sehr, dass du dir anständige Arbeit suchst.« 
 
    Sie legte ihre Hände über die Ohren. »So? Wer nimmt mich denn? Da habt Ihr saubere Arbeit geleistet, Meister Frantz.« Ihre Augen funkelten vor Wut. »Eines Tages hol ich sie mir vom Ohrenstock zurück!« 
 
    »Schütze Kürschner«, rief jemand im Befehlston. Sie sahen sich beide um. Willibald Schlüsselfelder, einer der obersten drei Hauptleute, zweiter Losunger und Vorderster Schöffe, deutete in ihre Richtung und rief: »Jag deine Tochter davon. Der Bann gilt auch hier draußen.« 
 
    »Verflucht.« Das Mädchen seufzte. »Darf ich ihn denn nicht wenigstens kurz sehen, mit ihm reden?« 
 
    Weil sie davonlaufen wollte, hielt Frantz sie nun wirklich fest. »Vielleicht hat der Ratsherr gerade deswegen deinen Vater losgeschickt, um dich zu verjagen. Warte auf ihn.« 
 
    Sie erwiderte sein Lächeln, dann ließ sie den Blick auf seine Hand sinken. »Bringt kein Glück, wenn Ihr mich anfasst, oder?« 
 
    Er ließ sie los. »Weiß ich nicht, aber ich wünsch dir recht viel davon, wenn du dich anständig benimmst.« 
 
    Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihr Vater sie erreichte. 
 
    »Maria, du darfst doch nicht einfach herkommen, Kind!« 
 
    »Lasst euch ruhig etwas Zeit beim Ausschimpfen«, raunte Frantz und ging zu Willibald Schlüsselfelder. 
 
    Der zweitmächtigste Mann Nürnbergs nickte ihm zu. »Ich hätte die Maid gar nicht bemerkt, wenn Ihr nicht zu ihr gegangen wärt.« 
 
    »Ich hab sie an den fehlenden Ohren gleich erkannt und wollte ihr noch ein wenig ins Gewissen reden.« 
 
    »Tragisch, wenn schon Kinder zu Verbrechern werden. Falls sie mit ihrer Bande noch einmal beim Stehlen erwischt wird, geht’s den Strolchen ans Leben. Wir haben alle Mittel ausgeschöpft.« 
 
    Frantz sah sich nach dem Mädchen um. Ihr Vater begleitete sie zum Birkenhain, ganz so, als wollte er sicherstellen, dass sie wirklich verschwand. So hatten sie noch etwas mehr Zeit. 
 
    »Der Kürschner dient uns weiterhin gewissenhaft.« Schlüsselfelder schüttelte den Kopf. »Vor dem Mann hab ich großen Respekt und will mir gar nicht vorstellen, wie er leidet.« 
 
    Verwundert musterte Frantz den Ratsherrn. Als dieser seinen forschenden Blick bemerkte, lächelte er. »Meine Tochter ist im selben Alter und kaum zu ertragen. Ihr habt ebenfalls eine Tochter, richtig?« 
 
    Nun lächelte auch Frantz. »Ja, allerdings ist Margaretha erst gut ein Jahr alt, da sind sie noch leicht zu bändigen.« Wieder schaute er zum Birkenhain und dachte an Kunigundas Töchter. »Ich weiß, Ihr müsst Euch um wichtigere Dinge kümmern, aber ich würde gern meine Schwester in Hiltpoltstein besuchen. Denkt Ihr, ich kann mir Samstag freinehmen?« 
 
    Schlüsselfelder zog die Augenbrauen hoch. »Kunigunda?« 
 
    Frantz nickte, nicht wirklich überrascht, dass der vorderste Schöffe sich noch an sie erinnerte. Seine Schwester und ihr erster Mann hatten sich dafür eingesetzt, dass Frantz seinen siechen Schwager vertreten durfte. Sonst hätte er vielleicht nie die gute Stellung in Nürnberg bekommen. 
 
    »Ich denke, es spricht nichts dagegen, aber fragt lieber die amtierenden Lochschöffen.« 
 
    * 
 
    Samstag, 1. Februar 1584 
 
      
 
    Max Leinfelder hielt vor dem Bauhof Ausschau nach dem Nachrichter, während sein Kollege Michel Hasenbart zum Henkerhaus rannte, falls der Mann noch dort war. Heute wollte Meister Frantz nach Hiltpoltstein reiten und seine Schwester besuchen, aber das kam jetzt nicht mehr infrage. Letzte Nacht waren Jugendliche in einige Bürgerhäuser eingebrochen und hatten so viel gestohlen, dass sie allein wegen ihrer schweren Bündel aufgefallen und ertappt worden waren. Da konnte der Nachrichter unmöglich einen Tag freinehmen. Ein Ross hatte er noch nicht aus der Peunt geholt, also sollte Max ihn hier abfangen, außer Michel hatte ihn längst ins Rathaus gebracht und ihm nicht Bescheid gesagt. Fluchend ging er noch einmal zum Anschicker, der sich um die anfallenden Arbeiten kümmerte. »He, Hornbichl!« 
 
    »Was willst’n schon wieder?« Der Mann überprüfte gerade die Fachwerkbalken, die im Hof gestapelt lagen. 
 
    »Wenn der Nachrichter kommt, sag ihm, dass er im Rathaus erwartet wird. Nach Hiltpoltstein braucht er heute nicht mehr zu reiten.« 
 
    »Gut, dann sag ich im Stall auch Bescheid, nicht dass ich den Henker überseh und ihm der Knecht doch ein Ross gibt.« 
 
    »Vielen Dank!« Max eilte zum Rathaus. Sein ehemaliger Schützenkumpel Konrad Rumpler stand mal wieder Schildwache, also fragte er ihn: »Ist der Nachrichter schon da?« 
 
    Konrad schnaubte. »Jetzt fängst du auch noch an. Bist mindestens der Fünfte heut, der nach ihm fragt.« 
 
    »Und?« 
 
    »Hab ihn noch nicht gesehen.« 
 
    »Mist.« Max seufzte. Er sollte sich beruhigen, schließlich hatte Meister Frantz noch kein Pferd geholt und würde auch keins mehr kriegen. 
 
    »Das Gesindel sitzt doch im Loch, also reg dich nicht auf. Ob sich der Nachrichter das Gelichter eine Stunde früher oder später vornimmt, spielt keine Rolle.« 
 
    »Hast ja recht.« Er marschierte zum Eingang des Lochgefängnisses. Vor allem wollte er fragen, ob er anstelle von Meister Frantz nach Hiltpoltstein reiten sollte, um bei dessen Schwester nach dem Rechten zu schauen. Der Mann hatte seit der Hinrichtung von Hans Schmied arg unruhig gewirkt und es kaum erwarten können, Kunigunda zu besuchen. 
 
    Da entdeckte er Meister Frantz. Mit Michel im Gefolge schlenderte er um die Sebalduskirche herum, und Max eilte zu ihnen. Der Nachrichter schien mit den Kiefern zu mahlen. Seine Barthaare sträubten sich mal hier, mal da. 
 
    »Gott zum Gruß. Kann ich irgendwas für Euch tun?«, fragte Max. 
 
    Meister Frantz schüttelte den Kopf. »Nein, reite ich eben ein andermal nach Hiltpoltstein. Mein Schwager läuft bestimmt nicht weg. Noch hat er keinen Grund.« 
 
    Michel blieb mit Max zurück. Schulter an Schulter sahen sie dem Mann nach, der wohl bald die halben Kinder richten müsste, die sie verhaftet hatten. Sein Kumpel raunte: »Ich möcht ja nicht in seiner Haut stecken.« 
 
    Max wollte es sich gar nicht erst vorstellen. »Wie viele sind letzte Nacht erwischt worden?« 
 
    »Die zwei Mädel und drei der Buben, aber ein paar sind uns davongekommen. Die sollen wir suchen.« 
 
    Wahrscheinlich musste Meister Frantz den einen oder anderen der Verhafteten foltern, damit sie ihre Verstecke verrieten. 
 
    »Hast du in der Peunt Bescheid gesagt, dass wir heut vielleicht noch alle Rösser brauchen, die wir kriegen können?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Daran hab ich gar nicht gedacht.« 
 
    »Dann geh ich noch mal hin, und du wartest in der Schützenstube auf Befehle.« 
 
    »Gut, da ist es wenigstens warm.« Er stapfte über den festgetretenen Schnee und musste aufpassen, nicht auszurutschen. Hart wie Eis und schwarz vom Ruß. 
 
    In der Schützenstube hielten sich drei weitere Stadtknechte und zehn Schützen bereit. »Gibt’s schon Anweisungen?«, fragte Reuter sofort. 
 
    »Nein, aber der Nachrichter ist jetzt im Loch. Lang wird’s nicht mehr dauern, bis die Hänflinge reden. Falls der Rat die peinliche Befragung angeordnet hat.« Er hockte sich an den warmen Kachelofen, erst dann fiel ihm ein, sich nach dem Kürschner umzuschauen; er konnte Maries Vater aber nicht entdecken. »War der Kinnbartete Schütz heut schon da?« 
 
    »Nur kurz, dann ist er ins Loch zu seiner Tochter.« 
 
    Max nickte. Der arme Kerl. 
 
    * 
 
    Frantz wünschte, er wäre heute Morgen früher aufgebrochen. Kurz vor Sonnenaufgang hätte ihn niemand aufhalten können. Nein, er wollte – musste – erfahren, wie diese Strolche auf die Idee verfallen waren, sich in die Stadt zu schleichen und so viel Kram zu stehlen, dass es für sie wirklich keine Gnade mehr geben konnte. 
 
    Beim Brunnen im Gefängnis traf er die Lochwirtin, die gerade einen Eimer hochzog. »Meister Frantz, hat man gleich nach Euch geschickt?« Sie schaute ihn traurig an. »Jetzt sind’s schon wieder Kinder, die wir hier zu Gast haben.« 
 
    Er fuhr sich durch die Haare. »Ich hab erst vorgestern mit der Schützenmarie geredet – nach der Hinrichtung.« 
 
    Die Schallerin trat näher und stellte den Kübel ab. »Über was denn?« 
 
    »Ich hab sie gewarnt, dass sie sich künftig nichts mehr erlauben darf. Am Ende hat sie bei den Überfällen grad deswegen mitgemacht. Aus Trotz. Dann bin ich schuld.« 
 
    Sie legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Schuld seid Ihr am allerwenigsten.« 
 
    Natürlich hatte die Lochwirtin recht, aber ganz konnte er sich nicht aus der Verantwortung stehlen. »Wo sind sie?« 
 
    »Die Maidlein hocken bereits im Verhörzimmer, aber die Lochschöffen sind noch nicht da. Die Besprechung ist ja auch noch nicht vorbei.« 
 
    Die Ratssitzung, auf der voraussichtlich die peinliche Befragung der jungen Schurken beschlossen wurde. So sehr hatte ihn lange nicht mehr davor gegraut, Verdächtige foltern zu müssen. Nach allem, was Hasenbart erzählt hatte, stand bei diesen Strolchen die Schuld außer Frage. Sie mussten nur noch gestehen, um verurteilt werden zu können. Er schüttelte diese Gedanken ab. Warum sollten sie nicht gestehen? Sie wussten genau, was sie sonst erwartete, wenn auch nur vom Hörensagen. »Ich rede mit ihnen.« 
 
    »Der Kinnbartete Schütz ist gerade drin.« Sie wuchtete den Eimer hoch und schleppte ihn Richtung Küche. 
 
    Frantz betrat die kleine Kammer. Die Mädchen hockten auf der Bank für die Schöffen, auf der sogar Kissen lagen. Ganz schön frech. Marias Vater saß auf einem der beiden Stühle ihnen gegenüber. Finster sah er Frantz an und erhob sich. 
 
    Unschlüssig, ob er den Mann rausschicken sollte oder nicht, sagte er: »Ich möchte mich nur kurz mit Marie und Katharina unterhalten.« 
 
    Kürschner nickte. »Ich bin in der Schützenstube, wenn was ist.« 
 
    Frantz ließ ihn vorbei und setzte sich seufzend auf den anderen Stuhl. »Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Habt ihr wirklich geglaubt, ihr werdet nicht erwischt? Wie seid ihr überhaupt durchs Tor gekommen?« 
 
    Die Schützenmarie schielte zu ihm hin. »Der Kerl, der mich bei der Hinrichtung ausgelacht hat. Er hat im Wald auf mich gewartet.« Sie zog den Rotz hoch, also doch nicht so frech, wie sie tat. 
 
    Frantz biss die Zähne aufeinander. Der vermaledeite Friedl! »Und weiter?« 
 
    »Er hat gesagt, der Wächter am Hallertörlein lässt jeden rein, solang er ein Weib haben darf.« 
 
    »Und dem war dann auch so?« 
 
    »Nein, der wollt uns gar nicht durchlassen. Wir haben ihm einen Batzen Geld angeboten, aber er hat sich stur gestellt. Da hat ihm der Hensla mit dem Knüppel auf den Kopf gehauen.« Sie senkte den Blick. 
 
    Ihre Freundin übernahm. »Wir haben ihn gefesselt und geknebelt, dann sind wir so schnell wie möglich in ganz viele Häuser eingestiegen. Sollt sich doch lohnen, dann hätten wir vielleicht genug für ein paar Jahre gehabt.« 
 
    Frantz schloss die Augen. Hatte Friedl sie dazu angestiftet, nur um ihm eine Botschaft zu schicken? Eine Botschaft, die da lautete: Ich kann grad machen, was ich will, du kriegst mich nicht. »Wollte sich der Kerl hinterher mit euch treffen und euch das Diebesgut abkaufen?« 
 
    Marie schüttelte den Kopf. »Schon komisch, oder? Hat so getan, als wollt er einfach nett zu uns sein.« 
 
    »Na, vielleicht hätt er vor dem Tor mit ein paar von seinen Kumpanen auf euch gewartet und euch alles abgenommen.« Solche Schurkereien traute er ihm durchaus zu. 
 
    Draußen hallten Schritte. Das mussten die Schöffen sein. Er trat hinaus und stellte sich neben die Tür. Tatsächlich, Imhoff und Tucher kamen auf ihn zu, die Mienen ernst. »Haltet Euch bereit, Meister Frantz«, sagte Tucher, der noch recht jung und augenscheinlich nicht gerade gern als Lochschöffe tätig war. 
 
    Frantz nickte. Nun kam auch der Schreiber mit Feder und Papier, dann schloss sich die Tür. Die große Frage lautete jetzt, ob sie ihre Verstecke und damit die beiden flüchtigen Kumpane verraten würden. Unruhig wartete er auf das Ende des Verhörs. Um sich abzulenken, ging er in die Küche, wo die Schallerin und eine Magd Essen zubereiteten. Letztere sah sich nach ihm um, dann zogen sich ihre Mundwinkel nach unten – kein Anblick, um ihn zu erbauen. 
 
    »Ich hol noch einen Sack Weizen«, sagte sie und huschte davon. 
 
    Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte die Schallerin über ihre Schulter. »Oh, Ihr seid es. Kommt rein, Meister Frantz. Die Liesl wird sich Zeit lassen.« Sie lächelte. 
 
    Viel besser, dachte er und ging zu ihr. »Mir graut selbst schon vor dem, was ich bald tun muss. Verloren sind sie, nur hoffe ich, dass uns allen die Tortur erspart bleibt.« Er schluckte mühsam. 
 
    Schallerin nickte. »Das wünsch ich mir auch.« 
 
    Eilige Schritte hallten durch den Korridor. Frantz trat sofort hinaus. Schaller kam gelaufen und deutete über die Schulter. »Ihr werdet gebraucht – in der Kapelle.« 
 
    Einen kurzen Augenblick schloss Frantz die Augen und presste die Lippen zusammen, dann begab er sich zur Folterkammer. Tucher stand davor und schnitt eine Grimasse. »Zeigt den Delinquentinnen eure Werkzeuge, Meister Frantz.« 
 
    »Sie haben nicht gestanden?« 
 
    »Doch, aber sie wollen ihre Spießgesellen nicht verraten. Wir nehmen uns inzwischen die Buben vor.« Er trat nah zu ihm und flüsterte: »Tut Euer Bestes, sie zu erschrecken. Die sind ja noch nicht mal vierzehn Jahre alt!« Nun schaute er ihn beinah flehend an. »Da sie geständig sind und so jung, wird Folter bestimmt nicht genehmigt.« 
 
    Frantz nickte. »Mach ich.« 
 
    Tucher öffnete die Tür zur Folterkammer, und Frantz stieg die zwei Stufen hinunter. Ganz verschreckt schauten ihm die Maidlein entgegen. Augustin stand unter der Strappado-Winde. Er wirkte angespannt. 
 
    Frantz seufzte und setzte sich auf eine Sprosse der Streckleiter, die gegen eine Wand lehnte. »Willkommen in der Kapelle. Ihr habt euch umgeschaut?« 
 
    Beide nickten. 
 
    »Ihr wisst, dass der Rat keine Ruhe geben wird, bis die anderen zwei von eurer Bande auch dingfest gemacht sind.« 
 
    Keine rührte sich. 
 
    »Es spricht für euch, dass ihr niemanden verraten wollt. Trotzdem werde ich euch jetzt zeigen, was euch bevorsteht, wenn ihr den Mund nicht aufmacht.« Er erhob sich, während er noch überlegte. Die Streckleiter beflügelte nicht gerade die Fantasie. Niemand konnte sich die Qualen vorstellen, bis er sie selbst erlebte. Er ging zu dem Gestell mit den Daumenschrauben, legte Zeige- und Mittelfinger rechts und links der Schraube unter die Klemme. »Das ist ein sehr praktisches Gerät, um die Fingerknochen zu brechen. Ich muss mich dabei gar nicht anstrengen.« Er drehte zu, bis das Eisen auf seine Knochen drückte. »Habt ihr euch schon mal einen Finger gebrochen?« 
 
    »Den Zeh«, sagte Katharina. 
 
    Frantz verzog das Gesicht und nickte. »Tut ungefähr genauso weh.« 
 
    Die Augen des Mädchens weiteten sich. Was hatte sie sich unter Tortur vorgestellt? Er nickte weiter vor sich hin. »Ich kann natürlich erst mal eure Daumennägel quetschen, da geht nichts kaputt, tut aber höllisch weh. Und wenn ein Nagel schön blau angelaufen ist, könnte ich noch einen Holzspan darunter treiben.« Er atmete tief durch und warf Augustin einen – wie er hoffte – angewiderten Blick zu. »Gibst du mir die Knöchelquetsche und –« Da hörte er ein Keuchen und Würgen. Schnell wandte er sich wieder den Mädchen zu. Marie erbrach sich. Ob das schon reichte? 
 
    Ein Wummern an der Tür ließ sie alle herumfahren. »Was ist?«, rief Frantz. 
 
    Zögerlich schwang das schwere Holz auf, und der Lochknecht lugte herein. »Ihr könnt aufhören«, flüsterte er. 
 
    Dann hatten wohl die Buben ihre Kumpane verraten. »Danke.« Frantz lächelte die Mädchen an. Marie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Dann müssen wir nicht … müsst Ihr nicht …?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Scheint ganz so, als würde uns das Schlimmste erspart bleiben. Macht euren Frieden mit dem Herrgott. Bald bringe ich euch vor den himmlischen Richter.« Wenn sie ihre Geständnisse nicht noch zurückzogen, aber sein Vortrag hatte hoffentlich genug Eindruck gemacht. Ob die beiden zucken würden, wenn er sie enthaupten sollte? Nein, sie hatten schon einiges durchgemacht, da würden sie sich auch vor seiner Klinge nicht fürchten. 
 
    * 
 
    Michel betrat die Schützenstube. »Gibt’s was Neues?« 
 
    Max schüttelte den Kopf. »Nichts.« Das Warten machte ihn allmählich verrückt, besonders jetzt, da auch der Kürschner hier herumsaß. Er wüsste liebend gern, ob sie heute noch Diebsgesindel jagen mussten. 
 
    »Die Pferde stehen jedenfalls gesattelt bereit«, sagte Michel. 
 
    »Ich halt’s hier nicht mehr aus. Kommst du mit zum Rathaus?«, fragte er seinen Kumpel. 
 
    »Nee, ich wärm mich erst mal auf.« 
 
    Kurz zögerte Max, dann trat er trotzdem hinaus in die Kälte. Während er auf den Eingang zum Ratsgebäude zuschritt, blickte Konrad in seine Richtung und schüttelte sofort den Kopf. Doch dann kam Imhoff durchs Tor. Sein Herz schlug schneller, und er eilte dem Ratsherrn entgegen. Der wollte gerade der anderen Schildwache einen Zettel überreichen, als er Max bemerkte. »Ah, Stadtknecht. Hierher.« 
 
    »Jawohl, kann’s losgehen?« 
 
    »Wie heißt du?« 
 
    »Max Leinfelder.« 
 
    »Hier die Liste mit den Verstecken. Drei an der Zahl, die alle überprüft werden müssen, und natürlich solltet ihr auf dem Weg schon nach ihnen Ausschau halten. Bring die Zettel zum Kommandierenden in der Schützenstube.« 
 
    »Wird sofort erledigt.« Max hastete zurück. Als er in die Stube platzte, sprangen alle auf. 
 
    »Geht’s los?«, fragte Michel. 
 
    »Ja! Wer hat das Kommando?« 
 
    Alle sahen einander an. 
 
    Max wandte sich Hilfe suchend an seinen Kumpel. »Soll ich im Kriegsamt nachfragen?« 
 
    »G’schmarri. Gib mal her«, sagte Michel und nahm den Zettel. »Oh, ziemlich verstreut. Ich schlag vor, den einen Trupp führ ich, den zweiten der Reuter und du den letzten. Jeder nimmt noch drei Schützen mit.« 
 
    Max fühlte sich nicht wohl dabei, solche Dinge auf Gutdünken zu unternehmen, dennoch antwortete er: »Meinetwegen, die Herren wollen’s meist eh nicht so genau wissen.« 
 
    Zusammen mit den neun Schützen marschierten sie zur Peunt – unter ihnen auch der Kürschner. Tatsächlich standen die Rösser gesattelt im Hof. 
 
    Michel drückte ihm einen Zettel in die Hand. »Max, du reitest mit deinen Leuten Richtung Fürth. Ein Versteck befindet sich in der Nähe von Zirndorf.« 
 
    Zum Glück war eine Karte auf das Papier gemalt, nicht etwa eine Wegbeschreibung. Damit hätte er sich ganz schön abmühen müssen. Er winkte die Schützen Meller, Vogt und Lehner herbei. »Ihr reitet mit mir.« 
 
    Meller hob eine Büchse hoch. »Hab sogar ein Schießgewehr gekriegt.« 
 
    »Sehr gut. Die werden sich wundern.« 
 
    Michel rief gleich: »Wer hat noch Büchsen?« 
 
    Zwei Schützen hielten die Waffen hoch. 
 
    »Gut, einer zu mir, der andere zum Reuter.« Michel starrte auf seine Karte. »Ich schätz ja, dass wir die Burschen erwischen.« Er grinste. »Unser Versteck liegt am nächsten, und es gibt Wasser.« 
 
    »Dann will ich bei dir mit!«, ertönte eine raue Stimme. Der Kürschner trat zu ihm. »Ich will dabei sein, wenn die Burschen verhaftet werden. Ich kenn die alle von klein auf.« 
 
    Ratlos sahen Max und Michel einander an. Der Vater einer Diebin hatte es nicht leicht als Ordnungshüter der Freien Reichsstadt. Max fragte: »Willst nicht lieber bei deiner Tochter bleiben?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Ich halt’s nicht aus. Nehmt mich mit.« 
 
    Da nickte Max seinem Kumpel zu. 
 
    »Ist recht«, sagte Michel. »Aber du reitest mit dem Leinfelder.« Er deutete auf Vogt, einen der jüngeren Schützen. »Dafür kommst du mit mir.« 
 
    So hatte sich Max das nicht vorgestellt! 
 
    »Wenn’s finster wird, sind wir alle wieder hier. Hilft ja nichts, im Dunkeln auf der Lauer zu liegen.« 
 
    Reuter nickte. »Will keiner bei der Saukälte, vor allem, wenn die Burschen vielleicht schon längst erwischt sind.« 
 
    »Auf geht’s.« Max schwang sich in den Sattel und ritt voraus zum Frauentor. In der Nähe der Richtstätte versammelten sie sich noch einmal. Oh verflucht, Kürschner starrte zum Galgen, wo noch der Hans Schmied baumelte. Aber die Mädchen würden doch bestimmt nicht zum Tod durch den Strang verurteilt werden, nur die Buben. Jedenfalls hatte er noch nie erlebt, dass eine Frau in Nürnberg gehängt wurde. »Alsdann!«, rief er, um ihn und die anderen abzulenken. »Bis heut Abend.« 
 
    Michel winkte und galoppierte los. Max ließ es mit seinen Schützen gemächlicher angehen. Im Trab ritten sie Richtung Fürth. Bevor sie den Ort allerdings erreichten, bogen sie auf einen Waldpfad, der nach Zirndorf führte. Er sah sich nach dem Kürschner um. Der nickte ihm zu und schloss zu ihm auf. »Mach dir keine Sorgen, ich hab mich im Griff.« 
 
    »Tut mir echt leid mit deiner Tochter.« 
 
    »Mir auch, aber horch. Wenn die Bürschlein noch auf dem Weg sind, hören sie uns schon von Weitem. Mich kennen sie, laufen vielleicht nicht gleich weg. Was hältst du davon, wenn ich ein Stück vorausreit und pfeif, wenn ich sie hab?« 
 
    Der allein gegen zwei abgefeimte Diebe? Doch, das schaffte der Mann. Größer und kräftiger war er allemal. Nun zog Kürschner ein Faustbüchslein unter seiner warmen Joppe hervor. »Damit kann ich sie einschüchtern, bis ihr nachkommt.« 
 
    »Wo hast’n die her?«, fragte er erstaunt. 
 
    »Gehört mir. Vom Kriegsamt kriegt man so eine ja erst, wenn wieder der Markgraf vor den Toren steht.« 
 
    Max lachte. »Ja, wahrscheinlich.« Er trug auch nur ein Schwert. »Versuchen wir’s.« Er bedeutete den anderen anzuhalten und erklärte ihnen, was sie vorhatten, während Kürschner bereits vorausritt. Sobald der Hufschlag von Kürschners Pferd fast verklungen war, ritten sie weiter. Seine Anspannung wuchs. Wenn sie zu langsam waren, konnte Kürschner die Delinquenten erschießen – weil sie sich wehrten oder aus Zorn. Oder es ginge ihm an den Kragen. Bestimmt fackelten die Bürschlein nicht lang. 
 
    Max betrachtete die Karte. Weit konnte es nicht mehr sein. Das Versteck wirkte auf der Zeichnung wie eine Fischerhütte an einem Weiher. Eine gute Wahl. Auch dort gab es Wasser und sogar Nahrung, falls sie es schafften, das Eis aufzubrechen und zu angeln. Nun wüsste er zu gern, wie das Versteck auf Michels Karte ausgesehen hatte, dass der so sicher gewesen war, die Diebe am ehesten zu erwischen. 
 
    »Hast du das gehört?«, fragte Lehner. 
 
    »Was?« 
 
    Er flüsterte: »Stimmen, aber jetzt hör ich nichts mehr.« 
 
    Dann ein Pfiff. Sie preschten los. Tatsächlich, auf dem Pfad stand Kürschner, einen Arm um den Hals des kleineren der Buben geschlungen, während er die Pistole auf den größeren richtete. Max zügelte den Gaul, sprang aus dem Sattel und packte das Bürschlein, das wie gebannt in die Mündung blickte. Als Lehner herbeilief und ihm die Eisen um die Handgelenke legte, fauchte der Bub: »Hundsfott! Hab wirklich geglaubt, die Marie schickt dich.« 
 
    Kürschner grinste Max an. »Hab leise nach ihnen gerufen, dass mich meine Tochter schickt. Das hat sie tatsächlich aus dem Unterholz gelockt.« 
 
    Max lachte und schlug ihm auf den Rücken. »Hervorragende Arbeit.« 
 
    Meller legte den zweiten Wicht in Eisen. »Lassen wir sie hinter uns herlaufen, oder werfen wir sie über die Rösser?« 
 
    »Schauen wir mal, wie arg sie strampeln«, sagte Max. 
 
    * 
 
    Montag, 3. Februar 1584 
 
      
 
    Frantz hatte die Nachricht von der Verhaftung der letzten beiden Diebe schon am Sonntag von Max Leinfelder erhalten. Nun begab er sich nach dem Mittagsmahl zum Rathaus, um herauszufinden, ob sie geständig waren oder seiner Überzeugungskünste bedurften. 
 
    »Sind die Lochschöffen zu sprechen?«, fragte er die Schildwachen. 
 
    »Sitzung ist grad aus. Wenn sie rauskommen, schicken wir sie ins Loch.« 
 
    Frantz nickte. »Womöglich sind sie schon unten.« Er ging zum Gefängniseingang und stieg hinunter. Im Brunnenraum redeten tatsächlich Imhoff und Tucher leise miteinander. 
 
    »Meine Herren«, sagte er, um sich bemerkbar zu machen. 
 
    Die Räte wandten sich ihm zu, doch in ihren Gesichtern konnte er allenfalls Ratlosigkeit lesen. »Werden meine Dienste gebraucht?« 
 
    Tucher seufzte. »Noch nicht. Unsere Neuankömmlinge sind geständig, aber diese Woche wird’s keine Hinrichtung mehr geben.« 
 
    Donnerstag sollte möglich sein, dachte er. Drei Tage lang konnten sich die armen Sünder darauf vorbereiten, ihrem himmlischen Richter gegenüberzutreten. 
 
    Tucher rieb sich über die Stirn. »Das Urteil steht noch zur Debatte.« 
 
    »Das der zwei Maidlein«, fügte Imhoff hinzu. »In Nürnberg sind noch nie Frauen gehenkt worden, aber die beiden haben das ehrenvolle Schwert wirklich nicht verdient.« 
 
    Frantz schwindelte. Er sollte die Maidlein henken? Nun, besser als sie zu ertränken, einst die übliche Hinrichtungsart für weibliche Delinquenten. Er hatte bald nach seinem Dienstantritt zusammen mit Magister Krieg und Kaplan Brühl den Rat überzeugen können, dass er Frauen mit dem Schwert richten durfte. Jetzt wollte der Rat anscheinend auch das grausamere Erhängen für Weibsvolk einführen. Eigentlich war es nur gerecht. 
 
    Tucher lächelte. »Ich wüsste zu gern, was Ihr denkt. In Eurem Gesicht zuckt es.« 
 
    Frantz schnaubte ein Lachen. »Ich hab mich daran erinnert, wie mir der Rat zum ersten Mal erlaubt hat, Frauen mit dem Schwert zu richten. War bis dahin auch unerhört.« 
 
    »Ihr traut Euch zu, die Maiden zu henken?«, fragte Imhoff. 
 
    »Natürlich«, sagte Frantz, dann dachte er an die beiden, noch so jung und dumm. Es würde ihn hart ankommen. 
 
    »Gut, dann seid Ihr vorgewarnt. Die Rechtskonsulenten werden sich eingehend mit den Fällen befassen. Vor nächster Woche gibt’s bestimmt keine Hinrichtung.« 
 
    Dann könnte er am Wochenende nach Hiltpoltstein reisen … 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Familienbesuch 
 
      
 
    Freitag, 7. Februar, 1584 
 
      
 
    In eine warme Felljoppe gehüllt, einen Schafspelz auf den Beinen, hockte Frantz neben einem Krämer auf dem Bock eines Fuhrwerks. Der Rat hatte ihm diesmal kein Ross aus der Peunt für seinen Familienbesuch in Hiltpoltstein bewilligt. Die wurden anderweitig gebraucht. Wenn er den Herrlichkeiten verraten hätte, dass er seinen Schwager für einen Dieb und Räuber hielt, der auch noch andere anstiftete, hätte er vermutlich eines bekommen – und gleich eine Eskorte von Stadtknechten und Schützen dazu. Jedoch war er der Letzte, der den Mann seiner Schwester auf reine Vermutungen hin bezichtigen wollte, ohne Zeugen, die sich das Maul aufzumachen trauten. 
 
    Nützel hatte tatsächlich den Mund gehalten und sich im Stadtrat dafür ausgesprochen, ihm zwei Tage freizugeben. Erst am Montag musste er wieder zur Stelle sein. Und dann standen ihm vermutlich die Hinrichtungen von sieben armen Sündern in einer Woche bevor, der Älteste zweiundzwanzig, der Jüngste erst dreizehn Jahre alt. Ihn graute. Mit ein Grund, warum er nicht länger mit der Reise zu seiner Schwester hatte warten wollen. Er sorgte sich um sie, und mehr noch um seine Neffen und Nichten. Falls Friedl die Diebesbande angestiftet hatte, erneut in Nürnberger Bürgerhäuser einzusteigen, was brachte er dann seinen Stiefkindern bei? 
 
    Glücklicherweise hatte Frantz auf dem Plärrer einen jüdischen Händler beschwatzen können, ihn gegen eine kleine Gebühr mitzunehmen. Bestimmt wohnte der Mann in Fürth und wusste nicht, welchen Beruf er ausübte. 
 
    Das Schneegestöber ließ nach, doch sie kamen nur langsam voran. Die fünfundzwanzig Meilen sollten allerdings gut vor Einbruch der Dunkelheit zu schaffen sein. Die beiden Rösser wirkten kräftig und gesund. 
 
    »Wenigstens müssen wir uns bei diesem Wetter nicht um Räuber sorgen«, sagte der Krämer und warf einen Blick über die Schulter. 
 
    »Stimmt, es hat auch sein Gutes. Bist du schon mal ausgeraubt worden?« Womöglich gar vom Heffner … 
 
    »Bisher hab ich immer Glück gehabt, aber in letzter Zeit werden öfter Fuhrleute aufgehalten und beraubt, vor allem welche, die wie ich auf eigene Rechnung Handel treiben und ohne Geleitschutz unterwegs sind. Dem Gelichter sind Münzen lieber als Waren, daher nehmen sie sich gern leere Fuhrwerke vor.« 
 
    »Davon hab ich gehört. Nicht sehr beruhigend.« 
 
    »Nun, vielleicht wird der eine oder andere Schurke bald Euren kundigen Händen übergeben, Meister Frantz.« 
 
    Überrascht starrte er den Mann von der Seite an. »Du weißt, wer ich bin?« 
 
    »Freilich«, brummte er. 
 
    »Trotzdem nimmst du mich mit, einen Unehrlichen?« Mit Menschenblut an den Händen. 
 
    Der Mann gluckste. »Wenn Ihr bereit seid, mit einem Juden zu fahren, werde ich mich nicht katholischer als der Papst anstellen und den Nachrichter von Nürnberg zum Teufel jagen.« 
 
    Da musste Frantz lachen. »Eigentlich schade, dass die Juden aus der Reichsstadt verbannt wurden.« 
 
    »Tja, das denkt sich auch mancher Patrizier, der früher gute Geschäfte mit unsereinem gemacht hat. Aber kümmern wir uns lieber um die Beschwernisse von heute. Was führt Euch nach Hiltpoltstein? Ein Verbrechen?« 
 
    Vielleicht, dachte er, sagte aber: »Nein, ich will nur meine Schwester besuchen.« 
 
    »Hm, Eure Schwester? Wie heißt sie denn? Ich komm ja öfter durch den Ort.« 
 
    »Kunigunda, die Frau von Friedrich Werner, den sie auch Heffner Friedl nennen.« 
 
    Der Kutscher schien den Kopf einzuziehen. »Zwielichtiger Kerl, dem solltet Ihr aus dem Weg gehen. Er treibt sich gern mit allerlei Gelichter herum, sauft und rauft in Weinschenken. Man munkelt, er hat ein paar Leute auf dem Gewissen.« 
 
    »Dann bin ich am Ende doch wegen eines Verbrechers unterwegs nach Hiltpoltstein.« 
 
    Der Jude nickte. »Tut mir leid für Eure Schwester, aber ich wünsch Euch viel Glück.« 
 
    »Danke, das kann ich brauchen.« Er freute sich so gar nicht auf den Besuch, der vielmehr Arbeitsreise war, nur dürfte er sich das nicht anmerken lassen. »Sag, guter Mann, werden die Überfälle auf Fuhrleute vor allem an bestimmten Orten verübt?« 
 
    »Nein, in der ganzen Umgebung, aber vorzugsweise auf Strecken, wo niemand von den Händlern verlangt, bewaffnete Eskorten zu dingen. Gern auf Waldwegen und unübersichtlichen Pfaden.« 
 
    Frantz ließ den Blick über die schwer mit Schnee beladenen Bäume zu beiden Seiten des Weges schweifen. Vermutlich würde das Gelichter erst wieder Raubzüge unternehmen, wenn Tauwetter einsetzte. Außer der Hunger plagte sie genug … Er wandte sich nach vorn. »Würdest du mir eine Nachricht zukommen lassen, wenn du mehr von Überfällen in der Umgebung erfährst – oder über die Machenschaften meines Schwagers?« 
 
    Der Fuhrmann nickte. »Da Ihr etwas auf das Wort eines Juden zu geben scheint, werde ich mir die Mühe machen.« 
 
    »Du lebst in Fürth?« 
 
    »Ja, warum?« 
 
    »Nur so. Wie ergeht es euch dort?« 
 
    »Euch?« 
 
    »Den Juden.« 
 
    »Besser als andernorts. Unter der Herrschaft von drei verschiedenen Obrigkeiten zu stehen, kann allerdings anstrengend sein.« 
 
    »Richtig, das Fürstbistum Bamberg, die Reichsstadt Nürnberg und … der Markgraf von Ansbach.« 
 
    »Genau, Letzterer hat auch das Geleitrecht und verdient damit sehr gut. Aber wenigstens gibt’s deswegen um Fürth herum selten Überfälle.« Er gluckste erneut. »Andererseits treibt der Streit um die Hochgerichtsbarkeit verrückte Auswüchse.« 
 
    Frantz hatte gehört, dass vor vielen Jahren die Leiche eines in Fürth Ermordeten eigens nach Nürnberg gebracht worden war, damit der Reichsstadt die Gerichtsbarkeit nicht streitig gemacht werden konnte, während die Bamberger und Ansbacher einander Delinquenten entführten, um über sie zu richten. »Was für Auswüchse meinst du?«, fragte er neugierig. 
 
    »Ihr wisst bestimmt, dass die Nürnberger vor etwa fünfzehn Jahren in Fürth neben der Kirche ein Gefängnis gebaut haben.« 
 
    Das war ihm neu. »Und?« 
 
    »Der Bamberger Amtmann hat den Wärter verdroschen und dann sowohl Ketten als auch die Einrichtung herausschaffen lassen.« 
 
    Frantz schnaubte. »Was ist dann passiert?« 
 
    »Na ja, die Nürnberger haben sich beim Kaiser beschwert, der hat die Bamberger aufgefordert, alles zurückzugeben. Da haben sich die Bamberger beim Kaiser über die Nürnberger beschwert und drauf bestanden, dass sie die Gerichtsbarkeit hätten.« 
 
    Armer Kaiser, dachte Frantz. »Und wie ist der Streit ausgegangen?« 
 
    »Immer noch alles ungeklärt. Die Ketten haben die Bamberger behalten.« Lächelnd sah der Mann zu ihm herüber. »Solang sich die drei miteinander streiten, geht’s uns Juden dort weiterhin gut. Hat keiner Zeit, uns zu schikanieren.« 
 
    »Dann wünsch ich dir und den Deinen, dass es noch lange so bleibt.« 
 
    Als die Sonne am höchsten stand, teilte Frantz mit dem Mann Brot und Käse, während die Pferde an einem Bach tranken und Hafer zu fressen bekamen. Dann ging es weiter, durch ein längeres Waldstück mit einigen Steigungen und abschüssigen Stellen, die den Fuhrmann doch etwas nervös machten. Sie passierten Gräfenberg. Die Stadt war nach dem verheerenden Brand vor bald zwanzig Jahren immer noch nicht wieder vollständig aufgebaut. 
 
    »Nun ist es nicht mehr weit«, sagte der Fuhrmann. 
 
    Erneut rollten sie durch Wald, und Frantz ertappte sich dabei, wie er nach Räubern Ausschau hielt. Schließlich lichteten sich die Bäume. Schneebedeckte Felder umrahmten einen Marktflecken, in dessen Zentrum eine alte Burg stand. 
 
    »Da ist Hiltpoltstein. Aber sagt, macht Ihr Euch nicht strafbar, wenn Ihr als Nürnberger bei einem Juden mitfahrt und dafür bezahlt? Kaufen dürft Ihr jedenfalls nichts von mir.« 
 
    »Würde ich auch nie wagen!«, rief er in gespielter Entrüstung. Zuletzt hatte er gehört, dass die Buße zehn Gulden betrug, wenn man beim Handel mit Juden erwischt wurde, sein Lohn für vier Wochen. »Gute Frage. Eine Antwort muss ich allerdings schuldig bleiben. Für solche Vergehen ist das Rugamt zuständig. Nun, sagen wir mal so, du nimmst mich aus Gefälligkeit mit, und ich beteilige mich dafür am Hafer für die Rösser.« 
 
    Der Mann lachte. »Ja, so sollte es gehen.« 
 
    Kurz vor dem Ortseingang hielt der Mann. »Ich werd außenrum fahren.« 
 
    Frantz rutschte vom Karren. Das Kreuz tat ihm weh. »Hast du’s noch weit?« 
 
    Der Krämer zuckte die Schultern. »Meine Verwandten, mit denen ich den Sabbat feiern will, leben ein Stück außerhalb, aber ich werde vor Sonnenuntergang dort sein, so Gott will.« 
 
    Ganz nebenbei belieferte er vermutlich jemanden, der eigentlich nicht bei einem Juden kaufen durfte. Da fiel Frantz etwas anderes ein. »Kommst du durch Affalterthal, vier oder fünf Meilen nördlich von hier?« 
 
    Der Mann musterte ihn misstrauisch. »Warum?« 
 
    Er atmete tief durch. Verbotene Geschäfte des Juden interessierten ihn nicht. »Dort lebt eine Familie Schmied, die vor Kurzem ihren Sohn Hans verloren hat. Durch meine Hand.« 
 
    Neugier zeigte sich in dem geröteten Gesicht. »Ja, könnte sein, dass ich dort vorbeikomme.« 
 
    »Vielleicht kannst du dich umhören, wie es ihnen geht?« 
 
    »Hm. Mehr wollt Ihr nicht erfahren?« 
 
    Das ergab für den Mann vermutlich wenig Sinn, aber zu viel wollte er ihm auch nicht verraten. »Genau.« Er gab sich einen Ruck. »Könnte ja sein, dass ihnen jemand Böses will, was mir gar nicht gefallen würde.« 
 
    Der Fuhrmann lächelte. »Dann sehen wir uns Sonntagmorgen an der gleichen Stelle?« 
 
    »Ja, wenn die Kirchturmglocke zum Gottesdienst ruft, werde ich hier auf dich warten.« 
 
    Der Mann nickte versonnen, ließ aber die naheliegende Frage unausgesprochen, warum Frantz nicht die Messe besuchen würde. Stattdessen trieb er die Rösser an. 
 
    Frantz schlenderte auf den Ort zu. Der Torwächter schenkte ihm keine Beachtung. Vor der Kirche am Fuße des Burgbergs befand sich der Marktplatz. Sicherlich konnte ihm hier jemand den Weg zu Friedls Haus weisen, auch wenn nur wenige Händler ihre Stände aufgebaut hatten. Leider war Hertl noch am Tag ihrer Unterhaltung entlassen worden, sonst hätte Frantz ihn gefragt, wo seine Schwester genau wohnte. 
 
    Es fing wieder an zu schneien, und ein eisiger Wind blies ihm um die Ohren. Er zog den Hut tiefer ins Gesicht. Auf der Hauptstraße hatten Wagenräder, Pferdeäpfel und der aus den Schmieden dringende Ruß nur dreckigen Matsch übrig gelassen. Bei der Kirche entdeckte er einen Branntweinhändler, der mit seinem Korb in einer Nische kauerte und anscheinend hoffte, bei dieser Schweinekälte mit dem wärmenden Getränk gute Geschäfte zu machen. Frantz ging zu ihm. »He, weißt du, wo ich den Friedrich Werner finde?« 
 
    Der rotgesichtige Kerl schüttelte den Kopf und hob eine Flasche. »Bester Branntwein, von mir selbst gebrannt.« 
 
    »Und den Heffner Friedl? Kennst du den?« 
 
    Da grinste der Mann und hob ihm eine andere Flasche entgegen. »Den trinkt er am liebsten.« 
 
    »Wenn du mir verrätst, wo er wohnt, kauf ich sie dir ab.« 
 
    Der Weinbrenner deutete eine Gasse entlang. »Das vorletzte Haus links.« 
 
    Frantz nahm ihm die Flasche ab, zahlte den geforderten Betrag und hoffte, dass der Mann ihn nicht über den Löffel balbierte. Mit Preisen für Alkoholisches kannte er sich nicht aus. 
 
    Als er in die Gasse bog, knirschte der Schnee unter seinen Sohlen. Welchen Grund sollte er für seinen Besuch angeben? Dass er in der Nähe gewesen war? Nicht sehr glaubwürdig für einen Henker, außer er hätte für den Landpfleger eine Hinrichtung auszuführen, und die wäre angekündigt worden. 
 
    Langsam näherte er sich dem alten Haus, aus dessen Kamin Rauch aufstieg. Jemand war daheim. Auf der Straße spielten ein paar Buben Fangen. Wenn einer erwischt wurde, rieben ihm die anderen das Gesicht mit Schnee und Dreck ein. Unter Kappen und Schals konnte Frantz nicht erkennen, ob einer seiner Neffen darunter war. Das letzte Haus auf der anderen Straßenseite schien unbewohnt. Da hatten die Lausbuben einen Schneemann auf den Kamin gesetzt. 
 
    An der Haustür angelangt atmete er tief durch, bevor er anklopfte. Lange rührte sich nichts, dann schwang die Tür auf, und seine Schwester warf ihm einen misstrauischen Blick zu. 
 
    Frantz nahm den Hut ab. »Grüß dich, Kunigunda.« 
 
    Einen Moment lang strahlte sie ihn an. »Frantz!« Dann warf sie einen unsicheren Blick über die Schulter. 
 
    »Wer ist da?«, rief eine barsche Männerstimme. 
 
    »Mein Bruder!«, rief Kunigunda, trat aber nicht zur Seite. 
 
    »Ich wollte euch besuchen, nachschauen, wie es dir und den Kindern geht«, sprach er leise. »Soll ich lieber verschwinden?« 
 
    Schnell schüttelte sie den Kopf und lachte. »Nein, komm rein. Ich bin nur ganz überrascht.« 
 
    Frantz klopfte den Schnee von der Kleidung, bevor er eintrat. Kunigunda nahm ihm die Joppe und sein Bündel ab und wies ihn mit einem verlegenen Lächeln in die gute Stube. 
 
    Friedrich Werner hatte sich mitten im Raum vor einem Tisch aufgebaut, auf dem zwei Krüge und drei Becher standen, und grinste. »Frantz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg. Welche Ehre. Hock dich hin, Schwager.« Friedl war zwar ein Stück kleiner als er, machte das aber durch seine überlegene, ja, geradezu großspurige Haltung wett. Frauen fanden ihn sicherlich attraktiv mit seinem wohl gestutzten Bart und den leicht lockigen, rotblonden Haaren. »Ich hab ja nicht gedacht, dass du meiner Einladung so bald folgst.« 
 
    Erfreut wirkte sein Schwager nicht, und es sah ganz so aus, als hätte ein anderer Gast gerade erst das Haus verlassen. Der Fensterladen stand ein Stück offen, trotz der Kälte. Hatte sich jemand durchs Fenster aus dem Staub gemacht? »Ja, nicht gerade das beste Reisewetter, aber nachdem wir uns bei der Hinrichtung gesehen haben, hab ich mir gedacht, es wird höchste Zeit.« 
 
    Friedl musste seinen Blick bemerkt haben. »Genug gelüftet«, sprach er und schloss den Laden. 
 
    Kunigunda blickte ihren Mann überrascht an. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du Frantz getroffen hast, bei einer Hinrichtung warst …« 
 
    »Vom Schmied Hans.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab mir gedacht, dann machst du dir nur vergeblich Hoffnung. Aber jetzt ist dein Bruder tatsächlich da.« 
 
    Frantz setzte sich. Seltsam und verdächtig, dass er Kunigunda so wenig darüber erzählte, was er trieb. Ob der Mann wusste, dass die jungen Räuber verhaftet worden waren und seine ›Anregungen‹ ausgeplaudert haben könnten? »Hoffentlich stör ich nicht. Ich war wegen einer anderen Angelegenheit in der Nähe.« 
 
    »Natürlich störst du nicht«, rief Kunigunda. Sie wirkte etwas magerer als letztes Jahr, aber gesund und munter. 
 
    »Wein?«, fragte Friedl und schob ihm einen der Becher hin. 
 
    »Nein danke, aber ein heißer Kräutersud wäre mir ganz recht, um die gefrorenen Glieder aufzuwärmen.« 
 
    »Kommt sofort.« Kunigunda eilte zum Ofen. 
 
    Frantz stellte die Flasche Branntwein vor seinem Schwager auf den Tisch. »Den hab ich dir mitgebracht.« 
 
    »Oh, herzlichen Dank auch. Nicht schlecht, das Zeug. Wie hast du uns gefunden?«, fragte Friedl. 
 
    »Ein gemeinsamer Bekannter hat erzählt, dass ihr jetzt im Ort wohnt, nicht mehr außerhalb bei der Töpferei.« 
 
    Friedl runzelte die Stirn. Seine Oberlippe zuckte, als wollte er gleich die Zähne fletschen. »Wer denn?« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Weiß nicht mehr«, behauptete er, um seinen Schwager zu verunsichern, etwas, das dieser allzu gern mit ihm machte. Oh verflucht, hoffentlich glaubte er jetzt nicht, dass Hans Schmied ihn verraten hatte. Am Ende würde er sich doch noch an dessen Familie rächen! Er schlug sich auf den Schenkel. »Ach, freilich, der Hertl war’s, der alte Strauchdieb.« 
 
    Friedl wirkte erleichtert. »Der treibt sich auch überall herum.« 
 
    Das war gerade noch gut gegangen. Er drehte sich zu Kunigunda um. »Wo sind denn die Kinder?« 
 
    Sie goss kochendes Wasser über getrocknete Kräuter und räusperte sich. »Bei der Nachbarin.« 
 
    Der Geruch von Kamille stieg ihm in die Nase. Schon beim Gedanken an das heiße Getränk wurde ihm wärmer. Als er sich wieder zu seinem Schwager umwandte, musterte dieser ihn eindringlich, sagte aber kein Wort. 
 
    »Was arbeitest du denn jetzt? Immer noch als Töpfer?« Werkzeug hatte er keines im Haus gesehen, aber vielleicht gab es ja nach hinten raus eine Werkstatt und einen eigenen Ofen zum Brennen der irdenen Gefäße. 
 
    »Mal dies, mal das. Was sich gerade anbietet.« Er blickte zu seiner Frau. »Kuni stellt keine großen Ansprüche, da muss ich mich nicht den lieben langen Tag schinden.« 
 
    Nun, eine Frau und vier Kinder zu versorgen, war bestimmt nicht so einfach. Als sie ihm den Tonbecher brachte, bemerkte Frantz einen blauen Fleck an ihrem Arm, der ganz danach aussah, als hätte sie eine große Pranke grob gepackt. »Hast du dich gestoßen?«, fragte er. 
 
    Sie nickte und warf Friedl einen schnellen Blick zu. Er war es also gewesen. 
 
    »Bleibst du über Nacht?«, fragte sie. »Ist ja doch ein ziemlicher Weg bis Nürnberg.« 
 
    Frantz nickte. »Wenn ihr mir Obdach gewährt, am besten gleich bis Sonntag.« Hoffentlich würde sich dann auch noch Gelegenheit ergeben, allein mit seiner großen Schwester zu sprechen. Einige Jahre war sie wie eine Mutter für ihn gewesen, bis der Vater wieder geheiratet hatte. 
 
    Jetzt lächelte sie ihn an und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Friedl lehnte sich zurück und hob das Kinn, sodass er ihn wie von oben herab ansehen konnte. »Sag, wen hast’n außer dem Hensla Schmied in letzter Zeit so alles umbracht, Frantz?« 
 
    Überrascht brauchte Frantz einen Moment, um sich zu besinnen. »Vor ihm noch einen Dieb, sonst keinen in diesem Jahr.« Von den sieben jungen Menschen, die auf ihre Hinrichtung warteten, schwieg er lieber. 
 
    »Strang?«, fragte Friedl. 
 
    Er nickte. 
 
    »Ist ja langweilig. Schon lange keinen mehr gerädert?« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Mir wird nicht leicht langweilig.« 
 
    Friedl grinste. »Wie viel Leut hast letztes Jahr abgemurkst?« 
 
    Er murkste niemanden ab, sondern brachte arme Sünder vor den himmlischen Richter. Überhaupt, warum wollte der Kerl das wissen? Um herauszufinden, ob er selbst mehr Leute auf dem Gewissen hatte? Frantz musste nicht lange überlegen. Zum Jahresende hatte er wie immer seine Aufzeichnungen durchgesehen und zusammengezählt. »In summa sieben Personen.« 
 
    »In summa, ha! Du bist ein ganz Gescheiter, was?« Friedl lachte und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. 
 
    Frantz versuchte sich an einem selbstgefälligen Grinsen, doch beeindruckte das seinen Schwager wenig. Sein Blick fiel auf den dritten Weinbecher auf dem Tisch. »Wer war denn zu Besuch?« Noch lieber wollte er fragen, warum dieser so schnell verschwunden war und wie. 
 
    Friedls Miene versteinerte. »Was geht’s dich an, Henker?« 
 
    »Hm, wie du die Kunigunda geheiratet hast, warst du noch ganz begeistert davon, bald zwei Henker in der Familie zu haben, und jetzt klingt’s aus deinem Mund wie eine Beschimpfung.« 
 
    Kurz zuckten die Mundwinkel unter dem Bart. »Euch Schmidts kann man auch alles vorgaukeln. Die Kuni wollt ich halt unbedingt, egal, aus welcher Familie sie stammt.« Nun legte er einen Arm um seine Frau, sah aber nicht sie an, sondern ließ einen suchenden Blick durch den Raum gleiten, bevor er ihn wieder auf Frantz richtete und lächelte. »Aber ich hab nichts zu verbergen. Der Heinrich Heut aus Büch war da. Den hast damals bei deinem Vater vorm Haus getroffen.« 
 
    Der Kerl, dem Friedl gesteckt hatte, dass Frantz mit einem Batzen Geld unterwegs sein würde? Das hatte zwar nicht gestimmt, aber keiner der Schurken hatte das geahnt. »Mit dem verkehrst du immer noch?« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Weil er mich wahrscheinlich hat ausrauben wollen.« 
 
    »Na und?« Friedl grinste breit und sah Kunigunda an, die ziemlich betreten wirkte. 
 
    Zu gern würde Frantz mit ihr allein reden, besser noch: sie und die Kinder mit nach Nürnberg nehmen oder nach Bamberg bringen, falls sie lieber bei ihrem Vater sein wollte. Er stand auf und trat ans Fenster, dessen Läden jetzt geschlossen waren. Wenn er sie aufmachte, käme ein Schwall eisige Luft herein, dabei würde er zu gern nach Spuren eines überstürzt Flüchtenden sehen. Er drehte sich um. »Wann kommen denn die Kinder?« 
 
    Friedl sprang auf und strahlte. »Ich hol die Racker. Sie werden sich freuen, dich zu sehen.« Schon eilte er zur Tür hinaus. Wartete da draußen noch der Heut, um zu erfahren, wie lange der Nachrichter von Nürnberg bleiben würde? 
 
    Kunigunda trat zu ihm. »Wie geht’s dir, kleiner Bruder?« 
 
    Er lächelte sie an. »Uns geht’s allen gut. Um dich mach ich mir Sorgen.« Er schaute zur Tür, durch die ihr Mann gerade verschwunden war. 
 
    Sie umklammerte seinen Arm und betrachtete ihn verwundert. »Wieso denn?« 
 
    »Hertl hat erzählt, dass der Friedl dich nicht gerade gut behandelt.« 
 
    »Was? Wie kommt der denn auf so was? Der Lientl ist so selten hier.« Sie wirkte entrüstet, ließ ihn los. »Hör nicht auf den. Vielleicht hat er mal einen Streit mitgekriegt, aber so was kommt bei uns selten vor.« 
 
    Frantz verstand die Welt nicht mehr. Kunigunda log bestimmt nicht. Sie sah ihm offen in die Augen, wirkte ehrlich empört. 
 
    »Friedl hat dich nie geschlagen?«, fragte Frantz. 
 
    Nun stieg ihr Röte ins Gesicht. Sie senkte den Blick. »Letztens ist er etwas grob geworden. Ich wollt nicht, dass er schon wieder weggeht, und hab mich an ihn geklammert, mit der Faust gegen seine Brust geschlagen. Er sollt mich nicht wieder allein lassen. Da hat er meine Arme gepackt und mich geschüttelt. Das kannst du ihm doch nicht vorwerfen.« Sie rieb sich die Oberarme und zog die Nase hoch. »Ich hab mich so aufgeregt, weil ich geglaubt hab, dass ich wieder schwanger bin.« 
 
    Erleichtert nahm er seine Schwester in die Arme. »Nein, das kann ich ihm wirklich nicht vorwerfen. Ich weiß ja, was du manchmal für ein rabiates Weib bist.« 
 
    Kuni gluckste und sah zu ihm auf. »Vielleicht hat er dem Hertl davon erzählt, und der hat sich gleich Sorgen gemacht.« Sie löste sich aus seinen Armen. »Den hab ich ja wirklich gern, aber er sollt sich nicht immer in Sachen einmischen, die ihn nichts angehen. Trotzdem freu ich mich, dass er dich auf diese Weise zu uns gelockt hat.« 
 
    Frantz lachte. »Am Ende war das alles eine List, mich nach Hiltpoltstein zu kriegen!« 
 
    Durch die Fenster drang Kindergeschrei, da konnte er nicht mehr widerstehen und stieß einen Laden auf, um hinauszuschauen. Im Hinterhof versuchten seine Nichten, Magdalena und Barbara, ihren Stiefvater zu Fall zu bringen, während Jobst alle drei mit Schneebällen bewarf. 
 
    Auch Kunigunda spähte hinaus. »Er ist ein echter Kindernarr.« 
 
    Friedl packte mit jedem Arm ein Mädchen, hob sie von den Füßen und drehte sich im Kreis mit ihnen. Sie quietschten vergnügt. 
 
    Frantz grinste. »Das sieht man.« Was hatte ihm der Hertl nur für einen Blödsinn erzählt! Am Ende stimmte der Rest auch nicht. Allerdings hatte er die Schützenmarie zu weiteren Diebstählen angestiftet, und Schmied hatte Angst vor ihm gehabt. Er senkte den Blick zum Schnee direkt unter dem Fenster. Sah ganz so aus, als wäre der Heut hier hinausgeklettert. Friedl mochte ein guter Familienvater sein, war aber wohl auch ein Verbrecher. 
 
    Nun fielen die drei in den Schnee, und Jobst mit seinen vierzehn Jahren ergriff die Gelegenheit, sich auf Friedl zu stürzen und ihn einzureiben. Seine Schwestern machten sofort mit. Ihr Stiefvater flehte lauthals um Gnade. 
 
    Frantz lachte. »Bin gleich wieder da, irgendwer muss den hilflosen Kerl ja retten.« Er schlüpfte in seine Joppe und lief zur Hintertür hinaus. Schnell formte er einen Schneeball und traf Jobst im Nacken. Der schrie auf, doch bevor er die Gefahr ausgemacht hatte, war Frantz schon wieder bewaffnet und warf. »Lasst den armen Mann in Ruhe, ihr Strolche!« 
 
    »Oheim Frantz!«, schrien die Maidlein und kamen gelaufen, während Jobst mit beiden Händen Schnee aufsammelte. 
 
    »Danke, Schwager! Du hast mich gerettet!« Friedl rappelte sich auf, dann rief der Schuft: »Na los, Kinder, schnappt ihn euch. Der greift uns einfach aus dem Hinterhalt an.« 
 
    Kurz zögerten die Racker, aber da kam Jobsts Geschoss geflogen und traf ihn am Arm. Sofort bewaffneten sich alle mit Schnee und kreisten Frantz langsam ein. Finstere Mienen trugen sie zur Schau. Er duckte sich und spähte in alle Richtungen, als suchte er verzweifelt einen Ausweg. »Oh nein, Gnade!« Da traf ihn ein verflucht harter Schneeball, der nur von seinem Schwager stammen konnte. »Das zahl ich dir heim, Friedl!« Er bückte sich, um eine Kugel zu formen. 
 
    Die elfjährige Barbara erkannte sofort die Gelegenheit und stürzte sich mit Geschrei auf ihn. Eine Handvoll weichen Schnees landete in seinem Gesicht. Schreiend ließ er sich zu Boden fallen, da trauten sich auch die anderen beiden heran. Die siebenjährige Lena schaufelte mit den Händen emsig von dem kalten Nass in alle Gesichter um sie herum. 
 
    Jobst packte Frantz an den Armen und drückte sie herunter. »Ha, jetzt haben wir dich.« 
 
    Unbeeindruckt von dieser Heldentat rieb Lena ihrem großen Bruder noch eine Handvoll Schnee in den Nacken. 
 
    Lachend sagte Frantz: »Ich ergebe mich. Kommt der Friedl näher?« 
 
    Jobst nickte und flüsterte: »Den sollten wir uns auch noch mal schnappen.« 
 
    »In Ordnung. Ich helf euch.« 
 
    Lena quiekte und rieb ihm Schnee in den Mund. 
 
    »He, ich bin doch euer Verbündeter!« 
 
    »Na und?«, rief sie, rappelte sich aber auf und formte einen Schneeball, den sie in hohem Bogen in Richtung ihres Stiefvaters warf. 
 
    Auch Barbara und Jobst rüsteten sich. Frantz nutzte die Gelegenheit, auf die Beine zu kommen und der Gefahr stehend ins Auge zu blicken. Da bemerkte er, dass sein Beutel nicht mehr am Gürtel hing. »Moment, ich hab mein Geld verloren.« 
 
    Die Kinder lachten, und Jobst zog den Säckel unter seiner Joppe hervor. »Hast du nicht gemerkt, oder?« 
 
    Verflucht, brachte Friedl den Gören bei, Leute zu bestehlen? Gerade als er seine Befürchtungen schon als Hirngespinste abtun wollte, musste das passieren. Er packte den Beutel und schnallte ihn wieder fest. »Mach das lieber nicht bei anderen Leuten«, knurrte er. 
 
    Barbara schubste ihn. »Niemals.« 
 
    Wirklich nur Spaß? Er funkelte seinen Schwager an, der grinsend mit einem harten Geschoss in jeder Hand breitbeinig im Hof stand. 
 
    »Na, traust du dich, es mit einem echten Kerl aufzunehmen?« Friedl warf mit voller Kraft. 
 
    Frantz sprang zur Seite. »Daneben, du Blindschleiche!« Jetzt warf er und traf seinen Schwager gegen die Brust. Die Kinder gaben ihm Schützenhilfe. 
 
    Lachend sprang Friedl hinter einen Kirschbaum. »Hilfe! Räuber und Halsabschneider!« 
 
    Frantz erstarrte. Der Halsabschneider war dann wohl er, und seine Neffen und Nichten die Räuber … Ihm war die Lust vergangen, trotzdem machte er gute Miene zum bösen Spiel. »Wenn sich hier so gefährliches Gelichter herumtreibt, verkriech ich mich lieber im Haus.« 
 
    »Gute Idee«, rief Friedl zurück und lugte hinter dem Stamm hervor, doch die Kinder hatten ihn umringt. Zur kleinen Lena musste er sich hinunterbeugen, damit sie ihn einreiben konnte. Da packte er sie auch gleich und hob sie hoch. »Ich hab eine Geisel!« Mit der Kleinen auf den Armen rannte er zur Tür. 
 
    »Schnell!«, rief Frantz und bewarf Barbara und Jobst, die ihrem Stiefvater nachhetzten. Dabei traf eine Schneekugel Friedl – nicht ganz zufällig – an der Schläfe. 
 
    »Du Schuft!«, rief sein Schwager. 
 
    Frantz hielt ihm die Tür auf. »Ein Versehen«, sagte er grinsend und schlüpfte mit hinein. 
 
      
 
    Während ihre Kleidung bei der gemauerten Kochstelle trocknete, schlürften sie alle fünf, in Decken gehüllt, Kräutertrunk. Bibbernd fragte Lena: »Ist der Heinrich schon so bald wieder fort?« 
 
    Frantzens Misstrauen erwachte von Neuem. Er spitzte die Ohren und musterte neugierig seinen Schwager, der allerdings weiter das Gesicht über das Heißgetränk hielt. Schließlich stieß er einen Laut zwischen Schnauben und Lachen aus. »Der alberne Kerl hat sich vor eurem Oheim gefürchtet. Das würd euch nie einfallen.« Jetzt hob er den Kopf und grinste in die Runde. Die Kinder kicherten. 
 
    Frantz erlaubte sich ein Lächeln. Als sein Blick Friedls traf, war es ihm unmöglich, in dessen Miene zu lesen. Der Mann verstand es, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. 
 
    Kunigunda stellte Brot, Käse, Räucherschinken und Kraut auf den Tisch. Ihr Mann nahm nur einen Kanten Brot und eine dicke Scheibe Schinken. Stimmt, bei der Heimladung ins Henkerhaus hatte er auch das Kraut verschmäht, fast alles Gemüse. 
 
    »Wo macht der Lorenz denn seine Lehre?«, fragte Frantz. 
 
    »In Forchheim«, antwortete Friedl. »Ist jetzt über ein Jahr dort.« 
 
    Frantz musste kurz überlegen. Genau, im November war der Junge sechzehn geworden. 
 
    Jobst ergänzte: »Bei einem Goldschmied! Das will ich auch werden.« 
 
    Wahrlich ein Glück, dass Lorenz so einen angesehenen Beruf lernen durfte. 
 
    Friedls linke Gesichtshälfte zuckte. Er warf Frantz einen kurzen Blick zu, dann seufzte er. »Das werden wir uns nicht noch einmal leisten können, so viel Lehrgeld zu zahlen. Lern lieber die Heffnerei bei meinem Stiefvater.« 
 
    »Will aber nicht töpfern. Ist langweilig.« 
 
    Da langte ihm Friedl eine, allerdings nicht sehr fest. »Sei froh, wenn du was Anständiges lernen darfst.« 
 
    Jobst sah ihn erschrocken an und rieb sich die Wange. Oft fing er sich anscheinend keine Watschn ein. 
 
    Frantz gab Friedl recht. »Als Töpfer kannst du gutes Geld verdienen und bist geachtet.« Es war wirklich erstaunlich, dass sein Schwager es geschafft hatte, den Sohn eines Henkers bei einem Goldschmied unterzubringen. Offiziell durften die Kinder von Unehrlichen inzwischen zwar jedes Handwerk erlernen, aber normalerweise wurden sie von allen Meistern ehrlicher Berufe abgelehnt. Gleichzeitig erinnerte ihn das natürlich an den Goldschmied Julius Spieß, Claras Halbbruder. Er war in der Werkstatt seines Meisters überfallen worden, nachdem er Friedl von seiner Arbeit erzählt hatte. 
 
    Frantz verscheuchte diese Gedanken. »Freut mich, dass der Lorenz so gut untergekommen ist. Und du findest bestimmt auch eine anständige Lehrstelle, Jobst. Die Heffnerei ist jedenfalls nicht zu verachten.« 
 
    Die kleine Lena rief: »Ich will auch lehren.« 
 
    Friedl lachte. »Dann wirst du wohl eine Schulmeisterin.« 
 
    Frantz ging das Herz auf bei der Vorstellung, dass alle Nachkommen seines Vorgängers als Nachrichter in Nürnberg einmal respektabler Arbeit nachgehen würden. Vielleicht schafften seine Kinder das auch. Am Ende durfte Vitus gar Medizin studieren und ein richtiger Arzt werden. Er lächelte Kunigunda an, bis er sich daran erinnerte, dass Jobst ihm geschickt den Beutel abgeknöpft hatte. Nein, der Schein trog. Hier stand nicht alles zum Besten. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Auf gefährlichen Pfaden 
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    Frantz hatte seine Sachen gepackt und schlürfte Morgensuppe. Er würde nicht mit in den Gottesdienst gehen, da er auch ihn Hiltpoltstein Hinrichtungen durchführte und die Leute nicht daran erinnern wollte, wer Kunigunda und ihre Kinder waren. Außerdem erwartete der Jude ihn vor dem Tor. Gestern hatte er mit seiner Schwester und den Kindern einen angenehmen Tag verbracht, während Friedl irgendwo unterwegs war – angeblich, um in der Töpferei nach dem Rechten zu schauen und bei den schwereren Arbeiten zu helfen. Ob das stimmte? Frantz traute dem Kerl weniger denn je über den Weg. 
 
    Friedl setzte sich zu ihm an den Tisch, während sich die anderen für die Messe fertig machten. »Bist kein Betbruder?« 
 
    »Beten kann man überall.« 
 
    Sein Schwager lächelte ohne erkennbare Häme. »Recht hast du. Horch, Frantz. Ich weiß, du vertraust mir nicht. Das kann ich verstehen. Trotzdem sag ich dir, ich hab die Kuni und die Kinder sehr gern, will mich gut um sie kümmern.« 
 
    Frantz nickte. »Kommt mir auch so vor.« 
 
    »Freut mich.« Er schlug ihm auf den Arm und stand auf. 
 
    »Sag, hat mir der Heut tatsächlich im Wald aufgelauert?« 
 
    Friedl sah sich im Raum um, ganz so als könnte der Mann ihn hören, dann nickte er ihm mit ernster Miene zu. »Ja, wenn der Hertl nicht gewesen wär, hätten sie dich ausgeraubt. Und das Pferd hätt sich wahrscheinlich ein Bein gebrochen oder mehr. Diese verfluchten Mistvögel, dumm wie Hühnerdreck.« 
 
    Also hatte Lienhardt Hertl ihn tatsächlich geschützt; da konnte an seiner Warnung vorm Heffner Friedl auch was dran sein … »Was hast du mit einem Räuber zu schaffen?« 
 
    Ein gequältes Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht seines Schwagers. »Kann ich dir nicht sagen, Henker.« 
 
    Frantz biss die Zähne zusammen und nickte. Er war immer auch der Nachrichter von Nürnberg. 
 
    Jetzt grinste Friedl. »Wenn dir langweilig ist, kannst ja beim Beten Holz hacken.« 
 
    »Am siebten Tag sollst du ruhen.« Frantz schmunzelte. 
 
    »Und wir sollen frieren?« 
 
    Er trank den letzten Schluck seiner Morgensuppe. »Hab gestern schon einen Stoß Holz klein gehackt und dem Jobst gezeigt, wie man’s richtig macht, weil er von dir ja nichts Vernünftiges lernt, außer Beutelschneiderei.« 
 
    Der Mann lachte. »War saukomisch, aber von mir hat er das nicht gelernt.« 
 
    Frantz schnaubte. Nein, sicher nicht. Derlei fällt jedem Bürschlein ein. »Ich hab dich mit der Schützenmarie nach der Hinrichtung reden sehen. Was hast’n du mit der zu schaffen?« 
 
    »Mit was für einer Marie?« Er schaute überzeugend verdutzt drein. 
 
    »Die junge Maid ohne Ohren.« 
 
    Friedl winkte ab. »Ach, die. Die hab ich blöd angeredet. Ob sie schon auf ihre Hinrichtung wartet und so. Hast du ihr die Ohrwaschel abgeschnitten?« 
 
    »Wer sonst?« 
 
    »Hm.« Friedl musterte ihn neugierig. »Irgendwie muss das doch eine interessante Arbeit sein als Scharfrichter.« 
 
    »Sie wartet jetzt wirklich auf ihre Hinrichtung.« 
 
    »Was? Hat sie sich erwischen lassen?« 
 
    Frantz nickte. »Ist besonders frech und leichtsinnig geworden.« Sollte er ihn damit konfrontieren, was sie gesagt hatte? 
 
    Ein Schmunzeln zeigte sich im Gesicht seines Schwagers. »Wundert mich jetzt nicht, so dreist, wie die mir geantwortet hat.« 
 
    Frantz beschloss, es dabei zu belassen. Der Kerl sollte sich in Sicherheit wiegen. 
 
    Nun kamen die Kinder die Stiege heruntergepoltert, angetrieben von ihrer Mutter. Alle waren warm eingepackt. 
 
    »Willst du wirklich nicht mitkommen?«, fragte Kunigunda. »Wenn du ganz hinten sitzt …« 
 
    Er schüttelte den Kopf, lächelte aber dankbar, weil sie sich seiner nicht schämte. »Ich muss los, sonst verpass ich den Fuhrmann.« 
 
    »Welcher Fuhrmann ist sonntags unterwegs?«, fragte sie. 
 
    »Ein Jude aus Fürth.« Er schlüpfte in seine Stiefel und zog die Joppe an. 
 
    »Jude?« Friedl sah ihn ernst an. »Ein jüdischer Fuhrmann hier in der Gegend? Bist du mit dem auch hergefahren?« 
 
    »Genau. Ich fürcht mich vor keinem Juden, und die fürchten sich komischerweise nicht vor mir.« 
 
    Friedl lächelte schwach. »Wird seinen Grund haben. Falls er nicht auftaucht, kannst ja noch eine Nacht bei uns bleiben und morgen mit einem Christen zurückfahren. Das wär überhaupt viel besser.« 
 
    »Ach ja«, fiel Kunigunda ein. »Bleib noch!« 
 
    »Das gäb Ärger mit meinen Dienstherren. Morgen muss ich zurück sein.« Er klemmte sich das zusammengerollte Schaffell unter den Arm. »Die Schützenmarie und ihre Kumpane warten auf mich.« 
 
    Gemeinsam gingen sie Richtung Kirche. Auf dem Marktplatz umarmte er Jobst und die Mädchen. Friedl reichte er die Hand. 
 
    Der Kerl drückte sie fest, verzichtete aber darauf, sie zu quetschen. »Schön, dass du uns besucht hast. Komm gut heim.« 
 
    »Danke, und euch alles Gute.« 
 
    Kuni küsste ihn auf die Wange. »Grüß Maria von uns. Im Mai oder Juni wird sie niederkommen?« 
 
    Die Kirchturmglocke begann zu läuten, also nickte er nur und drückte sie an sich. Winkend schritt er zum Tor. 
 
    Einerseits war Frantz erleichtert, dass sich Hertls Anschuldigungen als harmlos erwiesen hatten, was Friedls Umgang mit Kunigunda betraf, andererseits hielt er den Mann für einen üblen Schurken. Nur konnte er ihm nichts vorwerfen außer einem losen Mundwerk. Der Überfall damals auf die Nürnberger Schmiede war vielleicht auch nur darauf zurückzuführen. Verdiente Friedl sich ein Zubrot damit, Räubern zu verraten, wo sie lohnende Beute machen konnten? Eine Ausgeburt der Hölle hatte ihn Hans Schmied genannt, aber dieses Verbrechen wurde nicht in der Constitutio Criminalis Carolina aufgeführt, höchstens im Malleus Maleficarum, und um den scherte sich in Nürnberg glücklicherweise kaum jemand. 
 
    Verdrossen schritt er durch das Tor. Eine friedliche Landschaft breitete sich vor ihm aus: schneebedeckte Felder, dick verschneite Nadelbäume. Es half nichts, sich den Kopf zu zermartern. 
 
    Frantz musste nicht lange warten, bis das Fuhrwerk mit den zwei kräftigen Rössern herangerollt kam. Als er das Gesicht des Mannes sah, erschrak er. Über dem buschigen Bart machte er ein geschwollenes Auge aus; die Nase war blau und dick. 
 
    »Was ist dir denn zugestoßen?«, fragte er. 
 
    Der Mann stöhnte. »Überfallen haben sie mich.« Kopfschüttelnd hielt er das Gefährt an. »Steigt auf. Ich bin froh, dass Ihr hier seid. Es muss was passieren, und wer könnte das Gelichter eher erwischen als die Häscher der Reichsstadt?« 
 
    Frantz nickte und kletterte auf den Kutschbock. Seine Gedanken rasten. Konnte Friedl etwas damit zu tun gehabt haben? Gestern war er den ganzen Tag fortgewesen. »Wann ist es passiert? Erzähl mir alles.« 
 
    »Am Freitag. Gleich im Wald hinter Hiltpoltstein. Zwei Kerle.« 
 
    Erleichtert stellte Frantz fest, dass Friedl nicht dabei gewesen sein konnte, aber dieser Heut mochte seine diebischen Finger im Spiel gehabt haben. »Hast du ihre Gesichter gesehen?«, fragte er und legte sich das Schaffell über die Beine. 
 
    Der Jude ließ die Zügel auf die Rücken der Pferde klatschen, und das Fuhrwerk rollte los. »Sie haben Schals vor Nase und Mund getragen. Einer hat sogar ein Faustbüchslein gehabt, der andere nur ein Schwert. Seid Ihr bewaffnet?« 
 
    Frantz schluckte schwer, dann kramte er den Dolch aus dem Bündel hervor, zeigte ihn dem Mann und schnallte ihn an seinen Gürtel. »Viel kann ich damit nicht ausrichten, vor allem nicht gegen eine Büchse, wenn der Schurke schießen kann.« 
 
    »Besser als nichts«, murmelte der Jude. 
 
    »Du hast dich gewehrt, obwohl du unbewaffnet warst?« Frantz betrachtete das zerschundene Gesicht des Mannes. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben mich geschlagen, damit ich ihnen verrate, wo ich mehr Geld versteckt habe, als sie bei mir gefunden haben. Sie wollten nicht begreifen, dass ich nur auf Familienbesuch unterwegs war, nur mit Geschenken beladen. Haben mir nicht geglaubt, dass ich zuvor keine kostbaren Waren verkauft hab.« 
 
    Frantz erinnerte sich daran, dass auch er gedacht hatte, der Mann würde sicherlich noch irgendwo in der Gegend das eine oder andere Geschäft abwickeln. »Tut mir leid, dass dir das passiert ist. Du hast keine Ahnung, wer es getan haben könnte?« 
 
    »Nein.« Er seufzte. »Aber so kann man doch nicht arbeiten!« 
 
    Frantz nickte. Dem Nürnberger Rat, der sich vor allem aus Handel treibenden Patriziern zusammensetzte, würde das auch nicht gefallen. Gleich morgen musste er mit den Lochschöffen reden. Aber vorher sollte er sich um etwas anderes kümmern. »Hat dir schon jemand die Nase gerichtet?« Der Zinken war so geschwollen, dass er es nicht mit Sicherheit sagen konnte. 
 
    »Nein, ich geb nicht viel auf mein Aussehen.« 
 
    »Aber gut schnaufen willst du können, und wenn sie krumm zusammenwächst, musst du sie dir womöglich erneut brechen lassen.« 
 
    Der Jude atmete tief durch und hielt die Pferde an. »Na gut, Meister Frantz. Tut es.« 
 
    Frantz stieg ab und winkte ihn ebenfalls vom Bock. Er musste dem Mann gerade ins Gesicht schauen. Mit der behandschuhten Hand hob er etwas Schnee auf und kühlte die Nase. 
 
    Sein Patient japste, ließ es aber geschehen. 
 
    »Zur Betäubung und damit die Schwellung schneller zurückgeht.« 
 
    »Gleich friert sie ab«, wimmerte er. 
 
    Frantz wischte den restlichen Schnee weg und zog den rechten Handschuh aus, legte dem Mann die Linke auf die Stirn und zog mit der anderen Hand an der Nase. 
 
    Der Fuhrmann biss tapfer die Zähne zusammen und stöhnte. 
 
    Langsam ließ Frantz den Knorpel zurückgleiten, dann fuhr er vorsichtig mit dem Finger von der Wurzel bis zur Spitze. »Passt.« 
 
    Erst jetzt keuchte sein Patient nach Luft. »Danke.« 
 
    »Gern geschehen. Lass uns weiterfahren.« 
 
    Nun brachte der Mann sogar ein gequältes Lächeln zustande. »Ihr habt Euch die Fahrt wohl verdient.« 
 
    Sie stiegen auf und rollten weiter. 
 
    »Wie heißt du?«, erkundigte sich Frantz. 
 
    »Abraham Rosenberg. In Affalterthal hab ich dann nicht mehr vorbeigeschaut, aber mein Vetter hat dort öfter zu tun und kennt die Familie.« 
 
    »Und?«, fragte er gespannt. 
 
    »Die Schmieds benehmen sich sehr verschlossen, seit der Hans erwischt wurde. Wirken verängstigt. Ganz so, als fürchteten sie, die Leute im Ort würden sie mit Mistgabeln vertreiben, aber niemand will ihnen etwas Böses. Jeder weiß, wie schnell einer auf Abwege gerät.« Rosenberg warf ihm einen unsicheren Blick zu. 
 
    Frantz nickte. Vielleicht hatten Friedl und seine Spießgesellen die Leute im ganzen Ort eingeschüchtert, denn sie mochten einiges von Hans über deren Schandtaten erfahren haben. »Danke, dass du dich umgehört hast. Jetzt erzähl mir von allen Überfällen, die dir berichtet wurden. Am besten gibst du mir die Namen der Karrenmänner, damit sie noch einmal befragt werden können. Die haben doch hoffentlich Anzeige erstattet?« 
 
    Rosenberg zuckte die Schultern. »Manche, andere vielleicht auch nicht. Und dann ist da noch die Frage, wo sie die Überfälle gemeldet haben. Ich weiß auch nicht, welchem der drei Herren in Fürth ich das melden soll. Das Geleitrecht des Ansbacher Fürsten gilt hier draußen nicht, den wird’s kaum interessieren. Den Bamberger Bischof vielleicht noch weniger, weil hier reichsstädtisches Gebiet ist. Nur haben die Nürnberger die Juden aus der Stadt verwiesen. Da kann ich auch keine Anzeige machen.« 
 
    Frantz stöhnte. »Langsam verstehe ich, dass die Dreierherrschaft Probleme bereitet. Ich werde auf jeden Fall den Stadtrat informieren.« 
 
    »Habt Ihr etwas zu schreiben dabei?« 
 
    Verwirrt sah Frantz ihn an. »Nein, wieso?« 
 
    »Könnt Ihr Euch die Namen aller Fuhrleute merken, von denen ich weiß, dass sie in den letzten ein oder zwei Jahren überfallen wurden?« 
 
    »Wahrscheinlich nicht. Am besten schicke ich morgen einen Stadtknecht zu dir.« 
 
    »Ach, ich komm sowieso öfter am Plärrer vorbei und bin nicht viel zu Hause. Ich geb die Liste einfach bei einem der Torwächter ab.« Wieder warf er ihm einen unsicheren Blick zu. »Oder kann man denen nicht trauen?« 
 
    »Hm, wenn’s ein Beutel mit Geld wär, vielleicht nicht.« Er schmunzelte. »Steck den Zettel in einen versiegelten Umschlag und schreib meinen Namen drauf.« 
 
    Der Jude lächelte. »Das mach ich. Vielleicht glaubt der Wächter dann, Eure Dienste werden andernorts gebraucht.« 
 
    Vor ihnen bewegte sich etwas im Unterholz. Schnee stob auf. Rosenberg zügelte sofort die Pferde. Frantz legte die Hand an den Griff seines Dolchs. Eine finstere Gestalt trat auf den Waldpfad, gehüllt in einen langen Umhang, unter dem sich trefflich Waffen verstecken ließen. Auf dem Kopf trug der Kerl eine Mütze aus Wildschweinfell, die Frantz bekannt vorkam. Er fühlte sich an einen Frühlingstag vor bald zwei Jahren erinnert. »Fahr langsam weiter«, sagte er zum Fuhrmann. »Könnte sein, dass ich den Mann kenne.« 
 
    »Ich auch«, flüsterte der Jude und ließ die Pferde bei der Gestalt halten. 
 
    Tatsächlich, neben ihnen stand Lienhardt Hertl. 
 
    »Willst du mir weitere Schauergeschichten erzählen?«, brummte Frantz. 
 
    »Ihr wart bei Eurer Schwester?«, fragte Hertl. 
 
    »Ja. Alles scheint in Ordnung. Ihr Mann behandelt sie gar nicht schlecht.« Er spürte Zorn auf den ehemaligen Schützen in sich aufsteigen. Was musste der Kerl ihm unnötige Sorgen bereiten? Nein, unnötig waren seine Sorgen nicht. Kunigunda hatte einen Räuber geheiratet, der nur noch nicht erwischt worden war. 
 
    * 
 
    Lienhardt Hertl wusste, dass er womöglich gerade eine riesige Dummheit beging, aber er konnte nicht anders. Es musste was passieren. Er betrachtete den Juden eingehend, dann fragte er: »Du hast den Schreck gut überstanden?« 
 
    Der Fuhrmann keuchte. »Hab ich’s mir doch gedacht, dass du vorgestern dabei warst.« 
 
    Lienhardt ließ die Mündung seiner Pistole unter dem Umhang hervorblitzen. »Steigt ab, Meister Frantz.« 
 
    Mit grimmiger Miene tat er, wie ihm geheißen, und schlang sein Bündel um die Schulter. 
 
    Lienhardt bedeutete dem Juden weiterzufahren. Der wusste sowieso schon zu viel. Prompt trieb dieser die Gäule an, warf Meister Frantz aber noch kurz einen bedauernden Blick zu. 
 
    Der Nachrichter trat zu ihm – nahe genug, dass er den Dolch einsetzen könnte, aber auch nahe genug, dass Lienhardt ihn unmöglich verfehlen konnte, selbst wenn ihm die Hand zitterte. »Was willst du von mir?« 
 
    Lienhardt schnaubte. »Ich hab gehofft, Ihr lasst Euch nicht so leicht vom Heffner Friedl täuschen. Er führt eine Räuberbande an. Ja, zu der gehör ich jetzt auch. Der Mensch muss von irgendwas leben. Die Nürnberger wollten mich ja nicht mehr haben. Wegen eines kleinen Vergehens haben sie mich verbannt, die blöden Sandhasen.« Nein, den Nürnberger Stadtrat konnte er nicht für seine Räuberlaufbahn verantwortlich machen und Frantz Schmidt noch weniger. Der hatte sich ihm gegenüber mehr als anständig verhalten, geradezu nachlässig. Das würde er ihm aber nicht vorwerfen. 
 
    »Was erwartest du von mir? Dass ich ihn auf dein Wort hin verhafte?« Meister Frantz zog die Augenbrauen zusammen, sodass sich eine steile Falte auf der hohen Stirn bildete. So sah er gleich viel älter aus als seine knapp dreißig Jahre. Jetzt verzog er das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. »Bist du bereit, ihn anzuzeigen, gegen ihn auszusagen? Oder soll ich ihn etwa in seinem Haus richten? Vor meiner Schwester und ihren Kindern?« 
 
    Lienhardt grinste. Meister Frantz ließ sich seine Gefühle selten im Gesicht ablesen, und so zynisch erlebte man ihn auch nicht oft. 
 
    »Was ist so witzig?«, brummte der Nachrichter. 
 
    »Gestern hat Friedl gesagt –« 
 
    »Er hat sich gestern mit dir getroffen?« Nun schien der Mann ganz Ohr. 
 
    »Mit mir und dem Heinrich Heut. Beute teilen.« Er blickte den Pfad entlang, dorthin, wo der Jude mit seinem Fuhrwerk verschwunden war. »Viel war’s nicht. Der Friedl verkauft die Sore für uns, verrät aber nicht, an wen.« 
 
    »Aber er macht auch selber mit bei Raubzügen?« 
 
    Lienhardt nickte. »Freilich, das macht ihm am meisten Spaß, wenn er die Angst in den Augen der Leute sehen kann, nur seid Ihr ihm diesmal ins Gehege gekommen. Dabei kann er sich als Verheirateter eh nicht mehr oft davonstehlen.« Er hatte sich unbändig gefreut, als Heini angelaufen kam und meinte, der Nachrichter von Nürnberg habe ihn beinah erwischt und Friedl könne nicht weg. 
 
    Seine Heiterkeit verflog, als er sich vergegenwärtigte, dass er soeben ein Verbrechen gestanden hatte, ein Wagnis, das er im Loch noch nicht eingegangen war. Er atmete tief durch. »Gestern hat Friedl gesagt, dass er im Sommer weiterziehen will. Hab ihn gefragt, was dann aus der Kuni und den Kindern wird. Er hat nur mit den Schultern gezuckt und gegrinst. Der lässt sich ja wirklich nicht gern in die Karten schauen.« 
 
    »Ich weiß immer noch nicht, was du dir von mir erhoffst.« 
 
    »Dass Ihr auf sie aufpasst und auf die Kinder. Er will ihnen nichts Böses, aber wer ihm im Weg steht, mit dem kennt er kein Mitleid.« 
 
    Meister Frantz blähte die Brust auf und ließ den Atem in einem Seufzer entweichen. »Das stellst du dir zu einfach vor. Was soll ich von Nürnberg aus tun? Wir müssen ihn bei einem Raub erwischen, aber dann geht’s dir vermutlich auch an den Kragen.« Er sah ihn forschend an. 
 
    »Wahrscheinlich.« Lienhardt steckte die Faustbüchse weg und trat ein paar Schritte zurück, auch wenn er nicht glaubte, dass Meister Frantz mit dem Dolch auf ihn losgehen würde. 
 
    »Aus dir werd ich am allerwenigsten schlau«, brummte er. 
 
    Lienhardt grinste. »Ich wollte eigentlich nur in etwas freundlicherer Umgebung ein Schwätzchen mit Euch halten. Im Loch war’s so ungemütlich.« Er drehte sich um und sprang ins Unterholz. 
 
    * 
 
    »He, warte!« Verwunderter denn je starrte Frantz dem Hertl nach, doch der Kerl kam nicht zurück. Langsam schritt er die Fahrstraße entlang. Vielleicht fand er ja jemand anderen, der ihn ein Stück mitnahm, aber an einem Sonntag war das nicht sehr wahrscheinlich. Er rieb sich die Hände und zog den Kragen enger zusammen. Verfluchter Hertl. Warum verriet ihm der Mann nicht einfach, was sein Schwager als Nächstes plante? Dann könnten sie ihn auf frischer Tat erwischen und festnehmen. Aber vermutlich traute Friedl niemandem über den Weg. 
 
    Missmutig stapfte er durch den Wald und musste aufpassen, auf dem festgefahrenen Schnee nicht auszurutschen. Als sich die Bäume wieder lichteten, traute er kaum seinen Augen. Das Fuhrwerk des Juden stand auf dem Weg. Von dem Besitzer war allerdings nichts zu sehen. Hatte Hertl Frantz weggelockt, damit der arme Mann noch einmal überfallen werden konnte? Er hastete vorwärts. Da sah er Rosenberg zu seiner Erleichterung um den Wagen herumkommen und Hafersäcke auf die Ladefläche werfen. Er hatte derweil die Rösser gefüttert. Dankbar winkte er ihm zu, und der Mann hob die rechte Hand. 
 
    Als er ihn erreicht hatte, stiegen sie beide schnell auf den Bock, und das Fuhrwerk rumpelte los. 
 
    »Lange hätte ich nicht mehr hierbleiben können«, sagte der Jude. 
 
    »Warum hast du gewartet?« 
 
    »Der Strolch war vorgestern dabei. Die Mütze und die Stimme hab ich sofort erkannt. Er hat den zweiten Räuber überredet, mich endlich in Ruhe zu lassen, weil er mir geglaubt hat, dass ich nichts mehr versteckt hab. Sonst hätte es noch viel schlimmer für mich ausgehen können.« 
 
    »Hm.« Der anständige Hertl … 
 
    »Deswegen konnt ich mir nicht vorstellen, dass er Euch was antut, aber erfrieren hättet Ihr können.« 
 
    »Danke, ich weiß es sehr zu schätzen, dass du gewartet hast.« 
 
    »Was hat der Mann gewollt?« 
 
    »Mich noch einmal vor meinem Schwager warnen.« 
 
    »Dann solltet Ihr wohl auf ihn hören.« 
 
    Frantz nickte, doch wie konnte er Friedl das Handwerk legen? 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Ausgefeilter Plan? 
 
      
 
    Montag 10. Februar 1584 
 
      
 
    Frantz schlenderte durch die Stadt, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Die Sitzung des Rats würde noch einige Zeit dauern, und bis dahin sollte er sich einen Plan überlegt haben. Als ihm Max Leinfelder über den Weg lief, hatte er eine Idee. Wenn der für einige Zeit mit seiner Familie unter einem Vorwand nach Hiltpoltstein zöge und Friedl überwachte …? Konnte das funktionieren? 
 
    »Guten Morgen, Meister Frantz«, rief ihm der Stadtknecht frohgemut zu. 
 
    »Dir auch einen guten Morgen, Max. Wie geht’s Frau und Kind?« 
 
    »Bestens, aber sagt, was habt Ihr in Hiltpoltstein herausgefunden?« 
 
    Frantz sah sich um. Niemand schenkte ihnen Beachtung, doch das wollte er lieber in der Abgeschiedenheit seiner Behausung besprechen. »Wieso kommst du heute Abend nicht mit Kathi und Ursel vorbei, dann können wir in Ruhe reden.« 
 
    »Gern! Mein Weib wird sich freuen.« 
 
    Frantz nickte ihm zu und mäanderte auf Umwegen zum Rathaus, wo er den Schildwachen Bescheid gab, dass er im Henkersstüberl auf den Schöffen Imhoff warten würde. 
 
    Rumpler nickte ihm zu. »Sag ich ihm.« 
 
    Frantz ging hinunter ins Lochgefängnis. 
 
    »Habt Ihr schon was erfahren?«, fragte Schaller sofort. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber hoffentlich bald.« Er ging zum Henkersstüberl. 
 
    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis der Schöffe eintrat und ihn mit den Worten begrüßte: »Morgen werden die Mädchen gerichtet, Tod durch den Strang. Am Donnerstag die Buben.« 
 
    Unwillkürlich verzog Frantz das Gesicht. »In Ordnung.« 
 
    »Ich weiß, das erste Mal, und so jung …« 
 
    Frantz hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Es ist, wie es ist; ich werde gleich mit den beiden reden. Es gibt da noch was anderes.« 
 
    Imhoff neigte den Kopf. 
 
    »Ich war nicht ohne Grund in Hiltpoltstein. Beunruhigende Gerüchte machen die Runde, denen ich nachgehen wollte, und jetzt bin ich sicher: Mein Schwager ist ein Räuber, zumindest steckt er mit einer Räuberbande unter einer Decke. Beweise hab ich allerdings nicht. Zeugen gibt es zwar, aber die wollen ihn nicht anzeigen.« 
 
    Der Schöffe sank auf einen Stuhl. »Sprecht weiter.« 
 
    Frantz berichtete ihm, was er wusste, und schloss mit den Worten: »Wir brauchen einen Kundschafter in Hiltpoltstein, der Friedl beobachtet.« 
 
    Imhoff zog die Augenbrauen hoch. »Wie stellt Ihr Euch das vor?« 
 
    »Das weiß ich noch nicht recht, aber ich hab da eine Idee. Das Haus schräg gegenüber von Friedls steht anscheinend leer.« 
 
    * 
 
    Verträumt betrachtete Max seine Frau, die ihr Töchterchen stillte. Als Kathi ihn fragend anblickte, beeilte er sich, das Mittagsmahl hinunterzuschlingen. Bald musste er wieder zum Dienst. 
 
    Kathi seufzte. »Ich fürchte, meine Milch reicht Ursel nicht mehr.« Sie nahm die Kleine von der Brust und löffelte ihr Apfelkompott in den gierigen Mund. Sofort verzog sie das Gesicht. 
 
    »Zu sauer?«, fragte er besorgt. 
 
    »Wahrscheinlich, aber sie schluckt! Grütze ist noch zu grob für sie.« 
 
    »Oh, womit können wir sie denn sonst noch füttern?« 
 
    Seine Frau lächelte. »Quark, weich gekochtes Gemüse. Und ins Kompott können wir vielleicht etwas Honig mischen. Keine Sorge, sie wird uns nicht verhungern. Und schau.« Kathi schob den Zeigefinger zwischen die Lippen ihrer Tochter, sodass Ursel den Mund weit öffnete. »Der dritte Zahn ist nun halb heraus.« 
 
    Max strahlte sie an. »Bald beißt sie dich.« 
 
    »Dann beiße ich zurück«, sagte sie und schnappte nach Ursels kleinen Fingerchen. 
 
    Lachend stand er auf. »Für mich wird’s Zeit. Und denk dran, dass wir heute Abend im Henkerhaus erscheinen sollen.« 
 
    »Hoffentlich ist es nichts Ernstes.« 
 
    »Hauptsache, der Rat will dich nicht wieder als geheime Kundschafterin dingen. Du hast Wichtigeres zu tun.« Er küsste erst Ursel, dann seine Frau. 
 
    »Ein wenig vermisse ich die Aufregung schon.« 
 
    »Untersteh dich! Ungefährlich ist’s nicht, schon gar für ein Weib.« 
 
    »Stimmt. Man hat’s nicht leicht als Frau.« 
 
    Max strich ihr übers Haar. »Männer prügeln sich dafür in Weinschenken oder werden unterwegs von Räubern erschlagen. Obwohl im Winter sonst weniger passiert, ist es dieses Jahr schlimm. Immer mehr Fuhrleute werden überfallen, wenn sie ohne Geleitschutz unterwegs sind.« 
 
    Kathi musterte ihn besorgt. »Hoffentlich sollst du keine Räuber fangen! Die sind sicher bewaffnet, und letztes Mal hast du fast deinen Arm verloren.« Sie drückte ihr Kind fester an sich. »Wir brauchen dich doch!« 
 
    Er lächelte, auch wenn es ihm nicht leicht fiel. Eine Familie bedeutete viel mehr Verantwortung. Was sollte aus den beiden werden, wenn ihm etwas passierte? Nun, das Almosenamt würde sie mit dem Nötigsten versorgen, aber auch nicht mehr. »Ich pass auf mich auf.« Er küsste sie noch einmal, dann verließ er das Zimmer, das sie in einem Turm der Stadtmauer bewohnten, lief ein Stück den Wehrgang entlang bis zur nächsten Treppe und stieg in die Stadt hinunter. 
 
    * 
 
    Frantz musste mit den jungen Delinquentinnen reden, sie vorbereiten. Die beiden durften sich eine Zelle teilen, was die Haft sicherlich angenehmer machte und vermutlich einen Wächter erübrigte. Ganz so, als wollte er ihm Beistand leisten, begleitete Schaller ihn höchstpersönlich zu der Keuche, öffnete die Tür und reichte ihm die Fackel. 
 
    Frantz trat ein. Die beiden saßen nebeneinander auf der linken Pritsche und starrten ihn an. Er ging zur Holzbank an der Stirnseite der Zelle und setzte sich. »Morgen erwartet uns alle drei etwas Neues.« 
 
    »Hä?«, stieß Katharina Schwertzin hervor. 
 
    »Ihr werdet eurem himmlischen Richter gegenübertreten, und ich werde zum ersten Mal Frauen henken.« 
 
    Marie schnaubte. »Ich wär lieber an Eurer Stelle.« 
 
    Er konnte sich ein Schmunzeln nicht ganz verkneifen. »Glaube ich gern, aber mein Tag kommt auch noch, und vielleicht werde ich weniger Gnade vor dem Herrn finden als ihr beide.« 
 
    Verwunderung zeigte sich in ihren Blicken. »Wieso?«, fragte Marie. 
 
    »Du sollst nicht töten, sprach der Herr, und doch werde ich es wieder tun. Ihr habt nur gestohlen. Das halte ich für eine lässlichere Sünde. Betet und bereut, dann werdet ihr ins Himmelreich eingehen.« 
 
    Plötzlich glitzerten Tränen in Katharinas Augen. »Ich hab Angst.« Sie schluchzte und fiel Marie um den Hals. 
 
    Frantz räusperte sich, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. »Ihr habt schon bei Hinrichtungen mit dem Strang zugeschaut.« 
 
    Sie lösten sich voneinander und sahen ihn an. 
 
    Natürlich hatten sie das, Marie war auch dabei gewesen, als er Hans Schmied gehenkt hatte. »Es sieht grausam aus. Die Luftröhre wird zugedrückt. Das Blut fließt nicht mehr ins Gehirn. Die Kardinalsäfte stauen sich. Ihr werdet schnell benommen und ohnmächtig, auch wenn der Körper noch zuckt.« 
 
    Katharina schluchzte wieder. 
 
    »Wenn ihr euch entspannt, wird es nicht so schlimm, wie es aussieht. Glaubt mir.« 
 
    Die Schützenmarie schnaubte verächtlich. »Woher wollt Ihr das wissen?« 
 
    Er lächelte. »Ich hab’s ausprobiert.« Er fasste sich an den Hals. Es hatte einiges an Überwindung gekostet, sich von Augustin mit dem Strick so lange würgen zu lassen, bis ihm die Sinne schwanden. 
 
    Die Mädchen starrten ihn an. »Echt?«, fragte Marie. 
 
    Er nickte. 
 
    »Ihr müsst narrisch sein!« 
 
    Er lächelte. »Vielleicht. Aber ich sag euch, fürchtet euch nicht vor der Hinrichtung. Bereitet euch lieber auf das himmlische Gericht vor.« 
 
    * 
 
    Max war gespannt, was der Henker zu berichten haben würde, und Kathi wirkte ebenfalls sehr neugierig. Sein Arm lag um ihre Schultern. 
 
    Sie hatten den Holzsteg hinter dem Unschlittamt erreicht und gingen unter der Wohnung von Augustin Ammon über den südlichen Pegnitzarm zum Henkerturm. 
 
    »Hoffentlich ist Meister Frantz überhaupt schon zu Hause«, sagte Kathi. »Na, wenn nicht, können wir mit Maria schwatzen.« 
 
    »Bestimmt ist er da.« Schließlich musste er sich auf die morgige Hinrichtung vorbereiten. Wie bereitete man sich auf so etwas vor? Max wollte nicht mit Meister Frantz tauschen. 
 
    Sie stiegen die finstere Turmtreppe hinauf, und dann klopfte er an die Tür der Brückenwohnung. 
 
    Maria öffnete und begrüßte sie mit einem zerknirschten Lächeln. »Was hat sich Frantz da nur ausgedacht?«, sagte sie und winkte sie herein. »Setzt euch. Clara und ich werden versuchen, euch die Kinder vom Hals zu halten.« Sie nahm Kathi die kleine Ursel ab. »Hallo, meine Süße.« Ursel strahlte Maria Schmidtin an und fasste nach ihrer Haube. 
 
    Zu Maxens Überraschung saß Michel Hasenbart mit dem Nachrichter am Tisch. Sie hockten sich dazu. Was ging hier vor. 
 
    Meister Frantz sagte: »Schön, dass ihr gekommen seid.« 
 
    Kathi wollte Maria folgen, doch der Nachrichter sagte: »Setzt euch alle beide zu uns. Du auch, Kathi.« 
 
    Überrascht sah sie Max an und biss sich auf die Lippe. Bereute sie ihre vorwitzigen Worte von heute Mittag? 
 
    Er lächelte, obwohl auch ihm nicht ganz wohl war. Sie setzten sich. 
 
    Der Nachrichter sagte an Kathi gewandt: »Ist eure Stube im Turm nicht inzwischen etwas eng für euch drei? Wie wäre es mit einem hübschen Häuschen in Hiltpoltstein? Du könntest dich mit Kunigunda anfreunden.« 
 
    Max starrte den Mann an. »Was? Seid Ihr noch bei Trost?« Himmel, er sollte lieber seine Zunge hüten. »Verzeiht.« 
 
    Meister Frantz nickte ernst. »Ich mache keine Scherze. Wir brauchen Kundschafter in Hiltpoltstein. Und als ich überlegt hab, wer wohl den Heffner Friedl beobachten könnt, seid sofort ihr mir eingefallen. Ihr lasst euch dort nieder, und Hasenbart spielt Verbindungsmann.« 
 
    Kathi fuhr sich über die Wange. »Aber Kunigunda und ihr Mann wissen doch, dass wir mit Euch … befreundet sind.« 
 
    Max unterdrückte ein Grinsen. Nun hatte sie wohl überlegen müssen, welches Wort am besten passte, aber ja, sie beide betrachteten inzwischen den Henker von Nürnberg und seine Frau als Freunde. 
 
    Meister Frantz legte seine Hand auf ihre und drückte sie. »Selbst du kannst dir schwer vorstellen, mit dem Nachrichter befreundet zu sein, da wird Friedl es noch weniger glauben.« 
 
    Da kam Clara aus dem Nebenzimmer und knallte einen Krug Bier und Becher auf den Tisch. »Das ist doch alles Unsinn!«, rief sie. »Ich werde mich dort als Magd einschleichen. Mir hat Friedl unlängst eine Stellung angeboten, wieso sollen da Kathi und Max mit der kleinen Ursel umziehen?« 
 
    Max starrte sie überrascht an. Die Maid hatte dreist gelauscht und schämte sich nicht einmal. Eigentlich hatte sie ja recht. Sie würde eine viel bessere Kundschafterin abgeben, doch Meister Frantz legte den Kopf in den Nacken und schaute an die Decke. »Das ist viel zu gefährlich für dich, Kind.« 
 
    »Kind!« Clara schnaubte verächtlich. »Ich bin inzwischen fast sechzehn!« 
 
    »Und was willst du ihm erzählen, warum du erst jetzt daherkommst und sein Angebot annehmen willst?« 
 
    Sie lächelte selbstzufrieden. »Na, er hat mich doch bei der Hinrichtung vor zwei Wochen noch mal gefragt. Und nun glotzt mich hier ein Kerl immer so blöd an wie ein gestochenes Kalb. Als Magd des Henkers werde ich sonst ja gemieden, als hätt ich die Pest, und was kann der schon von mir wollen? Außerdem wissen hier alle, was mir der Kaiser angetan hat.« Sie hob das Kinn ein Stück höher. 
 
    »Stimmt das?«, fragte Max entsetzt. Würden die Männer wirklich eine hübsche, kluge Maid wie Clara deswegen verschmähen? Auch der Nachrichter starrte sie verblüfft an. 
 
    Ein Grinsen verscheuchte ihre ernste Miene. »Kümmert mich doch nicht, was die Leute denken.« 
 
    Kathi gluckste. Auch Meister Frantz lächelte jetzt und sagte: »Sogar ich hätte dir beinah geglaubt, trotzdem fürchte ich um deine Sicherheit, wenn du da hingehst. Noch dazu allein.« 
 
    Max gefiel die Sache auch nicht, selbst wenn Clara ihn ebenso an der Nase herumgeführt hatte wie die anderen. 
 
    »Kunigunda ist doch auch noch da. Eure Schwester lässt sich bestimmt nicht alles gefallen.« 
 
    »Aber …«, sagte Hasenbart und zögerte. 
 
    »Was aber?«, fragte Meister Frantz und sah ihn Hilfe suchend an. 
 
    »Was mach ich dann? Imhoff hat mich doch als Verbindungsmann bewilligt.« 
 
    Clara sah ihn keck an. »Du könntest ja mein Schatz sein. Wir sind zusammen durchgebrannt, weil wir es hier nicht mehr ausgehalten haben.« 
 
    Michel strahlte sie an. »Das gefällt mir gleich viel besser, als nur hin- und herzureiten.« 
 
    Kathi zog einen Schmollmund, wirkte aber doch erleichtert. »Alle können wir jedenfalls nicht in dem Kuhdorf auftauchen, sonst weiß der Friedl gleich, was es geschlagen hat.« 
 
    Meister Frantz rieb sich den Bart. »Mein Plan hat mir wesentlich besser gefallen, aber ich fürchte, Clara wird Friedl eher überzeugen und sich sogar bei ihm im Haus einnisten können.« 
 
    »Ihr haltet mich für wenig überzeugend?«, fragte Kathi kleinlaut. 
 
    Er lächelte sie an. »Du bist keine gute Lügnerin.« 
 
    Nun setzte sich Clara mit verschränkten Armen auf die Bank. »Ich schon, wie? Dabei würde ich das Schauspielerei nennen. Hab schon Straßentheater gesehen, das viel schlechter war.« 
 
    Meister Frantz stöhnte. »Maria wird mir den Kopf abreißen. Das dritte Kind ist unterwegs, und ich spanne unsere Magd für Ermittlungen ein.« 
 
    Clara feixte. »Ich werd mit ihr reden.« Sie sprang auf und eilte davon. 
 
    Ihr Arbeitgeber schloss die Augen und verzog das Gesicht. Als er sie wieder öffnete, sah er sich ratlos im Raum um. 
 
    Max zog die Schultern hoch. 
 
    Sein Kumpel feixte. »Mut hat sie.« 
 
    Nun kam Maria herein. »Bist du völlig von Sinnen, Frantz? Clara soll sich in die Räuberhöhle begeben?« 
 
    Ihr Mann stöhnte. »Ich will das genauso wenig wie du.« 
 
    Clara schielte verstohlen ins Zimmer, Ursel auf dem Arm. Max schüttelte leicht den Kopf, und sie verschwand. 
 
    Seufzend setzte sich Maria. »So wird das alles nichts.« Sie schaute Michel an. »Wenn du als ihr Schatz mitkommst, wird Friedl erwarten, dass du bei ihr liegst.« 
 
    Michel schmunzelte und öffnete den Mund, doch die Henkerin kam ihm zuvor. »Das können wir der Kleinen unmöglich zumuten«, fügte sie hinzu, und der freche Kerl schaute betreten drein. 
 
    Meister Frantz sagte: »Außerdem würde er dich auch gleich in seine Bande aufnehmen wollen.« 
 
    »Das hätte er bei Max doch auch versucht.« Michel verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Aber was mach ich, wenn er mich mit auf Raubzug nehmen will?« 
 
    »Verbrechen begehen und von mir gerichtet werden oder dich weigern und von ihm getötet werden.« 
 
    Michels Adamsapfel hüpfte mehrmals auf und ab. »So ein Mist. Schicken wir lieber Max und Kathi hin.« 
 
    »Ja, so ist es auch beschlossen«, sagte Meister Frantz, und Maria nickte, doch dann fügte er hinzu: »Aber du hast recht, das würde Max ebenfalls drohen, nur kann er Frau und Kind vorschützen.« Er schaute Kathi an. »Vielleicht gibst du vor, die Fallsucht zu haben, sodass dein Mann dich nicht lange mit dem Kind allein lassen kann?« 
 
    Max spähte wieder zum Türspalt, durch den ihm Clara die Zunge herausstreckte. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Die Kleine war wirklich viel zu jung und temperamentvoll für so eine Aufgabe. »Wann sollen wir umziehen?«, fragte er. 
 
    »Vielleicht in einer Woche?«, antwortete Meister Frantz. 
 
    »So bald schon?«, rief Kathi. 
 
    »Die Schurken machen keine Winterpause. Der Fuhrmann, der mich mitgenommen hat, ist überfallen worden. Der Hertl war dabei und der Heinrich Heut. Nur Friedl hat keine Zeit gehabt, weil ich aufgetaucht bin.« Meister Frantz schüttelte den Kopf. »Nein, Clara wär in dem Haus nicht sicher. Da gehen Mörder und Räuber ein und aus. So ein junges Ding ohne Mann … Unmöglich.« 
 
    Wieder schielte Max zur Tür, sah aber diesmal nichts. Vielleicht hatte Clara inzwischen akzeptiert, dass es viel zu gefährlich für sie war, trotz ihres starken Auftritts vorhin. 
 
    »Ja eben.« Kathi seufzte. »Was soll Max in Hiltpoltstein machen, außer mich vom Boden aufzuklauben, wenn mich mal wieder die Fallsucht beutelt? Braucht er nicht eine Stellung, wenn er sich ein eigenes Häuschen für uns leistet? Aber er kann ja nichts, außer Städte knechten.« Sie zwinkerte ihm zu. 
 
    Max blähte die Brust. »Vor mir kriecht jede Stadt zu Kreuze! Aber stimmt schon, einen Beruf hab ich nicht gelernt. Von der Landarbeit versteh ich ein wenig.« 
 
    »Im Winter wirst du da kein Glück haben«, warf Maria ein. »Aber ja, da du mehr oder weniger auf der Flucht bist, solltest du dich nach Arbeit als Tagelöhner umschauen.« 
 
    Michel lachte. »Am Ende muss er noch richtig schuften.« 
 
    »Was soll das denn heißen?«, empörte er sich. »Ich hab bestimmt schon mehr in meinem Leben gearbeitet als du.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Auf eigene Faust 
 
      
 
    Dienstag, 11. Februar 1584 
 
      
 
    Frantz rollte sich im Bett herum und blinzelte. Noch finster. Gut. Jemand zupfte an seinem Bart. Er schlug die Augen auf. Vitus. Warum war der Bengel schon auf? »He, du Racker, wo ist denn Clara?« 
 
    »Nicht da«, sagte er. »Hab Hunger!« 
 
    Nun regte sich auch Maria. »Was ist denn, mein Schatz?« 
 
    Schatz … Hasenbart … Die Maid war doch nicht etwa …? Er sprang aus dem Bett. »Clara scheint nicht da zu sein. Kümmer dich um die Kinder. Ich schau nach ihr.« Er rannte im Nachthemd durch die Küche in sein Behandlungszimmer, wo Clara jetzt schlief, bis die Arbeiten am Dach des Henkerturms fertiggestellt waren. Die Pritsche war leer. Er schob eine Hand unter die Bettdecke. Kalt. Sie musste vor einiger Zeit aufgestanden oder gar nicht erst ins Bett gegangen sein. Am Wandhaken hing kein Mantel; die warmen Schuhe standen nicht an ihrem Platz. Verflucht, hatte sie sich allein in aller Frühe auf den Weg nach Hiltpoltstein gemacht? 
 
    Mit wachsendem Unbehagen ging er hinaus in den Turm. Konnte die Maid bei Augustin sein? Aus dessen Wohnung drang kein Geräusch. Trotzdem … Der Löwe hatte sie in letzter Zeit anders angeschaut als früher. Nein, unmöglich. Warum sollte sich Clara ausgerechnet mit einem Mann einlassen, der dreimal so alt war wie sie? Ach, noch älter! Er blickte nach oben, aber die Kammer dort war unbenutzbar ohne Dach. 
 
    Er kehrte in seine Behausung zurück, wo Maria ihn schon mit banger Miene erwartete und Vitus herumtrug. »Nicht da?« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Mantel und Schuhe sind weg. Das Bett ist kalt.« 
 
    Seine Frau schloss die Augen und drückte Vitus an sich. Der Bub begann zu quengeln, und sie setzte ihn ab. »Sie wird doch nicht …?« 
 
    »Wo sonst könnte sie sein? Gibt’s einen jungen Mann, dem sie zugetan ist?« 
 
    Maria schien zu überlegen. »Nein, nicht wirklich. Ein paar Kerle machen ihr schöne Augen, wenn sie einkaufen geht, aber keiner scheint sie zu interessieren. Was machen wir denn jetzt? Es dämmert gerade erst. Ihr kann sonst was passiert sein, wenn sie mitten in der Nacht aufgebrochen ist.« 
 
    »Hasenbart und Leinfelder könnten ihr hinterherreiten.« 
 
    »Und wenn sie nicht mit ihnen zurückkommt? Die beiden können sie ja nicht zwingen.« 
 
    »Natürlich können sie das!« Zorn stieg in ihm auf. Was hatte er sich nur dabei gedacht, Max seinen Plan hier in seinem Haus vorzutragen? Dann erinnerte er sich, was heute für ein Tag war. »Himmel, Maria, es ist Richttag! Die Stadtknechte können frühestens mittags, eher erst morgen losreiten. Und ich …« 
 
    Sie umarmte ihn. »Das hab ich in der Aufregung ganz vergessen. Ich mach uns die Morgensuppe warm.« 
 
    »Tu das. Leinfelder und Hasenbart werd ich spätestens am Hochgericht sehen. Da sind sie eh beritten.« Er ging zurück ins Schlafzimmer, wusch sich und schlüpfte in warme Kleidung. Falls Clara bei jemandem auf einem Karren hatte mitfahren können, wäre sie wenigstens nicht in Gefahr, unterwegs zu erfrieren, aber der Fuhrmann mochte überfallen werden. Ob er Claras Bruder informieren sollte? Natürlich, sie könnte bei Julius sein! Als er in die angrenzende Küche trat, standen Brot, Räucherschinken und Käse bereit. 
 
    »Die Suppe ist gleich warm.« 
 
    Ein Glück, dass Clara für ein oder zwei Tage vorgekocht hatte. Lustlos aß er eine Scheibe Brot und einen schrumpeligen Apfel und sah seinem Sohn dabei zu, wie er ein Stück Brot zerrupfte. 
 
    »Gretel schläft noch?«, fragte er. 
 
    »Ja, und das ist gut so.« Maria stellte eine Schale mit Suppe vor ihn hin und setzte sich neben ihren Sohn. 
 
    Frantz verbrannte sich die Zunge, als er den ersten Schluck schlürfte. »Autsch, heiß. Aber gut tut’s trotzdem, etwas Warmes in den Bauch zu bekommen.« 
 
    Vitus tunkte Brot in die Schüssel und aß genüsslich. Bei dem Anblick musste Frantz trotz aller Sorgen lächeln. 
 
    Da ertönte aus dem angrenzenden Schlafzimmer Gretels Gekrächze. Seufzend stand Maria auf, um sie zu holen. »Ein Glück, dass wir genug Essen im Haus haben und ich heute nicht auf den Markt muss, mit den beiden Rackern.« 
 
    »Ich werd nicht viel daheim sein, um dir zu helfen.« Sowie sie mit der Kleinen zurückkehrte, nahm er ihr sein Töchterlein ab und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Na, meine Hübsche? Hast du Hunger?« 
 
    Margreth schüttelte den Kopf, schielte dann aber doch zu seiner Suppe. Frantz tunkte ein Stück Brot ein und schob es ihr dann in den Mund. »Vielleicht ist Clara ja zu ihrem Bruder gelaufen, um mit ihm zu reden. Dann kommt sie vermutlich zur Hinrichtung.« 
 
    »Stimmt, auch wenn ich mir das nicht recht vorstellen kann. Gib mir bitte Bescheid, sobald du was weißt, ja?« 
 
    »Ich werd’s versuchen. Jetzt sollte ich lieber los.« Er reichte Gretel ihrer Mutter und ging in die gute Stube, wo er Stiefel und Joppe anzog. Dann trat er zum Schrank. Obwohl er die Mädchen henken sollte, würde er sein Richtschwert tragen, als Zeichen seines Amtes und für den Fall, dass man sie doch zum Tod durch das Schwert begnadigte. Er öffnete die Tür, nahm die Waffe heraus und fuhr mit seiner Linken über die Scheide aus Holz und Leder. 
 
    Maria kam zu ihm und rieb seinen Rücken. »Du hoffst, sie doch enthaupten zu dürfen?« 
 
    Er nickte. »Allerdings glaube ich nicht wirklich an diese Möglichkeit. Übermorgen kommen die Jungen dran. Alle fünf an einem Tag.« Er schluckte. Selten hatte er so sehr mit seinem Beruf gehadert. Gestern hatte ihn wenigstens noch die Frage beschäftigt, wie er Friedl seiner Schandtaten überführen konnte. Er schnallte das Schwert um, und Maria trat einen Schritt zurück. Er war jetzt der Nachrichter. Auch für sie. 
 
    Nach kurzem Zögern legte sie ihm den gefältelten Kragen um und reichte ihm den hohen Hut. Er setzte ihn auf und verließ die Wohnung. Ob er doch bei Augustin nach Clara fragen sollte? Kurzerhand wummerte er gegen die schwere Holztür. An Richttagen musste sein Knecht früher aufstehen. 
 
    Es dauerte lange, bis der Löwe dahergeschlurft kam. »Frantz? Hab ich verschlafen?« 
 
    »Nein. Clara ist nicht zufällig bei dir?« 
 
    »Was? Wieso?« Er zog die Augenbrauen hoch und starrte ihn offenen Mundes an. 
 
    »Dachte ich mir. Sie ist vermutlich losgezogen, um den Heffner Friedl allein zur Strecke zu bringen.« 
 
    »Was? Ist die narrisch?« 
 
    Frantz nickte. »Schaut ganz so aus. Aber jetzt muss ich zum Rathaus.« 
 
    »Bin auch bald da.« 
 
    »Gib den beiden Maidlein nachher genug Wein.« 
 
    Augustin nickte. »Ja, sonst wird’s schlimm.« 
 
    »Hm, aber nicht zu viel. Sonst fallen sie mir von der Leiter.« Frantz stieg die Stufen hinunter und verscheuchte alle Gedanken an Clara. Seine Arbeit war jetzt wichtiger. 
 
    * 
 
    Max führte das Ross von der Peunt zum Rathaus und staunte über die schier unglaubliche Menschenmenge, die sich versammelt hatte. Lag es an der Dreistigkeit und Maßlosigkeit der Diebinnen, ihren jungen Jahren oder daran, dass zum ersten Mal Frauen gehenkt werden sollten? Wahrscheinlich alles zusammen. Er saß auf. Im Sattel hatte er einen besseren Überblick, hoffte allerdings, dass es keine Tumulte gab. Hier oben fühlte er sich unsicherer als auf seinen eigenen zwei Beinen. Wenn jemand das Ross scheu machte, konnte er runterfallen und zwischen die Hufe geraten. 
 
    Oh, der Nachrichter kam auch schon. Sowie er ihn bemerkte, bahnte sich Meister Frantz einen Weg zu ihm – die Miene finster. Kein Wunder bei dem, was ihm bevorstand. 
 
    »Gut, dass ich dich sehe«, sagte er. »Clara ist verschwunden. Kannst du mit dem Hasenbart nach der Hinrichtung nach Hiltpoltstein reiten und sie suchen?« 
 
    »Sie ist einfach losgelaufen? Zum Heffner?« 
 
    »Das nehme ich an. So kann sie keiner mehr aufhalten. Einen guten Tag hat sie sich dafür ausgesucht.« 
 
    »Hm, wenn sie in der Morgendämmerung los ist, können wir sie vielleicht einholen.« 
 
    »Womöglich ist sie nur zu ihrem Bruder gelaufen, um ihm zu erzählen, was sie vorhat, aber dann hätte sie nicht so früh aus dem Haus müssen. Halte trotzdem nach Julius Spieß Ausschau. Und nach ihr sowieso.« 
 
    »Gut. Ich such den Hasenbart und sag ihm Bescheid.« 
 
    »Mach das.« Meister Frantz blickte zur Rathausuhr hinauf. »Und ich bringe bald die armen Sünderinnen vor das Stadtgericht.« Mit diesen Worten schritt er von dannen. 
 
    Max konnte nicht fassen, dass die Magd auf eigene Faust zum Heffner aufgebrochen war. Er schaute sich nach Michel um. Noch nicht da, also ritt er zurück zur Peunt. Sein Kumpel musste schließlich auch erst ein Ross holen. Der Anschicker war gar nicht begeistert, als Max ihm erzählte, dass Michel und er die Pferde voraussichtlich den ganzen Tag bräuchten. »Auf wessen Anordnung?« 
 
    »Meister Frantz.« 
 
    »Oh!« Hornbichl sah ihn verdutzt an und trat einen Schritt zurück. »Wenn das so ist …« 
 
    Michel kam gelaufen. »He, Leinfelder, heut ist ganz schön was los!« 
 
    »Du weißt erst die Hälfte.« 
 
    »So viel Leut«, sagte er und nahm die Zügel des letzten Gauls. 
 
    Max nickte in Richtung Rathaus. »Komm mit, ich muss dir was sagen.« 
 
    Außer Hörweite des Anschickers erzählte Max ihm, was passiert war. 
 
    Erst lachte Michel, wurde aber schnell wieder ernst. »Die ist doch verrückt. Der kann unterwegs alles Mögliche passieren.« 
 
    »Deshalb sollen wir ihr nach der Hinrichtung hinterherreiten. Vielleicht können wir sie noch einholen. Falls sie nicht doch noch hier auftaucht.« 
 
    Michel streichelte den Hals seines Pferdes und stieg auf. »Recht schnell wird sie bei dem ganzen Schnee auf den Wegen nicht vorankommen, wenn sie kein Fuhrmann mitnimmt.« 
 
    »Nach dem Hängen treffen wir uns beim Nachrichter. Halt die Augen nach Julius offen. Vielleicht weiß der was.« Sie begaben sich auf ihre Positionen um den Platz vor dem Rathaus herum. Immer noch drängten weitere Menschen heran. Jetzt wurde aufgeläutet, also brachte der Nachrichter die Maiden gerade vor den Stadtrichter und die Schöffen. 
 
    Max blickte in die grimmigen Mienen der Leute. Was mochte ihnen durch die Köpfe gehen? Keiner schien sich darauf zu freuen, die Delinquentinnen am Galgen baumeln zu sehen. Der Henkersknecht stand mit einem Karren am Seiteneingang und wartete darauf, dass ihm die armen Sünderinnen übergeben wurden. Augustin wirkte nicht so gelassen wie sonst. 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit war es so weit. Meister Frantz trat mit den Mädchen aus der Pforte und half ihnen auf den Wagen. An der Vorderseite des Gebäudes schwang die Flügeltür zum großen Rathaussaal auf. Richter und Schöffen stiegen die Freitreppe herunter. Als Max wieder zum Karren mit den armen Sünderinnen schaute, war Meister Frantz fort. 
 
    * 
 
    Frantz stand bei der Doppelleiter, die gegen das Galgengeviert lehnte, und blickte der Prozession entgegen. Der Wagen war schon sehr nahe, und dennoch strömten weitere Menschen aus der Stadt. Frantz glaubte nicht, dass ihm jemals zuvor so viele Leute bei einer Hinrichtung zugeschaut hatten, und das bei Schnee und Kälte. Er kratzte sich den Bart, an dem sein Atem kleine Eiszapfen hinterlassen hatte. 
 
    Der Karren hielt. Die Gesichter der Mädchen waren gerötet. Vor Kälte oder weil ihnen Augustin so viel Wein gegeben hatte? Trotz auf den Rücken gebundener Arme schafften sie es, einander mit dem Ellbogen anzustoßen. Beinah hätte Frantz gelächelt. Er blickte zur Leiter. Könnte er sie beide gleichzeitig hinaufbugsieren? Dann müsste keine der anderen beim Sterben zuschauen … 
 
    Die Priester reichten ihnen das letzte Abendmahl, und sie beteten noch einmal mit ihm. Langsam trat Frantz hinzu, während immer mehr Menschen um sie herumdrängten. 
 
    »Amen«, sagte Marie, dann sah sie ihm in die Augen. »Ich hoffe, Ihr habt uns nicht angelogen.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Es wird wirklich nicht so schlimm, wie es aussieht.« 
 
    Katharina drängte sich an ihre Freundin. »Ich hab Angst.« 
 
    »Kommt.« Frantz führte beide Mädchen zum Galgen. Sie sollten es schnell hinter sich bringen. 
 
    Augustin stellte sich neben die Doppelleiter und zog die Augenbrauen hoch. »Wollt ihr gleichzeitig rauf?« 
 
    Beide öffneten die Münder, schauten ihn an. »Geht das?«, fragte Katharina. 
 
    »Ich hab’s noch nie probiert«, antwortete Frantz. »Ihr müsstet gut aufpassen, vorsichtig hinaufsteigen.« Sonst wäre er der Erste, der fiele, zur allgemeinen Belustigung der Zuschauer. 
 
    Marie lächelte. »Noch ein erstes Mal in Nürnberg. Versuchen wir’s. Dann werden wir gleich doppelt berühmt.« Sie sah ihre Freundin an, und die nickte. 
 
    Augustin nahm ihnen die blauen Mäntel ab. Als Frantz von jeder einen Arm fasste und sie an die Leiter führte, traf ihn ein Schneeball am Rücken. Er zuckte zusammen und sah sich um. Katharina bekam den Nächsten ab. Ein paar Kerle in der vorderen Reihe warfen mit Eisbrocken, Steinen, Dreck und Schnee. Was für eine Unverfrorenheit! »Tut mir leid, Kinder. Das wird nichts. Du zuerst, Katharina.« Unter einem Hagel von Schnee und Eis half er dem Mädchen hinauf, während Marie die Leute anbrüllte, aufzuhören. Maßloser Zorn stieg in Frantz auf. Wie konnten die Menschen den armen Sünderinnen und ihm so etwas antun? Oben bei der Schlinge angelangt, brannten Tränen in seinen Augen. Behutsam legte er den Strick um Katharinas Hals, dann blickte er zu den Strolchen hinunter. Schützen versuchten, sie zu bändigen. Der Diakon hatte anscheinend auch etwas abbekommen. Frantz hob einen Arm und brüllte: »Aufhören!« 
 
    Rufe schallten zurück. Er konnte sie nicht verstehen, aber die raufenden Störenfriede und Ordnungshüter hielten inne und blickten zum Galgen, wurden aber noch von andern gestoßen und geknufft. Er wandte sich Katharina zu. »Willst du was sagen?« 
 
    »Zu denen? Nein!« Tränen kullerten über ihre Wange. 
 
    »Möge der Herr deiner Seele gnädig sein.« 
 
    »Und Eurer!« Sie zitterte am ganzen Leib. 
 
    Frantz stieß sie von der Leiter und biss die Zähne zusammen, um nicht selbst noch zu weinen. Katharina zuckte und strampelte. Einen Moment glaubte er, sie würde ihn ansehen. Bestimmt täuschte er sich. Schnell stieg er hinunter zu Marie. »Es tut mir leid«, sagte er. »Komm, du willst es schnell hinter dich bringen. Auf dieser Welt hast du nichts mehr verloren.« 
 
    Erneut brach Unruhe aus, als sie die Leiter erklommen. Marie gab keinen Laut von sich; Tränen liefen über ihre Wangen. Die Schlinge hing auf der anderen Seite der Leiter. Er langte danach, da fegte ihm ein Dreckbatzen den Hut vom Kopf. Mehr Eis- und Schneegeschosse flogen durch die Luft. Eines traf Katharina, die immer noch zuckte. »Schau nicht hin, Marie.« 
 
    Er legte die Schlinge um ihren Hals. »Willst du noch was sagen?« 
 
    »Ja.« Sie schluchzte. 
 
    Frantz hob den Arm. Das Geschrei ließ nach. Nur zwei Männer prügelten sich auf dem Boden weiter. 
 
    Marie rief: »Tut mir leid, Vater! Ich hab dich lieb.« 
 
    Erst jetzt entdeckte Frantz den Kinnbarteten Schützen unter den Zuschauern. Der Mann hob eine Hand, wie zum Zeichen, dass er sie verstanden hatte, schaffte es aber nicht zu winken. Kraftlos sank der Arm wieder herab. 
 
    »Gott erbarme sich deiner Seele«, sprach Frantz. 
 
    »Macht schnell«, sagte sie, und er stieß sie von der Leiter. Erst bewegte sie sich kaum, bis ihr Körper nach Luft verlangte. Frantz schloss die Augen und betete für ihre Seelen – und seine eigene. Dann stieg er langsam hinunter und funkelte die Störenfriede böse an. Bilder von der Schneeballschlacht mit Kunigundas Kindern und Friedl traten vor sein geistiges Auge. Ein Spaß, bis Jobst ihm so geschickt den Beutel entwendet hatte. Er blickte zum Galgen hinauf. Müsste er eines Tages auch seine Neffen und Nichten henken? Nein, Friedl, das lasse ich nicht zu! 
 
    * 
 
    Max ritt mit Michel in langsamem Galopp die Fahrstraße in Richtung Hiltpoltstein entlang. Als sie in den Reichswald kamen, zügelten sie die Pferde. Hier lag noch Schnee auf dem Weg, der allerdings den Klang der Hufe nur wenig dämpfte. Clara würde sich vermutlich zwischen den Bäumen verkriechen, sobald sie den Hufschlag hörte. Es mochte schließlich allerlei Gesindel unterwegs sein. 
 
    »Die Leut haben sich bei der Hinrichtung äußerst verwerflich benommen«, brummte Michel. »Die armen Maidlein.« 
 
    »Ja«, stieß Max angewidert hervor. Den Nachrichter hatte er noch nie so finster dreinschauen sehen. Jedenfalls nicht bei einer Hinrichtung. »Bin ja gespannt, ob die Sauhunde eine saftige Strafe kriegen.« 
 
    »Ich auch.« 
 
    Einige Zeit ritten sie schweigend durch den stillen Wald. Nur das Krächzen von Rabenvögeln, das Schnaufen der Pferde und deren Hufschlag war zu hören. 
 
    Unvermittelt fragte Michel: »Denkst du, sie versteckt sich, wenn sie uns erkennt?« 
 
    »Wenn sie genug gefroren hat, vielleicht nicht.« 
 
    »Falls sie tatsächlich einige Stunden vor uns aufgebrochen ist, sollte sie es noch ein ganzes Stück weiter geschafft haben.« 
 
    »Ja.« Max zog den Wollschal enger um seinen Hals. Zum Glück strahlte das Ross Wärme ab. Aus den Nüstern quollen dicke Dampfwolken. »Gut, dass Julius bei der Hinrichtung war. So haben wir wenigstens keine Zeit damit verloren, erst noch bei ihm vorbeizuschauen.« Der Bursche hatte sich auch sofort größte Sorgen gemacht, denn wenn seine Schwester nicht zu einer Hinrichtung erschien, musste einiges im Argen liegen. 
 
    Die Sonne hatte längst den höchsten Punkt am Himmel überschritten, als Max vor ihnen zwischen den Bäumen eine einsame Gestalt ausmachte. »Vielleicht ist sie das.« Sie gaben ihren Gäulen die Sporen. Der einsame Wanderer trat zur Seite und drehte sich um. Noch konnte Max lediglich den Kapuzenumhang und ein um eine Schulter geschlungenes Bündel erkennen, dann ein junges Gesicht. Clara! 
 
    Sie stöhnte auf, als sie neben ihr die Pferde zügelten. »Was wollt ihr denn hier? Schickt euch der Nachrichter?« 
 
    »Wer sonst?«, blaffte Max und hielt den Gaul an. »Bist du von Sinnen, dich klammheimlich auf den Weg zu machen? Steig auf.« 
 
    »Das werd ich nicht tun! Ich kann viel leichter herausfinden, was der Heffner so treibt.« 
 
    »Du holst dir den Tod, wenn du die ganze Strecke zu Fuß zurücklegst! Mitten in der Nacht kommst du an, und ob sie dich dann durchs Tor lassen, ist fraglich.« 
 
    Nun sah sie doch etwas zerknirscht drein. »Bringt ihr mich ein Stück?« 
 
    Was für eine Dreistigkeit! Max seufzte und sah Michel an. 
 
    Der konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Also, eigentlich hat sie recht. Sie wird voraussichtlich beim Heffner wohnen können und am ehesten rausfinden, was er anstellt. Aber sie braucht eine Möglichkeit, sich mit uns in Verbindung zu setzen.« 
 
    »Genau!«, rief Clara eifrig. 
 
    »Der Nachrichter bringt mich um«, murmelte Max. 
 
    »Nicht ohne Ratsurteil«, antwortete Clara und feixte. 
 
    Michel reichte ihr die Hand. »Steig auf.« Er schlüpfte aus dem Steigbügel, damit sie ihren Fuß hineinschieben und sich hinter ihm auf den Pferderücken schwingen konnte. Dabei wäre sie beinah heruntergefallen, weil sich der lange Rock am Sattel verfing. Als sie saß, zupfte sie ihre Kleidung zurecht, damit die Beine nicht nur von den Strümpfen bedeckt waren. Max grinste. Am Ende heiratete Michel, der ewige Junggeselle, doch noch. 
 
    Im Schritt ritten sie weiter und berieten, wie sie es anstellen sollten, Clara im Auge zu behalten und gegebenenfalls zu beschützen. 
 
    »Die ersten Tage braucht ihr gar nicht aufzutauchen«, meinte sie. »Die werden mich nicht davonjagen. Aber am Donnerstag oder Freitag könnte sich einer von euch in der Nähe rumtreiben und nach mir schauen.« 
 
    »Einfach so?«, fragte Max. »Du denkst, du kannst dich davonstehlen, um dich von einem Vaganten ansprechen zu lassen?« 
 
    »Genau, taucht bloß nicht in eurer Stadtknechtstracht beim Heffner auf.« Sie grinste zu ihm herüber. 
 
    »Der kennt mich eh, da kann ich auch einfach an seine Tür klopfen und fragen, ob du vielleicht bei ihm bist.« 
 
    »Stimmt, das wär auch zu erwarten, wenn ich davongelaufen bin, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Aber der hier sollte ohne Tracht auftauchen.« Sie tupfte Michel auf die Schulter. 
 
    »Weiber. Nichts erlauben sie einem«, brummte er in gespielter Griesgrämigkeit. 
 
    Max lachte. »Besonders, wenn er deinen Schatz mimt.« 
 
    Clara gluckste, versteckte aber ihr Gesicht hinter Michels Rücken. 
 
    Eine Weile ritten sie schweigend dahin. Max sorgte sich nun etwas weniger um die Maid. Hauptsache, ihr passierte unterwegs nichts. Der Friedl hatte keinen Grund, ihr etwas anzutun. 
 
    »Kathi wird hoffentlich nicht böse sein, weil ich euch den Auftrag vor der Nase weggeschnappt hab.« 
 
    »Sie wird eher froh sein, nicht im Winter mit der kleinen Ursel reisen zu müssen.« 
 
    »Wird mir der Rat was bezahlen?« 
 
    Michel lachte. »Eher wird dich der Henker zur Belohnung übers Knie legen.« 
 
    Ja, Meister Frantz gefiele das alles sicher nicht, aber daran wollte Max jetzt lieber nicht denken. »Hast du etwas Geld bei dir?«, fragte er. 
 
    »Nur ein paar Groschen. Soll ja nicht so ausschauen, als gäb’s bei mir was zu holen, sonst raubt er mich gleich aus.« 
 
    »Deine Rubine hast du hoffentlich daheim gelassen.« 
 
    Ihre Augen weiteten sich. Eine Hand flog zu ihrem Mund. Als er sie schelten wollte, gackerte sie. »Ich bin doch nicht blöd.« 
 
    Seufzend schüttelte er den Kopf und reichte ihr einen Gulden in kleinen Münzen. »Damit du nicht gleich dem Friedl was abbetteln musst, nur um nicht zu verhungern, falls er dich fortschickt.« 
 
    »Danke! Das kriegst du auf alle Fälle zurück.« 
 
    Kurz vor Gräfenberg setzten sie Clara ab. »Du sollst schließlich erschöpft ankommen und besser nicht mit Nürnberger Stadtknechten gesehen werden«, sagte Michel, während er ihr vom Pferd half. 
 
    »Gut, ich muss nur noch um den Ort rum und ein Stück weiter, richtig?« 
 
    »Ja, drei oder vier Meilen. Du kannst auch durch Gräfenberg laufen,« meinte Max und blickte zur Sonne, die jetzt von dicken Wolken verdeckt war. »In zwei Stunden solltest du Hiltpoltstein erreichen, also bevor es dämmert.« 
 
    Sie nickte und sah nun doch weniger kühn aus. »Wird schon gut gehen. Kunigunda ist ja auch noch da.« 
 
    Max wollte sie am liebsten wieder mitnehmen, da sie anscheinend doch der Mut verließ. Michel war schneller. »Los, steig auf. Komm mit uns zurück.« 
 
    »Nein!« Trotzig schüttelte sie den Kopf. »Mir wird doch etwas mulmig sein dürfen, ohne dass ich gleich aufgebe.« 
 
    »Pass gut auf dich auf«, sagte Max. »Wenn du Hilfe brauchst, geh einfach ins Pflegamt und lass nach uns schicken, oder bitte den Pfleger um Geleitschutz.« 
 
    »Genau«, brummte Michel. »Den findest du auf der Burg. Sei immer schön vorsichtig.« 
 
    »In Ordnung.« Sie rieb sich die roten Hände und zog sie unter den Umhang. »Dann mach ich mich jetzt auf den Weg.« Sie winkte und marschierte los. 
 
    Einige Augenblicke sahen sie ihr nach, dann wendeten sie die Rösser. »Verflucht, das gefällt mir alles überhaupt nicht«, grummelte Michel. »Sollten wir nicht gleich dem Landpfleger in Hiltpoltstein Bescheid sagen, damit seine Leut ein Aug auf den Heffner haben?« 
 
    »In unserer Tracht fallen wir zu sehr auf. Und wer weiß, ob der Rat ihre Kundschaftertätigkeit bewilligt.« 
 
    »Stimmt auch wieder.« Einige Zeit ritten sie schweigend dahin, dann seufzte Michel. »Der Nachrichter wird nicht zufrieden mit uns sein …« 
 
    Max wurde übel bei der Vorstellung, Meister Frantz berichten zu müssen, dass sie Clara nur etwas schneller und sicherer zum Heffner gebracht hatten. »Ganz und gar nicht.« 
 
    »Hilft nichts. Was hätten wir tun sollen? Sie in Eisen legen und zurück nach Nürnberg schleifen? Schauen wir zu, dass wir heimkommen.« Sie trieben die Rösser zum Galopp an. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Gute Miene 
 
      
 
    Clara stapfte um Gräfenberg herum durch den hohen Schnee. Hier draußen belästigte sie wenigstens niemand. Sie konnte kaum glauben, dass Max und Michel sie hergebracht hatten. Ob die beiden ihretwegen nun Ärger bekamen? Aber sie wollte doch nur helfen und eines Tages so werden wie Kathi, die Sebald Kaiser und manch anderen Verbrecher mit überführt hatte. Bei der Erinnerung an den Bortenwirker schauderte Clara. Wieder meinte sie, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, die Faust in ihrem Gesicht, und dann sein … Sie schluckte. Nein, daran wollte sie nicht denken. Ob sie je mit einem Mann das Lager teilen könnte? Kathi hatte ihr gesagt, dass es etwas völlig anderes sei, wenn man einen Kerl mochte, aber so recht vorstellen konnte sie sich das nicht. Was sie wohl beim Heffner Friedl für Spießgesellen treffen würde? Hoffentlich würde Kunigunda aufpassen, dass sie nicht noch einmal mit Gewalt … 
 
    Sie sah sich in alle Richtungen um. Plötzlich wollte sie am liebsten nach Nürnberg zurücklaufen. Im nächsten Moment verachtete sie sich für ihre Feigheit und stapfte weiter. Mit Kunigunda und ihren Kindern im Haus, was sollte ihr schon passieren? Erneut versuchte sie, die Erinnerungen zu verscheuchen, doch so allein in einer unbekannten Gegend konnte sie nicht anders, als sich schreckliche Dinge auszumalen. Hinter dem nächsten Hügel stiegen Rauchschwaden auf. Hiltpoltstein oder ein Räuberlager? 
 
    Sie fröstelte, und die Sonne stand auch schon ziemlich tief. Mit einem Mal durchzuckte es sie siedend heiß: Wie sollte sie dem Friedl erklären, dass sie die Strecke in nur einem Tag bewältigt hatte? Natürlich mit einem Fuhrmann! Dabei hätte sie niemals gewagt, einen zu fragen. 
 
    Von der nächsten Erhöhung aus sah sie eine Ortschaft. Ja, das musste Hiltpoltstein sein. Erschöpft erreichte sie das Tor. 
 
    Der Wächter grinste sie an. »Ja, wo kommst du denn her, hübsche Maid?« 
 
    »Aus Nürnberg.« 
 
    »Und was willst in unserm schönen Flecken?« 
 
    »Zum Heffner Friedl will ich.« 
 
    »Ach?« Der Mann musterte sie neugierig von oben bis unten. Da sie keine weiteren Erklärungen gab, fragte er: »Ist er jetzt unter die Kuppler gegangen?« 
 
    »Du nennst mich eine Hure?« Böse funkelte sie ihn an. 
 
    Der Kerl trat einen Schritt zurück. »Hätt ja sein können. Ich hab nichts gegen Huren. Ganz im Gegenteil.« 
 
    Clara hob das Kinn ein Stück höher. »Wo finde ich den Heffner?« 
 
    »Ähm, geh bis zur Kirche, dann in die schmale Gasse.« 
 
    »Danke.« Sie nickte ihm zu und schlenderte in den Ort hinein. Neben der Kirche ragte die Burg auf, in der sich das Pflegamt befand, wie Michel gesagt hatte. Dahin könnte sie in der Not flüchten. Der war schon ein netter Kerl und unverheiratet. Was dachte sie denn da! Sie würde nie heiraten. Na ja, eventuell in einigen Jahren, falls es sie dann nicht mehr vor Mannsbildern grauste, wobei es sich gar nicht ekelhaft angefühlt hatte, hinter Michel auf dem Pferd zu sitzen und seine Wärme zu spüren. 
 
    Ach, hätte sie doch nur mit Julius geredet, bevor sie losgezogen war! Ihr Halbbruder sorgte sich bestimmt um sie. Hoffentlich kam er ihr nicht nach und gefährdete damit seine Stellung bei Wenzel Jamnitzer. Julius konnte recht leichtsinnig sein. Sie schnaubte. Vielleicht hatten sie beide das von ihrem Vater geerbt. Den hatte Clara nie wirklich kennengelernt, nur ein paar Mal gesehen. Hätte Julius ihr nicht erzählt, dass ihre Mutter für ihn als Magd gearbeitet hatte und bei ihm gelegen war, als seine Frau schwer erkrankte, hätte Clara nie geahnt, dass sie nicht die Tochter des Bauern war, der sie als sein eigenes Kind aufgezogen hatte. Allerdings hatte der sie immer nur wie ein lästiges Geschöpf behandelt, das er durchfüttern musste. Heute verstand sie, warum. 
 
    Bei der Kirche packten die Leute ihre Marktstände zusammen. Manche Händler musterten sie neugierig. Schmale Gassen gab es hier einige. Sie musste jemanden fragen, wo genau der Heffner wohnte, also ging sie zu einer Frau, die an einem Stand Pelze betrachtete. 
 
    »Zu teuer«, sagte diese gerade. 
 
    »Kaninchenfelle?«, fragte Clara. »Was sollen die denn kosten?« 
 
    Der Händler lächelte. »Nur einen Groschen pro Stück.« 
 
    Sie blickte zu der Frau und nickte. »Zu teuer.« Davon bräuchte man etliche, um eine Jacke zu füttern. Sie wandten sich gleichzeitig ab. 
 
    »Das ist ein Haufen Arbeit, die Viecher zu häuten!«, rief ihnen der Händler nach. 
 
    »Was draus zu machen, erst recht«, erwiderte Clara. 
 
    »Eben«, sagte die Frau. »Du bist nicht von hier, oder?« 
 
    »Nein, aus Nürnberg, na ja, eigentlich Altdorf.« 
 
    »Und was willst hier?« 
 
    »Hab gehört, der Heffner Friedl braucht eine Magd.« 
 
    »Wirklich?« Die Frau blieb stehen und sah sie an. »Bei dem willst arbeiten?« 
 
    »Ja, warum nicht?« 
 
    Sie zuckte die Schultern. »Das war ein wilder Bursche, aber jetzt hat er ja die Kunigunda, die hat ihn sich gezogen.« 
 
    Erleichtert lächelte sie. »Ja, die kenn ich auch. Aber sag, in welcher Straße wohnt denn der Friedl?« 
 
    »Da lang, im vorletzten Haus links.« 
 
    »Dankschön. Wir laufen uns bestimmt wieder über den Weg.« 
 
    »Sowieso. Hiltpoltstein ist nicht groß.« 
 
    Clara winkte ihr zu und eilte in die Gasse. Vor dem genannten Haus schichtete eine Frau Holzscheite in einen Korb. War das die Schwester von Meister Frantz? Sie trat näher. »Kunigunda?« 
 
    Die Frau wandte sich um. »Ja?« 
 
    Nun erkannte Clara sie. »Erinnerst du dich an mich? Ich war Magd bei deinem Bruder.« 
 
    Das Gesicht hellte sich auf, dann musterte Kunigunda sie eingehend. »Schickt dich der Frantz? Dann kannst du gleich wieder verschwinden.« 
 
    Wild schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich bin davongelaufen. Der Friedl hat doch gesagt, dass ihr mich als Magd brauchen könntet.« 
 
    Sie schnaubte. »Kind, das war vor bald zwei Jahren. Wie heißt du noch mal?« 
 
    »Clara, aber nein, ich hab ihn erst vor Kurzem bei einer Hinrichtung getroffen. Da hat er auch gesagt, dass ich für euch arbeiten könnt.« 
 
    »Der Friedl in Nürnberg?« Sie runzelte die Stirn. »Davon hat mir der Frantz auch erzählt.« 
 
    Clara nickte. Verständlich, dass Friedl seiner Frau nichts darüber verriet, wo er sich herumtrieb, wenn er Verbrechen beging. 
 
    »Komm erst mal rein. Bist du den ganzen Weg gelaufen?« 
 
    »Ein Stück hat mich zum Glück ein Fuhrmann mitgenommen.« Die Lüge kam ihr überraschend leicht über die Lippen. 
 
    Sie betraten das alte Haus und gingen durch die erste Tür linker Hand. Zwei Mädchen saßen am Tisch in der Küche. 
 
    »Grüßt euch, ihr müsst Magdalena und Barbara sein.« 
 
    Die beiden nickten. Sie sahen ordentlich aus, die Haare zu Zöpfen geflochten, die Kleider sauber. 
 
    »Und wer bist du«, fragte die Kleinere, die Lena sein musste. 
 
    »Die Clara bin ich.« 
 
    Kunigunda legte Feuerholz nach. »Sie hat für euren Oheim gearbeitet. Jetzt sucht sie was Neues.« 
 
    »Warum?«, fragte Barbara forsch. 
 
    »Ja, warum eigentlich?« Die Herrin des Hauses setzte sich an den Tisch und deutete auf einen Stuhl. 
 
    Clara ließ sich nieder. »In Nürnberg halt ich’s nicht mehr aus. Jeder weiß …« Ihr Blick huschte zu den Mädchen, dann zwang sie sich, Kunigunda in die Augen zu schauen. »Jeder weiß, was mir passiert ist und was ich jetzt mache. So finde ich bestimmt keinen Mann. Höchstens für eine Nacht.« Sie schnaubte verächtlich. Gelegentlich hatte es schon eindeutige Angebote gegeben. 
 
    Nun tätschelte Kunigunda ihre Hand. »Das kann ich mir gut vorstellen. Du bist jung und hübsch und … hast schon bei einem Mann gelegen, wenn auch nicht freiwillig.« Auch sie betrachtete nun ihre Töchter. »Heute Nacht bleibst du auf alle Fälle hier. Später erzählst du mir mehr.« 
 
    Sie nickte. »Danke. Du hast auch noch zwei Buben, oder?« 
 
    »Ja, der Lorenz macht in Forchheim eine Lehre und der Jobst ist mit dem Friedl unterwegs.« 
 
    »Der Friedl arbeitet in der Heffnerei von seinem Stiefvater mit?« 
 
    Kunigundas Gesicht verdüsterte sich, bekam einen misstrauischen Zug. »Warum willst’n du das wissen?« 
 
    »Na ja … Ich frag mich nur, ob ihr euch eine Magd leisten könnt. Ich möcht euch nicht zur Last fallen. Noch ein Maul, das gefüttert werden muss.« 
 
    »Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen.« 
 
    Sie nickte und beschloss, keine weiteren Fragen zu stellen. Stattdessen plapperte sie drauflos: »War schon leichtsinnig von mir, einfach herzukommen, aber nachdem Meister Frantz vom Besuch bei euch zurückgekommen ist, hat er so viel von den Kindern erzählt und der hübschen Gegend hier.« Sie seufzte. »Und kurz vorher lauf ich deinem Mann über den Weg.« 
 
    »Hat Frantz auch was über den Friedl gesagt?« 
 
    Sie zuckte die Schultern. »Nur, dass er ein guter Vater für deine Kinder ist und den Lorenz sogar bei einem Goldschmied in die Lehre gegeben hat. Ich glaub, darüber hat er sich besonders gefreut.« Sie hatte es an dem Abend nicht lassen können an der Tür zu lauschen, während er Maria alles erzählte, auch von seiner Sorge um die anderen Kinder. 
 
    Kunigunda lächelte. »Ja, ein wahrer Glücksfall.« 
 
    Da knarrte eine Tür in den Angeln. Tritte wurden laut. 
 
    »Die Männer kommen.« Kunigunda eilte hinaus in die Diele. 
 
    Nun wurde es ernst. Clara rang unter dem Tisch die Hände. Falls der Mann sie als Spionin durchschaute, schickte er sie bestimmt gleich wieder weg. Doch wie sollte er? Schließlich hatte er sie eingeladen. 
 
    »Was?«, bellte draußen eine Männerstimme. »Die ist tatsächlich gekommen?« 
 
    Kunigundas Antwort konnte sie nicht verstehen. 
 
    Magdalena und Barbara betrachteten sie verunsichert. Nun drang nur noch Raunen durch die Tür. Clara wurde immer banger zumute. 
 
    Die Tür flog auf, und der Herr des Hauses trat breit grinsend herein. »Hol mich doch der Teufel. Die Clara. Und wo ist dein Bruder?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »In Nürnberg. Er arbeitet doch jetzt für den Wenzel Jamnitzer, seit die Schmiede von seinem vorigen Meister ausgebrannt ist.« Oh, das hätte sie vielleicht nicht erwähnen sollen. 
 
    Ein Muskel zuckte in Friedls linker Wange. »Das ist der Schmied, für den Julius dieses komische Stück angefertigt hat?« 
 
    Sie nickte. »Genau. Er hat ihn damit beeindruckt.« 
 
    Nun lächelte der Mann, aber es wirkte irgendwie gezwungen. Er hockte sich an den Tisch. »Weib, ich hab Hunger.« 
 
    Kunigunda machte sich sofort an der Feuerstelle zu schaffen. Die Mädchen beachtete er nicht weiter, sondern hielt seinen scharfen Blick auf Clara gerichtet. »Der Jamnitzer arbeitet für so manchen König und sogar für den Kaiser, richtig?« 
 
    »So heißt es.« 
 
    Friedl rieb sich die rauen, geröteten Hände und betrachtete diese versonnen; er schien Clara nicht mehr wahrzunehmen. Erst als Kunigunda einen Räucherfisch und Brot auf den Tisch stellte, wurde er wieder munter. »Der schaut gut aus.« 
 
    Claras Magen knurrte. Ein wenig Brot und Käse hatte sie noch in ihrem Bündel. 
 
    Friedl begann zu essen, während seine Frau aus einem großen Kessel Eintopf in Schalen löffelte. Eine davon stellte sie vor die Kinder. 
 
    Da kam ein Junge mit zerzausten, dunkelblonden Haaren in die Stube und lächelte sie an. »Grüß dich. Ich bin der Jobst. Du willst bei uns als Magd arbeiten?« 
 
    »Wenn ihr mich braucht.« 
 
    »Kannst gleich mein G’wand waschen. Ist heut arg dreckig geworden.« Anscheinend hatte er sich umgezogen, denn seine Kleidung sah sauber aus. Er musste ihren Blick bemerkt haben, denn er grinste. »Liegt in der Waschküche.« 
 
    »Morgen«, sagte Kunigunda und stellte auch für ihn eine Schale auf den Tisch und eine weitere für Clara. 
 
    »Danke.« Erleichtert nahm sie sofort ein Stück Brot und begann damit, den warmen Brei aus allerlei Gemüse, Getreide und etwas Fleisch aufzutunken. »Mmmh, sehr lecker.« 
 
    Friedl grunzte. Jobst warf einen begehrlichen Blick auf dessen Fisch, dann sah er sie an. »Wie alt bist du denn?« 
 
    »Bald sechzehn.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Und du?« 
 
    »Erst vierzehn.« 
 
    »Älter wirst von allein«, brummte Friedl. 
 
    Kunigunda setzte sich nun auch zu ihnen und aß. 
 
    * 
 
    Frantz traute seinen Ohren nicht. Leinfelder und Hasenbart hockten bei ihm im Henkerhaus und gestanden, was sie angestellt hatten. Julius war auch vorbeigekommen, um zu erfahren, ob seine Schwester wirklich nach Hiltpoltstein gewandert war. Dessen Miene verfinsterte sich während des Berichts der Stadtknechte immer mehr. 
 
    Frantz riss sich arg zusammen, um nicht zu brüllen und die Kinder aufzuwecken. »Seid ihr alle beide von Sinnen?« 
 
    »Wenigstens haben wir dafür gesorgt, dass ihr unterwegs nichts passiert ist«, sagte Max kleinlaut. 
 
    »Genau, und jetzt haben wir eine Kundschafterin in Friedls Haus. Das ist doch gut«, fiel Hasenbart trotzig ein. 
 
    Falls sie dortbleiben durfte … 
 
    Julius rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich werd wohl hinmüssen, sie heimbringen. Verflucht, dabei darf ich gerade mit dem Meister höchstselbst arbeiten. An einem Tag komm ich da nicht hin und wieder zurück, oder?« 
 
    »Nur zu Pferd«, antwortete Frantz und mahlte mit den Kiefern. 
 
    »Aber …« Max sah ihn an und verstummte. 
 
    Jammern half ihnen jetzt auch nicht weiter. Frantz strich sich die Falten aus der Stirn. »Sprich! Was aber?« 
 
    »Wenn sie schon mal dort ist, wär es doch blöd, sie wegzuholen.« Er zog tatsächlich den Kopf ein, bevor er weitersprach: »Sie ist doch eine vernünftige junge Frau, die sich zu helfen weiß.« 
 
    Julius kam ihm mit einer Antwort zuvor. »So wie damals, wie ich sie beim Bortenwirker gelassen hab? Du weißt ja, was passiert ist!«, fauchte der Goldschmied. 
 
    »Da war sie aber viel jünger«, erwiderte Max. »Außerdem passt Kunigunda bestimmt auf sie auf.« 
 
    Julius schnaubte. »Ich hab auch gedacht, dass die Mägde vom Kaiser und dessen Frau auf Clara aufpassen.« 
 
    Während die beiden stritten, überlegte Frantz fieberhaft, wie sie die Situation retten und Clara schützen konnten. Friedl hatte keinen Grund, ihr etwas zu tun … außer er war nicht zufrieden damit, nur bei seinem Eheweib zu liegen. Dann gab es auch noch dessen räuberische Kumpane. Frantz schluckte. Das durfte Clara nicht noch einmal passieren. Er stand auf und lief in der guten Stube auf und ab, blieb abrupt stehen und sah die Männer an. »Max, du reitest morgen nach Hiltpoltstein. Sag, du suchst Clara, die einfach davongelaufen ist. Sag, dass ich dich schicke, weil ich mir Sorgen um sie mache.« 
 
    Nun stand Julius auf. »Ich reite mit.« 
 
    »Nein, du besuchst sie am Sonntag, falls der Friedl sie nicht gleich heimschickt.« 
 
    »Aber was soll dann der Leinfelder dort?« 
 
    »Schauen, ob’s ihr gut geht und sie bleiben will. Damit zeigt er dem Friedl, dass wir wissen, wo sie steckt, und er lieber gut auf sie aufpassen sollte.« 
 
    Max nickte. »So was in der Art haben wir ihr auch schon angekündigt.« 
 
    »Ach? Ihr habt euch die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, wie es weitergehen soll?«, blaffte Frantz, wartete aber nicht auf Antwort, sondern wandte sich Claras Bruder zu. »Am Sonntag schaust du nach, ob alles in Ordnung ist und sie den Auftrag immer noch ausführen will.« 
 
    Julius schüttelte den Kopf. »Ich bring sie auf alle Fälle heim.« 
 
    Max zog die Augenbrauen hoch. »Viel Glück dabei.« 
 
    Frantz drückte die angespannten Schultern durch. »Wenn sie nicht mit dir kommt, schicken wir den Hasenbart hin, um auf sie aufzupassen.« 
 
    »Was?« Der Stadtknecht setzte sich gerade hin. »Ich meine, wie? Doch als ihr Schatz?« 
 
    Frantz ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken. »Such dir eine Arbeit im Ort, in einem Krämerladen oder als Schankknecht. Sag ihr, wo sie dich jederzeit finden kann. Lass es ruhig so ausschauen, als würd sie dir gefallen, dann kannst du bei jeder Gelegenheit um sie herumscharwenzeln.« 
 
    »Ähm, ja, gut. Das sollte funktionieren.« Hasenbart feixte. 
 
    »Auf eigene Gefahr. Ich kann nichts dafür, wenn dir der Friedl eine auf die Schnauze haut.« 
 
    »Na-natürlich«, stammelte der Mann. 
 
    »Schankknecht …«, sinnierte Max. »Warum schicken wir nicht den Lucas von der Fetten Gans als Beobachter hin? Dann bleibt Michel für Notfälle verfügbar, wenn wir jemanden brauchen, der kämpfen kann, aber nicht gleich als Stadtknecht erkannt werden soll.« 
 
    »Hm …« Gar nicht schlecht, die Idee. 
 
    In dem Moment kam seine Frau herein. »Braucht ihr was? Habt ihr Hunger, Durst?« 
 
    Frantz lächelte sie an. »Nicht nötig, Maria. Wir gehen ins Wirtshaus.« 
 
    »Was?« Sie starrte ihn erschrocken an. »Geht’s dir nicht gut?« 
 
    »Wir brauchen Lucas als geheimen Kundschafter.« Selbst wenn Clara mit Julius nach Nürnberg zurückkehren sollte, könnte der Mann dort wertvolle Arbeit leisten. Warum war keiner vorher auf die Idee gekommen? 
 
    »Oh, dann bin ich ja beruhigt.« Sie setzte sich neben ihn und rieb seinen Schenkel. »Hab schon befürchtet, du fängst doch noch mit Saufen an.« 
 
    »Stimmt, warum trinkt Ihr eigentlich nichts?«, erdreistete sich Hasenbart zu fragen und blickte ihn verwundert an. 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Wenn man als Henker säuft, hört man nicht mehr auf, bis einen irgendwann der Pöbel auf der Richtstätte zerreißt, weil man einmal zu oft ein übles Gemetzel angerichtet hat.« Er atmete tief durch. »Mir hat’s heute schon gereicht, wie sich die Leute aufgeführt haben. Ich weiß immer noch nicht, warum. Weil ich die Mädchen gleichzeitig henken wollte?« 
 
    Max schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Das wär doch ein ganz besonderes Schauspiel des Schreckens geworden.« 
 
    Hasenbart wiegte den Kopf hin und her. »Wär aber schneller vorbei gewesen.« 
 
    Maria seufzte. »Was waren das denn für Kerle, die euch beworfen haben, irgendwelches Gelichter?« 
 
    »Nein, Handwerker aus Nürnberg. Angesehene Leut.« Hoffentlich wiederholte sich derlei am Donnerstag nicht, wenn er die fünf Buben richten musste. »Vielleicht war’s ja doch, weil zum ersten Mal in Nürnberg Frauen gehenkt worden sind. Das könnt manch einen verärgert haben.« 
 
    Maria legte ihre Hand auf seine. »Besser als ertränken.« 
 
    »Ja, viel besser.« Auch für ihn. »Aber jetzt sollten wir gehen.« Er lächelte seine Frau an. »Lang bleib ich nicht weg. Wenn doch, dann schick den Augustin los, um mich heimzutragen.« 
 
    Maria schmunzelte. »Ist recht, aber das wird bestimmt nicht nötig sein.« 
 
    Ja, seine Frau wusste, wie sehr es ihn davor graute, im Suff etwas anzustellen, das er bereuen müsste. 
 
    Sie hüllten sich in ihre Joppen, und Maria küsste ihn verstohlen, ganz so, als bereitete ihr die Vorstellung, dass er ins Wirtshaus ging, doch Unbehagen. Er lächelte ihr aufmunternd zu, dann traten sie hinaus in den finsteren Turm. 
 
    Unter der Wohnung des Löwen liefen sie über den Holzsteg hinüber auf die Sankt Lorenzer Seite der Stadt und weiter zur Fetten Gans. 
 
    Hasenbart räusperte sich. »Ähm, wollt Ihr da wirklich reingehen, Meister Frantz?« 
 
    Er behielt eine stoische Miene bei. »Der Neubauer wird sich freuen, dass ich ihn mal wieder beehre.« 
 
    Max lachte, deshalb fühlte sich sein Kollege wohl bemüßigt zu fragen: »Wirklich?« 
 
    »Wirklich.« Trotzdem ließ er Max vorausgehen, damit er sich hinter dessen Rücken verbergen konnte. 
 
    * 
 
    Lucas traute kaum seinen Augen, als er Max Leinfelder mit dem Nachrichter hereinkommen sah. Noch hatte keiner der Gäste den Mann bemerkt, aber lange konnte es nicht dauern, vor allem wenn der Neubauer mitkriegte, welch illusterer Gast seine Wirtschaft aufsuchte. Ein weiterer Stadtknecht folgte ihnen. Ah, der Hasenbart. Hm, sah ja wichtig aus. Er winkte sie zu dem abgelegenen Tisch neben der Tür zum Abort. Dann erinnerte er sich, dass der Wirt immer einen dreibeinigen Schemel hinter dem Schanktisch bereithielt, falls ihn der Henker von Nürnberg beehrte. Den holte er schnell hervor und stellte ihn ans schmale Ende des Tisches. 
 
    Meister Frantz lächelte ihn an. »Danke, Lucas. Setzt du dich einen Moment zu uns?« 
 
    »Gleich, da warten noch ein paar Leute auf ihren Wein.« Herr im Himmel, was wollte der Mann nur von ihm? Seine Hand zitterte, als er die Weinkrüge füllte. Anscheinend hatte noch niemand den Henker bemerkt, und nun saß er hinter einer Säule versteckt. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag. Schnell brachte er den Wein zu den Gästen, bevor er sich an die Neuankömmlinge wandte. »Was darf’s sein?« 
 
    Meister Frantz zog eine Grimasse und meinte: »Bier.« 
 
    Die Stadtknechte wollten natürlich Wein. Er holte die Getränke und fügte sich in sein Schicksal. Seufzend sank er auf den freien Stuhl. »Also?« 
 
    »Kannst du ein paar Wochen hier weg?«, fragte Max und grinste. 
 
    »Was?«, rief er viel zu laut. 
 
    Der Nachrichter streckte eine Hand aus und bewegte sie auf und ab. »Leise. Wir brauchen einen Kundschafter in Hiltpoltstein.« 
 
    Lucas schluckte. Was sollte er denn da? Und so lang! Fragend sah er den Mann an. Als keine Erklärung kam, sagte er: »Sucht Euch vor Ort einen. Ist doch viel praktischer.« 
 
    Meister Frantz atmete tief durch. »Dort wissen wir nicht, wem wir vertrauen können und wer mit dem Heffner Friedl unter einer Decke steckt.« 
 
    Nun klappte Lucas der Mund auf. Er brauchte einige Augenblicke, bevor er die Worte hervorbrachte: »Gegen den Heffner Friedl soll’s gehen? Euren Schwager?« 
 
    Der Nachrichter zog die Augenbrauen hoch. »Genau.« 
 
    Der ernste Blick des Mannes ging Lucas durch und durch. Unwillkürlich nickte er. 
 
    »Meister Frantz!«, rief Neubauer. »Was für eine Ehre!« 
 
    Lucas fuhr herum. Der Wirt kam angewalzt, und nun stierten alle Leute im Gastraum in ihre Richtung und steckten dabei die Köpfe zusammen, um zu tuscheln. 
 
    »Kümmer dich um die Gäste«, brummte der Wirt und stieß ihn unsanft vom Stuhl, auf den er sich dann selbst niederließ. Erleichtert genoss Lucas den kurzen Aufschub. Mehrere Kerle hoben die Krüge, um ihm zu signalisieren, dass sie Nachschub wollten. Der Erste fragte auch sofort: »Hockt da hinten wirklich der Nachrichter, oder ist das ein anderer Meister Frantz?« 
 
    »Doch, Frantz Schmidt, der Nachrichter von Nürnberg, beehrt uns heute«, sprach er huldvoll und lächelte in die angespannten Gesichter. 
 
    Der Mann brummte: »Hoffentlich fängt er jetzt nicht mit dem Saufen an, nachdem sich die Leut so furchtbar aufgeführt haben bei der Hinrichtung.« 
 
    Lucas nickte. Das war abscheulich gewesen. »Bis jetzt trinkt er nur Bier.« Nachdem er allen nachgeschenkt und kassiert hatte, begab er sich wieder an den Tisch des Henkers und stellte sich hinter Wolf Neubauer. 
 
    »Bei einer richtigen Ermittlung soll er helfen? Das ist aufregend!« 
 
    Da ließ er seine letzte Hoffnung fahren. Natürlich beeindruckte es den Wirt, wenn sein Schankknecht dem Nachrichter helfen sollte. Der Mann war ein großer Bewunderer von Frantz Schmidt und hatte auch schon mehrere von dessen Hinrichtungen für seine seltsame Chronik gezeichnet. Ob er auch etwas über Lucas und seine Mission in Hiltpoltstein darin aufschreiben würde? Nun fing auch Neubauer an, über den heutigen Aufruhr zu schimpfen. »So ein Frevel! Die Leute haben keinen Respekt mehr, vor nichts!« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Böses Spiel 
 
      
 
    Mittwoch, 12. Februar 1584 
 
      
 
    Clara schlief in Friedls Haus sehr unruhig. Jedes unbekannte Geräusch ließ sie aufschrecken, und davon gab es genug in einer Kammer mit zwei Mädchen. Sie war froh, als es endlich dämmerte und sie aufstehen konnte, auch wenn nicht viel Licht durch die geölten Stoffreste hinter den Fensterläden drang. Immerhin hatte ihr Kunigunda eine angenehm warme Decke gegeben. Ein wenig bereute sie, hierher gekommen zu sein. An einem normalen Morgen würde sie jetzt eine Suppe kochen und sich vielleicht um Margaretha und Vitus kümmern. Hier jedoch wusste sie nicht, was sie mit sich anstellen sollte. Die Mädchen schliefen noch und ahnten nicht, weshalb Clara zu ihnen gekommen war, dass sie bald ihren Stiefvater verlieren mochten. Obwohl sie sich um die Aufgabe gerissen hatte, Friedl seiner Schandtaten zu überführen, behagte ihr die Vorstellung gar nicht mehr. 
 
    Schnell zog sie sich an und ging hinunter in die Stube, um wenigstens schon mal Feuerholz nachzulegen. Der Winter war eine garstige Jahreszeit, aber nun musste es bald wärmer werden. Sie legte Holzscheite in die Glut der Feuerstelle und hielt ihre Hände darüber. 
 
    Da flog die Tür auf, und Friedl stapfte herein, in Mantel und Stiefeln. Schnee hing noch in seinen Haaren. »Du bist schon auf?« Er packte sie am Arm und zog sie an sich. Nah, viel zu nah! Was wollte er von ihr? Er war doch verheiratet! Nun, das war Meister Sebald Kaiser auch gewesen. Aber Kunigunda war doch im Haus … 
 
    »Lass mich los, oder ich schreie«, keuchte sie. 
 
    »Hm. Du hast Angst vor mir. Das ist gut.« Abrupt ließ er sie los und sank auf die Bank. »Jetzt verrat mir, warum dich mein Schwager hergeschickt hat.« 
 
    Wild schüttelte sie den Kopf. »Wenn der wüsste, dass ich hier bin, würd er vorbeikommen und mir eine Tracht Prügel verpassen.« 
 
    Friedl lachte, aber es klang nicht sehr freundlich, eher höhnisch. »Das kann ich mir schon fast wieder vorstellen. Trotzdem glaub ich dir deine Geschichte nicht. Du verlässt doch nicht einfach deine sichere Umgebung, deinen Bruder und den Henker, um hier bei uns zu kochen, waschen und auf die Kinder aufzupassen, nur weil dich in Nürnberg die Leut schief anschauen.« 
 
    Clara stiegen Tränen in die Augen. Sie versagte kläglich. Wie hatte sie sich nur einbilden können, dass sie einen verschlagenen Hund wie den Heffner täuschen könnte? 
 
    »Jetzt sag endlich, warum du wirklich hier bist.« 
 
    Der Hasenbart fiel ihr ein, aber vor einem Schatz wäre sie ja nicht weggelaufen. Sie setzte sich hin und nahm allen Mut zusammen. Durch den Tränenschleier, der ihr nun allzu gelegen kam, sah sie ihn an. »Es gibt da einen Kerl in Nürnberg, der mir ständig auflauert und mich bedrängt. Der hat sogar behauptet, dass er mich heiraten will, aber das glaub ich ihm im Leben nicht. Einmal hat er mich in einen Hinterhof gezerrt und überall angetatscht.« Sie dachte an Kaisers Hände auf ihrem Körper und schluchzte auf. 
 
    »Oh.« Friedl schaute betreten drein. »Warum hast du dem Henker nichts gesagt? Dann hättest du nicht weglaufen müssen.« Immer noch musterte er sie eindringlich. 
 
    Clara schluckte mühsam. »Ich hab mich geschämt. Und dem Julius konnt ich noch weniger davon erzählen. Der hätt den Kerl vielleicht erschlagen, und Meister Frantz hätt meinen Bruder richten müssen.« 
 
    Dem Lump entfuhr ein Lachen, doch er riss sich gleich wieder zusammen. »Das hätt was gegeben. Und jetzt willst einfach hierbleiben, statt dem Wicht jeden Finger einzeln zu brechen?« 
 
    Sie schüttelte sich und rieb ihre Hände. »Das könnt ich doch gar nicht.« 
 
    »Aber mein Schwager ist da sehr geschickt drin. Ich versteh, warum du dem Julius nichts gesagt hast, aber der Nachrichter hätt sich um den Kerl gekümmert. Ich kenn ihn zwar nicht so gut wie du, aber so viel weiß ich.« 
 
    Wieder fiel ihr nur die eine klägliche Erklärung ein. »Hab mich geschämt. Weil … erst hat mich Meister Sebald mit Gewalt genommen, dann kommt der Nächste daher und meint, er kann mich auch einfach so haben. Das muss doch an mir liegen, oder? Du hast mich auch grad gepackt, als ob du … Dabei warst du so nett letztens nach der Hinrichtung, hast mich eingeladen.« Sie schniefte. »Auf dem Heimweg von der Richtstatt ist mir der eklige Kerl begegnet. Ich hab gedacht, dich schickt der Himmel. Ich geh nach Hiltpoltstein. Und jetzt das …« 
 
    Friedl verzog das Gesicht und kratzte sich den Kopf. »Tut mir leid, ich wollt dich nur genug erschrecken, damit du endlich mit der Wahrheit rausrückst.« 
 
    »Das ist dir gelungen«, flüsterte Clara und meinte, Mitgefühl in seinem Gesicht zu erkennen. 
 
    »Trotzdem hättest du dem Frantz sagen sollen, was los ist.« 
 
    Clara kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte fieberhaft. 
 
    »Jetzt sag nicht, der Frantz hat dich begrapscht!«, raunte Friedl unheilvoll. 
 
    »Nein!«, rief sie voller Entsetzen. »So was würde er niemals tun!« Sie spürte, wie ihr bei der Vorstellung die Hitze ins Gesicht stieg. Seine Berührung könnte sie bestimmt ertragen. Sie schluckte. An so was durfte sie nicht denken! 
 
    Die grünlichen Augen schienen sie zu durchbohren, dann stahl sich ein Lächeln auf Friedls Gesicht. »Du schwärmst für meinen Schwager.« 
 
    Oh nein, dieser Mann konnte jeden Gedanken von ihrem Gesicht ablesen. Sie war verloren! 
 
    Er feixte. »Deswegen bist du davongelaufen!« 
 
    Clara rannte aus der Stube und die Stiege hinauf. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Das war für ihn also ein überzeugender Grund, aus Nürnberg wegzulaufen? Auf der letzten Stufe blieb sie stehen und hockte sich hin. Sie wollte die Kinder nicht aufwecken, außerdem musste sie nachdenken. 
 
    Zu ihrer Überraschung kam Friedl heraus und sah sich nach ihr um. Na, das passte ja, dann konnte er gleich noch über ihr verheultes Gesicht lachen. Sie wischte sich die Augen trocken. Er winkte sie herunter. »Mach mal Grütze warm, oder was du sonst noch findest. Die anderen stehen auch bald auf.« 
 
    Dankbar, dass er sie nicht weiter ausfragte, stieg sie wieder hinunter. Er beobachtete sie dabei, als grübelte er immer noch, was er von ihr halten sollte. Zaghaft fragte sie: »Darf ich wenigstens eine Weile bleiben?« 
 
    »Mal schauen.« 
 
    * 
 
    Lucas konnte immer noch nicht recht begreifen, wie er sich hatte überreden lassen, nach Hiltpoltstein zu gehen. Er packte vorsorglich seine wenigen Habseligkeiten in einen Stoffbeutel, falls er überstürzt aufbrechen musste, dann ging er hinunter in die Wirtschaft. 
 
    Zu seiner Überraschung hockte Neubauer in der Gaststube und schlürfte seine Morgensuppe – tief in Gedanken, denn er blickte erst auf, als Lucas vor ihm stand. 
 
    »Brauchst du mich nicht noch ein paar Tage, bis du eine Aushilfe gefunden hast?« Dann könnte der Wirt beim Rat um Aufschub anfragen … 
 
    »Vielleicht will Kathi mal wieder einspringen.« 
 
    »Aber die hat doch jetzt ein Kind.« 
 
    Neubauer schmunzelte. »Auf das kann ja die Henkerin aufpassen. Aber du hast schon recht, ich brauch einen kräftigen Kerl, der auch die Fässer schleppen kann.« 
 
    Lucas grinste. »Wie wär’s mit dem Augustin Ammon. Im Herumwuchten von Fässern hat er Erfahrung.« 
 
    Der Wirt lachte. »Das wär’s noch, der Löwe als Schankknecht.« 
 
    »Musst nur aufpassen, dass er den Wein nicht in die Pegnitz schüttet – aus alter Gewohnheit.« 
 
    Die Wampe des Wirts wackelte vor Vergnügen. »So weit lass ich’s dann doch nicht kommen.« 
 
    »Wann will der Nachrichter Bescheid geben, ob der Rat zustimmt?« Er hatte gestern ja nur die Hälfte der Unterhaltung mitbekommen, weil er sich immer wieder um die Gäste hatte kümmern müssen. 
 
    »Irgendwann heute. Er wollt vor der Ratssitzung mit dem Imhoff reden, damit der sich die Zustimmung des Rats holt. Wird also Mittag werden, bis wir was erfahren. Da wirst du frühestens morgen aufbrechen, schätz ich.« 
 
    Lucas nickte. Wann immer es losgehen sollte, er war vorbereitet. 
 
    »Ich frag hernach mal den Bierkutscher, wer dich mitnehmen kann.« 
 
    »Und du meinst, in Hiltpoltstein kann ich beim Weinschenk arbeiten?« 
 
    Er zuckte die massigen Schultern. »Warum nicht, vor allem, wenn er dir nichts zahlen muss.« Der Wirt hatte gestern Abend zusammen mit dem Nachrichter voller Begeisterung Pläne geschmiedet. 
 
    Lucas ging in die Küche und holte sich ebenfalls eine Schale voll Suppe und ein Stück Brot. Vom Koch war nichts zu sehen. Im Moment übernachteten hier nur drei Händler aus Augsburg, die irgendein Geschäft mit den einheimischen Patriziern aushandeln wollten, aber nicht wichtig genug waren, um von denen nach Hause eingeladen zu werden. Die hatten noch die halbe Nacht gezecht, also standen sie wohl nicht so bald auf. Er hockte sich mit seinem Essen zum Wirt an den Tisch. Der lächelte ihm aufmunternd zu. »Mach dir keine Sorgen, Lucas, ist doch eine schöne Sache, wenn du dem Nachrichter helfen kannst, einen Schurken zur Strecke zu bringen.« 
 
    »Der auch noch sein Schwager ist …« 
 
    »Die Kunigunda hat’s auch nicht leicht gehabt. Erst konnt sie den Lippert ewig nicht heiraten, weil seine Frau nicht aufzufinden war, sodass er sich hätt scheiden lassen können, dann war er die meiste Zeit siech. Und jetzt hat sie so einen erwischt. Hat halt einen Vater für ihre Kinder gebraucht.« 
 
    »Wie alt sind die denn?« 
 
    Neubauer kratzte sich den Kopf. »Na ja, die Buben dürften alt genug sein, dass sie von einem Lumpen gut eingespannt werden können.« 
 
    Lucas verzog das Gesicht. Dem Kerl gehörte wirklich das Handwerk gelegt. 
 
    * 
 
    Frantz saß in der Verhörkammer des Lochgefängnisses dem Schöffen Imhoff gegenüber und musste unangenehme Fragen beantworten. 
 
    »Sagt, wie konnte das passieren, dass sich Eure Magd einfach nach Hiltpoltstein aufgemacht hat?« 
 
    »Nun, wir hatten eine Besprechung im Henkerhaus, und da hat sie mitgekriegt, dass die Leinfelders hinziehen sollten, um den Heffner auszuforschen. Sie hat mit einer gewissen Berechtigung eingewandt, dass sie eine viel bessere Kundschafterin abgeben würde.« Er schluckte und zwang sich, dem finsteren Blick des Schöffen zu begegnen. 
 
    »Ihr habt es ihr nicht ausgeredet?« Die ratsherrliche Stimme klang nun bedrohlich. 
 
    »Doch, natürlich, deshalb hat sie sich heimlich davongemacht. Tatsachen schaffen … Ausgerechnet an einem Richttag, sodass ihr niemand gleich hat nachjagen können.« 
 
    »Vertraut Ihr der Magd?« 
 
    »Ja, unbedingt.« Wie viel sollte er dem Rat von Claras Geschichte erzählen? Nun, wenn Imhoff sich bei den anderen Schöffen umhörte und dann die Gerichtsprotokolle las, würde er sowieso das meiste erfahren. »Vor bald zwei Jahren hat ihr Brotherr, der Bortenwirker Sebald Kaiser, die Maid mit Gewalt genommen. Da war sie gerade vierzehn. So jung und unerfahren hat sie sich nicht getraut, ihn anzuzeigen, aber weil mich die Leinfelderin dazugeholt hat, um sie medizinisch zu versorgen …« Mit Schaudern erinnerte er sich daran, wie der Kerl das Maidlein zugerichtet hatte. »Da hat sie sich mir anvertraut und ihn verraten.« 
 
    »Hm.« Imhoffs Miene hellte sich ein wenig auf. »Clara Mülnerin? Ich glaube, ich erinnere mich. Die Kaiserin hat die Folter unterbrechen lassen und ihn zu einem Geständnis bewegt, richtig?« 
 
    Frantz erlaubte sich ein Lächeln. »Oh ja, eine beeindruckende Person, die Kaiserin.« Trotzdem war sie ein bösartiges Weib gewesen. 
 
    »Und die Maid wollte dann für Euch arbeiten?« 
 
    »Ja, bei uns im Henkerhaus hat sie sich wahrscheinlich am sichersten gefühlt, in der Nähe des Mannes, der ihren Peiniger gerichtet hat.« 
 
    Versonnen strich sich der Schöffe über den Bart. »Und hat inzwischen genug Courage, sich nicht mehr bei Euch zu verstecken? Hoffen wir, dass Friedrich Werner ihr nicht gleich wieder den Schneid abkauft.« Seine Stirn umwölkte sich. »Was können wir zu ihrer Sicherheit tun?« 
 
    Hervorragend, dachte Frantz. Auf diese Frage hatte er gewartet. »Nun es gibt da einen Schankknecht, der schon früher als heimlicher Kundschafter des Rats gearbeitet hat. Der Wirt würde ihn uns zur Verfügung stellen. Wir bringen den jungen Mann bei einem Weinschenk unter, dann hat Clara eine vertrauenswürdige Kontaktperson im Ort. Wenn der dann noch autorisiert wird, über das Pflegamt Nachrichten an den Stadtrat zu schicken, zur Not mittels berittenem Boten, wenn es schnell gehen muss, sollten wir Clara schützen können und den Heffner früher oder später erwischen.« 
 
    Imhoff nickte. »Das dürfte besser funktionieren als Euer ursprünglicher Plan.« Nun lächelte der Mann sogar. 
 
    Da traute sich Frantz, selbst ein wenig zu granteln. »Durchaus, nur mache ich mir Sorgen um das junge Ding und hätte dem niemals zugestimmt.« 
 
    »Sicher. Sie wohnt direkt beim Heffner im Haus?« 
 
    »Davon geh ich aus, aber sicher wissen wir das erst, wenn Max Leinfelder heute Abend zurückkommt. Womöglich bringt er sie wieder mit, weil sie’s doch nicht dort aushält.« 
 
    Imhoff stand auf. »Gut, dann treffen wir uns morgen früh noch mal vor der Sitzung. Ich muss jetzt los. Der Rat wartet nicht gern.« 
 
    * 
 
    Max taten Hintern und Rücken weh, als er endlich Hiltpoltstein erreichte. Zwei Tage hintereinander so eine Strecke zu reiten, war er nicht gewohnt. Jetzt galt es, das Haus vom Heffner zu finden. Am Tor stieg er ab und ging zu dem gelangweilt dreinschauenden Wächter. »Kannst du mir sagen, wo der Heffner Friedl wohnt?« 
 
    Der Blick des Mannes wanderte von Maxens Gesicht zu seiner schwarz-roten Pluderhose. »Stadtknecht aus Nürnberg?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Was willst denn vom Friedl?« 
 
    Max wollte schon erwidern, dass ihn das nichts anging, besann sich jedoch eines Besseren. Neugier war kein Grund, einen Mann vor den Kopf zu stoßen, der sich noch als nützlich erweisen mochte. »Ich hab eine Nachricht von seinem Schwager.« 
 
    Der Wächter grinste. »Vom Henker? Wirklich? Was will der denn von ihm?« 
 
    Max setzte eine bedauernde Miene auf. »Darf ich dir nicht verraten.« 
 
    »Ha, kann ich mir vorstellen. Reit bis zur Kirche und dann in die schmale Gasse. Halb rechts. Das vorletzte Haus auf der linken Seite. Bist nicht der Erste, der das wissen will.« 
 
    »Wer hat ihn denn noch gesucht?«, fragte Max, obwohl er sofort an Clara dachte. 
 
    »Eine hübsche junge Maid.« Der Wächter feixte. 
 
    »Danke.« Max führte das Ross durch das Tor. Er freute sich nicht gerade, dem unangenehmen Kerl wieder zu begegnen, aber vielleicht war Friedl nicht daheim. Irgendwas musste der schließlich arbeiten, wenigstens dem Anschein nach. 
 
    Zuerst stieg er zur alten Burg hinauf, wo das Pflegamt untergebracht war. Am Tor stand kein Wächter, aber vom Turm schaute ein Mann neugierig herunter. Max führte das Pferd in den Stall. Ein Knecht betrachtete ihn verwundert. 
 
    »Ich komm aus Nürnberg. Kannst du meinen Gaul versorgen? In ein oder zwei Stunden muss ich zurückreiten.« 
 
    »Freilich.« Der Mann nahm ihm beinah ehrfürchtig die Zügel ab. »Zu uns kommen selten Stadtknechte, höchstens Ratsboten.« 
 
    Er nickte. »Wo genau ist denn hier das Pflegamt?« 
 
    »Gleich gegenüber.« 
 
    Max schritt über den Hof und öffnete das Tor zum Gebäude auf der anderen Seite. Im ersten Moment sah er nichts in dem düsteren Raum, nur eine Talglampe. 
 
    »Tür zu!«, rief jemand mit barscher Stimme. 
 
    Max tat wie geheißen und entdeckte einen Mann an einem Tisch. »Seid Ihr der Pfleger?« 
 
    »Unterpfleger«, sagte der bescheiden. 
 
    »Ich bin der Max Leinfelder, Stadtknecht aus Nürnberg.« 
 
    »Und was willst hier?« 
 
    »Ich hab mein Ross in Euren Stall gebracht, damit’s fressen und saufen kann. Ist Euch doch recht, oder? Bald hol ich’s wieder ab.« 
 
    »Passt schon, aber du hast mir nicht gesagt, was du in Hiltpoltstein willst.« 
 
    »Zum Friedrich Werner muss ich.« 
 
    »Zu wem?« 
 
    »Zum Heffner Friedl.« 
 
    »Ach so. Ja, freilich.« Jetzt erhob sich der Mann und kam näher. »Hat er was angestellt?« 
 
    Max lächelte, obwohl ihm der Sinn gar nicht danach stand. Der Rat hatte den Mann auf die Schnelle noch nicht informieren können. Nun fragte er sich, wie viel er sagen durfte. Ihm hatte auch niemand eine Botschaft mitgegeben, da hielt er sich lieber bedeckt. »Nein, aber wir suchen eine Maid, die vielleicht bei ihm untergeschlüpft ist.« 
 
    »Hat die was angestellt?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber reden muss ich mit ihr.« 
 
    »Na ja, dann geh halt.« 
 
    Er nickte dem Pfleger zu und trat hinaus. Zwar plusterte sich der Mann nicht unnötig auf wie der Unterpfleger in Gostenhof, doch freundlich konnte man ihn nicht gerade nennen. Max schlenderte in den Ort hinunter und fand auch gleich die schmale Gasse. Hoffentlich kriegte er beim Heffner was zu essen, denn viel Proviant hatte er nicht eingepackt. Doch hier konnte er zur Not auch einkehren. Als er auf das vorletzte Haus zuging, legte er unwillkürlich die Hand auf das Heft seines Schwerts. Nur widerstrebend ließ er sie sinken. 
 
    * 
 
    Hämmern an der Tür ließ Clara zusammenzucken. Zu ihrem Entsetzen rief jemand ihren Namen. Dann erkannte sie die Stimme; sie gehörte Max Leinfelder! Würde er sie nun doch fortschleppen nach allem, was sie durchgemacht hatte? Nein, sie hatte ihm ja selbst gesagt, dass er vorbeikommen und sie ›suchen‹ durfte. Alles Teil des Plans, außer Meister Frantz oder der Rat hatten ihm einen anderen Auftrag erteilt. Besorgt schaute sie Kunigunda an, die gerade mit ihr einen Feldhasen häutete. Einer briet schon über dem Feuer. 
 
    »Schau nicht so verschreckt«, meinte Kunigunda. »Wem hast du denn erzählt, dass du herkommst?« 
 
    »Niemandem! Aber das ist der Leinfelder.« 
 
    Im Flur hörten sie schwere Tritte. 
 
    »Der Friedl macht auf. Wer ist denn dieser Leinfelder?« 
 
    »Ein Stadtknecht! Ich muss schauen, was er will.« Sie legte das Messer weg und lief aus der Stube. Tatsächlich, Max stand in der Tür. »Lass mich mit ihr reden.« Er lugte um Friedl herum, der ihm den Weg versperrte. »Clara! Da bist du ja. Ich hab dich schon überall gesucht.« 
 
    Friedl schaute sie über die Schulter an. »Willst mit ihm reden?« 
 
    Unsicher, was Max vorhatte, nickte sie. »Der gibt ja sonst doch keine Ruh.« 
 
    Ein spöttisches Grinsen zeigte sich in Friedls Gesicht, dann trat er beiseite. »Komm rein.« 
 
    Max schob sich an ihm vorbei und legte beide Hände auf ihre Schultern. »Mensch, Clara, wir haben uns Sorgen gemacht. Haust einfach ab. Gestern war ich in Altdorf und hab dich bei deinem Vater gesucht.« Er blinzelte zweimal. 
 
    Erleichtert atmete sie auf. Sie durfte hierbleiben und weitermachen! »Ach Max, das tut mir leid. Komm in die Stube.« Sie ging voraus. 
 
    Kunigunda betrachtete den Stadtknecht neugierig. »Dich kenn ich doch. Du bist der Mann von der Kathi.« 
 
    »Genau der. Sie wär am liebsten gleich mit hergekommen.« 
 
    »Das wär schön gewesen. Seit der Heimladung beim Frantz haben wir sie ja nicht mehr gesehen.« 
 
    »Na, bei der Kälte! Und ein zweites Ross hätt ich auch nicht für sie gekriegt. Außerdem wär sie mir dauernd runtergefallen, schätz ich.« 
 
    Clara musste lachen, als sie sich das vorstellte. 
 
    Max schaute sie streng an. »Sag, welcher Teufel hat dich geritten, einfach abzuhauen?« 
 
    Sie seufzte und lugte zu Friedl, der in der Tür stand und sie aufmerksam beobachtete. Sie musste bei ihrer Geschichte bleiben, aber die würde eine Maid ohne Not nicht einfach einem Stadtknecht anvertrauen, nur weil er mit dem Nachrichter befreundet war – oder gerade deswegen nicht. 
 
    »Hock dich erst mal hin, Max«, sagte Friedl schon fast im Befehlston. »Kuni, hast was Heißes zu trinken für den Mann. Ist ja ein ziemlicher Weg von Nürnberg.« 
 
    »Das wär mir sehr recht.« Er setzte sich auf die Bank und lächelte in die Runde. »Meister Frantz lässt euch alle grüßen.« Nun zog er wieder die Stirn kraus und sah sie an. »Bist du deswegen hergekommen, weil’s ihm hier gut gefallen hat?« 
 
    Clara wusste immer noch nicht, was sie erzählen sollte. Sie musste Zeit schinden, indem sie verstockt blieb und das Reden den Männern überließ. Also senkte sie den Kopf und hockte sich auf einen Schemel – wie eine reumütige Sünderin. 
 
    Friedl lachte und setzte sich zu Max. »Lass gut sein. Du weißt doch, wie es ist, wenn man jung ist und meint, die Welt geht gleich unter, nur weil einem was Blödes passiert ist.« 
 
    Das hatte er schön gesagt, doch Max runzelte die Stirn. Schließlich lachte er. »Ungern, nur sehr ungern erinnere ich mich daran.« 
 
    Friedl fiel in sein Gelächter ein. 
 
    Kunigunda stellte einen Becher dampfenden Kräutertranks vor den Überraschungsgast. Sofort legte er die Hände um das Tongefäß. »Ah, vergelt’s Gott. Aber was sag ich denn dem Julius und dem Nachrichter?« 
 
    »Gute Frage.« Friedl sah Clara an. 
 
    Sie rang die Hände auf dem Tisch und seufzte. »Sag ihnen, dass es mir leidtut, aber ich hab eine Zeit aus Nürnberg wegmüssen.« 
 
    »Hast was angestellt?«, fragte Max streng, wieder ganz Stadtknecht. 
 
    Schnell schüttelte sie den Kopf. 
 
    Kunigunda legte eine Hand auf Maxens Schulter. »Sag Frantz, er muss sich keine Sorgen machen, wir passen auf sie auf. Sie wird eine Weile hierbleiben und mir zur Hand gehen, wie wir’s ihr damals in Nürnberg angeboten haben.« 
 
    »Na gut, vielleicht gibt er sich damit zufrieden.« 
 
    »Muss er«, sagte Friedl mit fester Stimme. 
 
    Max nickte und trank einen Schluck. »Mmmh, da erwachen die Lebensgeister. Wo sind denn eure Kinder? Die hab ich noch gar nicht kennengelernt.« 
 
    »In der Schule«, sagte Kunigunda. 
 
    »Die Mädchen auch?« 
 
    »Freilich«, sagte Friedl und stand auf. »Ich muss wieder was arbeiten.« 
 
    »Was machst denn jetzt? Hast eine eigene Töpferei?« 
 
    Das hatte sie auch noch nicht herausgefunden. Neugierig sah Clara Friedl an. Der grinste allerdings nur. »Geht dich nichts an, Stadtknecht.« 
 
    Max schnaubte. »Dir gefällt’s wohl, wenn man dich für einen Schurken hält.« 
 
    Da grinste Friedl noch breiter. »Irgendwie schon. Der Frantz war auch so neugierig, als würd er mir schon den Strick um den Hals legen wollen.« 
 
    Max lachte, obwohl es gar nicht lustig war, doch Kunigunda knuffte ihren Mann. »Red keinen solchen Schmarrn daher.« 
 
    Friedl ging zur Tür. Seine Frau rief ihm nach: »Wir können gleich essen. Unser Gast kriegt auch was ab, ja?« 
 
    »Freilich«, antwortete ihr Gemahl, ohne sich umzudrehen. »Bin bald wieder da.« 
 
    Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand Clara auf und eilte ihm nach. »Ich muss kurz mit dem Friedl reden.« Bestimmt wirkte ihr Verhalten so, als fürchtete sie sich, ohne Friedl in Maxens Nähe zu bleiben. Vielmehr jedoch wollte sie herausfinden, was dieser jetzt anstellte. Die Anwesenheit des Stadtknechts gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Im Flur konnte sie Friedl nicht entdecken, aber die Tür zum Hinterhof fiel zu, also schlich sie dorthin. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und lugte hinaus. Da wurde ihr der Griff aus der Hand gerissen und die Tür schwang weit auf. 
 
    »Was willst?«, blaffte Friedl. 
 
    * 
 
    Max wusste nicht, worüber er mit der Schwester des Nachrichters reden sollte, ohne etwas preiszugeben. Sie schien ihrem Mann nach wie vor zugetan. Unbekümmert häutete sie einen Hasen und murmelte: »Schon seltsam.« 
 
    »Was?« 
 
    »Erst schneit der Frantz herein, und bald darauf taucht seine Magd bei uns auf.« 
 
    »Und dann komm ich daher«, spann er den Gedanken weiter und schmunzelte. 
 
    Kunigunda lachte. »Das versteh ich noch am ehesten.« 
 
    Er nickte und versuchte sich an einem versonnenen Gesichtsausdruck. »Ich wüsst ja schon gern, warum die Clara fortgelaufen ist.« Die Kleine war wirklich geschickt mit seinem vermeintlichen Überraschungsbesuch umgegangen, hatte den Friedl wie ihren Verbündeten behandelt. Oh verflucht, hoffentlich ließ sie sich von ihm nicht zu irgendwelchen Verbrechen verleiten! »Noch weniger werd ich aus deinem Mann schlau. Der tut immer so geheimnisvoll.« 
 
    Kunigunda gluckste. »Ja, das kann er gut. Es macht ihm auch Spaß, die Leute an der Nase herumzuführen.« 
 
    »Und, was arbeitet er wirklich?« 
 
    »Wenn er nicht seinem Vater hilft, arbeitet er da, wo gerade zwei kräftige Hände gebraucht werden.« 
 
    »Ach so. Vielleicht geniert er sich, weil er nur ein Tagelöhner ist.« 
 
    Kunigunda seufzte und sah ihn an. »Lass ihn das lieber nicht hören. Er hat schon seinen Stolz. Und als ehemaliger Söldner hat er’s auch nicht leicht, in Friedenszeiten anständige Arbeit zu finden.« 
 
    Da kehrten Friedl und Clara zurück. Beide trugen Holzscheite auf den Armen. Der Hausherr sagte: »Nach dem Essen haust wieder ab, Max. Du bringst uns die Clara ganz durcheinander. Ist mir nachgelaufen, damit du sie nicht weiter ausfragst.« 
 
    Max seufzte ergeben. »Wann ist denn das Karnickel durch?« 
 
    Friedl legte Holz nach, dann wendete er den Braten am Spieß und stach mit einer langen Gabel hinein. »Ich glaub, der will gefressen werden.« 
 
    Kunigunda hängte das Fell des zweiten Hasen über ein Seil am Fenster, bevor sie im Kessel über dem Feuer rührte. »Die Knödel sind auch fertig. Gut, dass ich gleich mehr gemacht hab, aber für die Kinder wird’s nicht mehr ganz reichen.« 
 
    »Oh, das ist mir unangenehm«, sagte Max, auch wenn ihm der Geruch das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. 
 
    »Ach was, hau dir den Wanst voll«, sagte Friedl. »Hast noch einen langen Weg vor dir, und die Racker kriegen wir auch irgendwie satt.« 
 
    »Dankschön.« Es schmeckte köstlich. Nur mit Mühe konnte Max sich zur Zurückhaltung zwingen, damit den Kindern nicht nur trocken Brot blieb. Als der gröbste Hunger gestillt war, legte er das Messer weg. 
 
    »Magst nicht noch mehr?«, fragte Kunigunda sofort. 
 
    »Nein, danke. Das reicht erst mal. Ich hab noch Brotzeit dabei.« Er sah Clara freundlich an. »Begleitest mich noch zum Pflegamt, wo ich meinen Gaul untergestellt hab?« 
 
    Sie warf Friedl einen unsicheren Blick zu. Der schmunzelte und zuckte die Schultern. »Musst du wissen.« 
 
    Clara schüttelte doch tatsächlich den Kopf, statt freudig mitzukommen, um sich mit ihm abzusprechen! So war die ganze Sache natürlich weniger verdächtig, also grinste er. »Und wenn ich dir auf dem Weg keine einzige Frage stelle?« 
 
    »Hm.« Sie schürzte die Lippen. »Na gut. Nur ich darf fragen und dir was für den Julius auftragen?« 
 
    »Ja, kannst mir erzählen, was du magst.« 
 
    Nun lächelte sie und aß schneller. Sowie ihr Kumpen leer war, stand sie auf und sah ihn erwartungsvoll an. 
 
    Friedl lachte. »Auf einmal hat sie’s eilig.« 
 
    Keck neigte sie den Kopf zur Seite. »Wer will schon länger als notwendig einen Stadtknecht im Haus haben?« 
 
    Da lachte auch Max und stand auf. »Danke noch mal fürs Essen. Ich werd die Nürnberger beruhigen und ihnen sagen, dass die Clara bei euch gut aufgehoben ist.« 
 
    »Genau.« Friedl kam mit zur Tür. »Und wenn sie doch mit dir zurückreiten will, schaut’s halt kurz vorbei, sonst müssen wir uns Sorgen machen, dass ihr was passiert ist.« 
 
    »Versprochen.« Max drückte seine Hand. Im Flur packten er und Clara sich warm ein und traten hinaus. Ein Glück, dass die Sonne schien. Das machte so einen langen Ritt viel erträglicher. 
 
    Als sie sich einige Schritte vom Haus entfernt hatten, flüsterte Clara: »Der Friedl könnt uns geglaubt haben.« 
 
    Er gluckste. »Du hast gut mitgespielt.« 
 
    »Misstrauisch ist er aber immer noch. Bin ihm vorhin nachgeschlichen, weil ich noch keine Ahnung hab, was er den lieben langen Tag treibt. Hat mich sofort erwischt, da hab ich ihm erzählt, dass ich nicht bei dir bleiben wollt. Deswegen musst ich mich jetzt auch ein bisserl anstellen.« 
 
    »Hast du gut gemacht, aber sei bloß vorsichtig.« Bei der Kirche bogen sie zur Burg ab. »Am Sonntag kommt vielleicht dein Bruder vorbei, um nach dir zu schauen. Julius wird mir nicht recht glauben, dass es dir gut geht.« 
 
    Clara senkte die Stimme wieder. »Mit dem tät der Friedl bestimmt gern reden. Hat gleich gefragt, warum ich ihn nicht mitgebracht hab.« 
 
    Das gefiel Max gar nicht. »Hm, vielleicht will ihn der Friedl zu irgendwelchen Schurkereien anstiften.« 
 
    »Dann sag ihm, dass er nicht herkommen soll! Red’s ihm bitte aus.« 
 
    Max atmete tief durch. »Versuchen werd ich’s, aber du kennst ihn ja.« 
 
    »Kommst du ab und zu vorbei? Oder der Hasenbart? Ich hab übrigens dem Friedl erzählt, dass es in Nürnberg einen Kerl gibt, der mir dauernd nachstellt und mich begrapscht hat. Also sollte der Michel lieber nicht als mein Schatz auftauchen, sonst schlägt ihm der Friedl alle Zähne aus.« 
 
    Max musste grinsen. »Manchmal würd ich’s ihm ja gönnen, aber ich werd’s ausrichten. Du bekommst hier einen Gewährsmann. Er ist Schankknecht in der Fetten Gans in Nürnberg. Wird hier wohl beim Weinschenk unterkommen. Dem kannst du alles verraten, was du herausfindest.« 
 
    »Kann ich ihm wirklich trauen?« 
 
    Max nickte. »Der hat damals geholfen, Kathi und mich aus dem Loch zu holen.« Dass der Wicht vorher dafür gesorgt hatte, dass er verhaftet wurde, wollte er lieber verschweigen. 
 
    »Oh, gut! Sehr beruhigend.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Alte Freunde 
 
      
 
    Donnerstag, 13. Februar 1584 
 
      
 
    Missmutig lag Lucas auf der Ladefläche des Karrens unter allerlei Krimskrams und ließ sich nach Hiltpoltstein rattern. Eine bequemere Reisemöglichkeit hätten der Rat oder der Neubauer für ihn schon auftreiben können, aber wenigstens hockte ein zweiter Kerl mit Schwert auf dem Bock. Da wagte bestimmt keiner, sie zu überfallen. 
 
    Früh am Morgen war ihm die Entscheidung des Rats mitgeteilt worden: Lucas sollte nach Hiltpoltstein aufbrechen und beim dortigen Weinschenk arbeiten. Der Heffner becherte gern, deshalb schickte er sicherlich öfter seine neue Magd los, um Wein zu holen, vor allem, wenn seine Kumpane vorbeikamen. Diese Clara konnte ihm dann Bescheid geben, wer sich mit dem Friedl abgab. Gar nicht schlecht, der Plan, allerdings hatte er die Maid noch nie gesehen. Er wusste nur, dass sie als Magd für den Henker arbeitete und sich als Kundschafterin hatte einspannen lassen. 
 
    Und nun lag er hier und ließ sich die Zähne aus den Kiefern rütteln, aber immerhin unter einer Plane aus geöltem Stoff, die den Schnee abhielt, und mit Schaffellen zugedeckt. Inzwischen sollten sie die halbe Strecke zurückgelegt haben. Er schloss die Augen und hoffte, ein wenig schlafen zu können. 
 
    »Anhalten, oder es knallt!«, rief jemand. 
 
    Hatte er geträumt? Nein, das Fuhrwerk hielt. 
 
    »Runter vom Bock! Lass das Schwert stecken. Eine Kugel ist schneller.« Die Stimme klang gedämpft, trotzdem kam sie ihm bekannt vor. Hatte er die schon mal in der Fetten Gans gehört? Wo sonst? Er kam ja kaum irgendwohin. 
 
    »Her mit dem Geld.« 
 
    Hoffentlich gab sich der Räuber damit zufrieden und wollte nicht die Waren besehen. Möglichst, ohne die Plane zu bewegen, zog er seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt sich ganz still. Auch diese Waffe wäre natürlich viel langsamer als eine Kugel, aber ein wenig sicherer fühlte er sich doch. Allerdings kam es ihm so vor, als müsste jeder sein Herz gegen die Rippen hämmern hören. 
 
    »Ist nicht viel«, sagte der Karrenmann mit weinerlicher Stimme. 
 
    »Dann schauen wir, was du sonst dabei hast.« 
 
    Oh Mist! Lucas biss die Zähne aufeinander, da flog auch schon die Plane beiseite, und er starrte in die Mündung einer Pistole und in leuchtend blaue Augen. Ein Schal verhüllte den Rest des Gesichts. Die Mütze war tief in die Stirn gezogen. Der Kerl rief: »Halt die beiden in Schach, Heinrich!« Dann nahm er Lucas den Dolch weg, kramte unter den Waren herum und packte einiges in einen Hanfsack. Die Schaffelle warf er sich über die Schulter. Als er fertig war, zog der Kerl den Schal unters Kinn und grinste. Lienhardt Hertl, der ehemalige Schütz aus Nürnberg! 
 
    Ihm war wohl der Mund aufgeklappt, denn eine grobe Hand legte sich darüber. »Psst«, zischte Hertl, dann rief er umso lauter: »Fertig!« Er tätschelte ihm die Wange, bevor er die Plane über ihn zog. 
 
    Unfähig, sich zu bewegen, starrte Lucas einfach auf die Stoffbahn, bis sie erneut weggezogen wurde. Der Fuhrmann lugte zu ihm herein. »Hat er dir nichts getan?« 
 
    Benommen setzte sich Lucas auf. »Nein, hat mir nur die Faustbüchse unter die Nase gehalten und alles eingesteckt, was ihm gefallen hat. Den Dolch hat er mir auch abgenommen.« Er kletterte von der Ladefläche und sah sich um. Sie hatten das Ende eines Waldstücks erreicht. »Wo sind wir denn?« 
 
    »Vielleicht zwei Meilen vor Gräfenberg«, antwortete der Fuhrmann. 
 
    »Und wohin sind sie geflüchtet?« 
 
    Der einstige Schwertträger, dem sie die Waffe ebenfalls abgenommen hatten, wies auf eine Spur im Schnee, die in den Wald führte. Sollte Lucas dem Gelichter folgen, ihr Versteck ausspionieren, ohne Waffe? Der Karrenmann besah sich den kläglichen Rest seiner Waren. »So ein verfluchter Mist. Es wird immer schlimmer. Schon das zweite Mal innerhalb eines Jahres. Jetzt kann ich gleich wieder umkehren.« 
 
    Damit war die Entscheidung gefallen. Wenn Lucas laufen musste, konnte er auch der Spur der Räuber folgen. »Erstattet unbedingt Anzeige im Rathaus. Sonst passiert nie was wegen diesem Diebsgesindel.« 
 
    »Mach ich. Du gehst zu Fuß weiter?« 
 
    »Ja.« Er zog die gestrickten Handschuhe an. 
 
    »Dein Geld kann ich dir leider nicht zurückgeben.« 
 
    »Passt schon.« War sowieso nicht seines. Lucas stapfte davon, den Spuren der Räuber folgend. Wieso ließ er sich nur immer wieder in solch unleidige Geschichten hineinziehen? Vor ein paar Jahren hatte er den Fehler begangen, dem Rat das Versteck von Landsdieben zu verraten. Daraufhin hatte der Rat ihn gezwungen, bei der Suche nach dem Mörder der Zahlmeisterin zu helfen. Na ja, das war schon kurzweilig gewesen, vor allem, als der Nachrichter bei der Beckin hatte einsteigen müssen. Grinsend erreichte er den Waldrand und riss sich zusammen. Diesmal begab er sich selbst in Gefahr. 
 
    Was tat er hier eigentlich? Sein Auftrag lautete, Mittelsmann für die Kundschafterin zu spielen, nicht Räuber zu jagen. Am Ende hatten die Schurken in der Nähe Pferde versteckt und hockten längst beim Heffner in der guten Stube. Hm, wieso hatten sie nicht die Zugtiere gestohlen? Zu gefährlich und lästig, sie zu verkaufen? 
 
    Da hörte er Stimmen im Wald. Geduckt schlich er näher und erspähte die beiden Räuber. Sie standen auf einer Lichtung. Hertl zeigte seinem Komplizen die Beute. »Gar nicht schlecht, oder?« 
 
    * 
 
    Lienhardt konnte nicht fassen, dass ausgerechnet der Schankknecht aus der Fetten Gans sie ausspionieren sollte. Der Bursche hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ, und tapste ihnen hinterher. Als hätte er nicht schon genug am Hals, musste er auch noch auf den Dummbartel aufpassen. 
 
    »Recht hast, Hertl. Dafür sollten wir einen schönen Batzen kriegen.« Heini wühlte im Sack herum und kriegte glücklicherweise nichts von ihrem Verfolger mit. 
 
    Trotzdem wurde es Lienhardt zu brenzlig in der Gegend, auch wenn er selbst dafür gesorgt hatte. »Horch, Heut, so können wir nicht weitermachen.« Nun hatte er dem Schankknecht auch noch den Nachnamen seines Kumpans geliefert. Danken würde ihm das bestimmt keiner. »Wir sollten uns eine andere Gegend suchen. Um Hiltpoltstein rum traut sich bald niemand mehr was ohne Eskorte zu transportieren.« 
 
    Heut maulte: »Aber hier kann der Friedl uns das Zeug abnehmen und für uns verhökern.« 
 
    Weil Friedrich ein sehr beliebter Name war, wollte Lienhardt sichergehen, der Lauscher wusste, von wem sie sprachen. Er machte eine wegwerfende Geste. »Der Heffner hat eh schon geschimpft, weil wir ausgerechnet den Juden überfallen haben, mit dem der Nachrichter hergefahren ist.« Und noch ein Geständnis dazu, aber Meister Frantz wusste ja sowieso, dass er bei dem Raub mitgemacht hatte. Den Zeugen hatte er ihm auch gleich serviert, indem er sich dem Fuhrmann zu erkennen gegeben hatte. Welcher Teufel ritt ihn eigentlich? Er meinte zu spüren, wie sich der Strang um seinen Hals zuzog. 
 
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Heini. 
 
    »Na, den Kram zum Friedl tragen und mit ihm reden. Der will uns bestimmt nicht länger in der Nähe haben.« 
 
    * 
 
    Clara ging zum Fenster und öffnete es. Kunigunda hatte sie gewarnt, dass Friedl den Geruch von Sauerkraut nicht leiden konnte. Der Dampf zog hinaus und Kälte herein. Oh, wer waren denn die Männer im Hinterhof? Sie schloss den Laden ein Stück und drehte ein Ohr zum Spalt. 
 
    »Wir haben’s echt übertrieben«, sagte einer. 
 
    Da kam Kunigunda herein. 
 
    Wenigstens lugte sie nicht gerade neugierig hinaus. »Denkst du, ich hab genug gelüftet?«, fragte Clara. 
 
    »Alle Wärme sollten wir jedenfalls nicht rauslassen. Sonst muss der Friedl eben in der Schlafkammer essen.« Sie schmunzelte. 
 
    Clara überlegte kurz, ob sie ihre Neugier zeigen sollte, dabei war es ganz normal, dass sie sich für Fremde interessierte. »Schau mal raus. Da sind zwei Männer, die mit dem Friedl reden.« 
 
    Kunigunda kam zu ihr. »Oh, der Hertl und der Heut.« 
 
    »Welcher ist der mit den blauen Augen?« Die fielen wirklich auf. Eine krumme Nase hatte er auch, aber irgendwie sah er gut aus, nett. 
 
    Kunigunda kicherte. »Das ist der Lienhardt Hertl, aber Vorsicht, der kann so schön daherreden, dass du gar nicht weißt, wie dir geschehen ist, wenn du neun Monate später wie die Mutter Maria mit einem Kind dahockst.« 
 
    Clara lachte. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« 
 
    Nun warf Hertl die Arme in die Luft. »Muss es unbedingt Heroldsbach sein?« 
 
    »Dann interessieren sich die Sandhasen wenigstens nicht mehr für euch.« 
 
    Kunigunda schloss das Fenster. »Jetzt ist es kalt genug hier drin.« 
 
    »Was sind denn Sandhasen? Kann man die auch essen?« Der Feldhase hatte ihr geschmeckt. Auf dem Hof ihres Stiefvaters hatte sie nur gelegentlich mal Schwein, Rind oder Huhn bekommen. 
 
    Schmunzelnd schüttelte Kunigunda den Kopf. »So werden die Nürnberger genannt, weil’s in der Gegend so viel Sandstein gibt.« 
 
    »Ach? Hab ich gar nicht gewusst. Ist aber ein putziger Name.« 
 
    »Stimmt, könnte schlimmer sein.« 
 
    Als Kundschafterin wollte Clara natürlich gern mehr darüber erfahren, was die beiden Kerle da draußen mit dem Friedl zu schaffen hatten, aber irgendwie wünschte sie auch, den Blauäugigen kennenzulernen. Wenn er ihr ein Kind machen konnte, ohne, dass sie es mitkriegte … Sie gluckste. 
 
    »Was?« Kunigunda sah sie erstaunt an. 
 
    »Ich muss immer noch über die jungfräuliche Empfängnis lachen. Wollen wir sie zum Essen reinholen, alle miteinander?« 
 
    Nun trat die Ähnlichkeit mit Meister Frantz deutlich zutage, als dessen Schwester sie unter hochgezogenen Augenbrauen kritisch musterte. »Kind, du wirst doch nicht ein Auge auf den Hertl geworfen haben?« 
 
    »Ha, sogar alle beide auf einmal, aber zum Glück sind sie wieder in meinen Kopf zurückgesprungen, und der Kerl hat’s gar nicht gemerkt.« 
 
    Kunigunda lachte herzlich und ging hinaus. Clara stellte Schüsseln auf den Tisch, Brot und den Krauttopf. 
 
    Bald hörte sie draußen Männertritte. Kuni kehrte zurück und strahlte sie an. »Wir haben Gäste, Clara.« Hinter ihr tauchte Blauauge auf. 
 
    »Soll ich beim Bäcker frisches Brot holen?«, fragte sie. Vielleicht begleitete der Mann sie ja. 
 
    Nein, er hockte sich an den Tisch und lächelte sie an. »Ich bin der Lienhardt Hertl, kannst mich Lientl nennen.« 
 
    »Heinrich«, brummte der andere, der jetzt mit Friedl in die Stube kam. 
 
    »Ich heiß Clara, bin Kunigundas Magd.« 
 
    »Vorher die Magd vom Nachrichter zu Nürnberg«, rief Friedl. »Also, Obacht geben, was ihr sagt.« Griesgrämig schaute er drein. War ihm wohl nicht recht, dass die Männer zum Essen blieben. 
 
    »Echt?«, fragte Lientl und sah sie irgendwie … bewundernd an. 
 
    Leicht verunsichert nickte sie nur. »Aber ich wollt weg.« 
 
    »Ja, hol Brot, Clara.« Kunigunda gab ihr ein paar Pfennige. 
 
    Seufzend ging sie hinaus in die Diele, wo sie ihre Stiefel anzog. Friedl folgte ihr. »Mein Weib hat gesagt, es war deine Idee, die beiden zum Essen einzuladen.« 
 
    Erschrocken sah sie ihn an. »Ist dir das nicht recht? Im Henkerhaus gibt’s ja kaum Besuch.« 
 
    Da lächelte er. »Schon gut, die lass ich das Kraut fressen.« 
 
    Clara gluckste und riss die Tür auf. 
 
    »Zieh deinen Mantel an, ist kalt!« 
 
    »Bin doch gleich wieder da«, rief sie zurück, doch er warf ihr das warme Kleidungsstück hinterher. Sie schlüpfte hinein. Unvorstellbar, dass Friedl ein brutaler Räuber sein sollte. Er kümmerte sich doch um andere. Trotzdem hatte er etwas Gefährliches an sich. Schnell rannte sie zum Marktplatz und wusste den Mantel zu schätzen. Beim Bäcker war es allerdings sehr warm. »Einen Laib Brot, bittschön.« 
 
    »Du schon wieder?«, fragte die Bäckerin. »Warst doch gestern erst da. Seit wann wird beim Heffner so viel Brot gegessen?« 
 
    »Wir haben Besuch gekriegt, da reicht sonst das Essen nicht.« 
 
    Lächelnd gab ihr die Frau einen Laib. Clara wickelte ihr Tuch darum und zahlte. Draußen auf der Straße rannte sie beinah einen jungen Mann um. »Tschuldigung!« 
 
    »Clara!« Er starrte sie an. »Aus Altdorf? Kennst mich noch?« 
 
    Ja, doch das Gesicht kannte sie, aber ihr fiel nicht ein, wem es gehörte. »Ja, die bin ich, und du bist der …« 
 
    Er grinste. »Der Korber Lucas. Mein Vater hat einen Hof gar nicht weit von eurem.« 
 
    »Richtig! Du hast uns immer an den Zöpfen gezogen, unverschämter Kerl.« 
 
    Er streckte eine Hand aus, als wollte er genau das wieder tun. Sie sprang einen Schritt zurück. Grinsend ließ er den Arm sinken, trat näher und flüsterte er: »Sag bloß, du bist die Clara, die für den Henker gearbeitet hat und jetzt beim Heffner spioniert?« 
 
    Ihr fuhr der Schreck in die Glieder. Wie konnte er das wissen? Sie schluckte und schüttelte den Kopf. 
 
    Er raunte: »Keine Angst, ich bin dein Gewährsmann. Werd beim Weinschenk arbeiten.« 
 
    Erleichtert ließ sie alle Bedenken fahren. »Oh, gut! Hör mal, bei uns sind zwei Männer aufgetaucht. Sie haben’s übertrieben, sagen sie, und der Friedl meint, sie sollen jetzt nach Heroldsbach gehen.« 
 
    Lucas strahlte sie an. »Hervorragende Arbeit. Vielleicht sind wir ja bald fertig hier.« 
 
    »Wär nicht schlecht. Ich muss zurück. Werd ihnen sagen, dass ich einen Jungendfreund aus Altdorf kennengelernt hab.« 
 
    »Lieber nicht.« 
 
    »Schau dich um, die Leut kriegen doch mit, dass wir uns unterhalten. Fremde Gesichter fallen in dem kleinen Ort auf!« Mit diesen Worten eilte sie davon. Es war ungemein beruhigend, Lucas in der Nähe zu wissen, gerade mit den beiden Strolchen im Haus. Aber Blauauge war süß. Wie der sie angesehen hatte … Lientl. Das klang auch lieb. 
 
    * 
 
    In bester Laune suchte Lucas den Weinschenk. Ausgerechnet mit Clara Mülnerin sollte er den Heffner ausspionieren. An die hatte er ewig nicht gedacht und schon gar nicht erwartet, dass sie als Magd für den Nachrichter von Nürnberg arbeitete. Das ließ sich alles hervorragend an. Schon am ersten Tag zwei Räuber auf frischer Tat erwischt und identifiziert. 
 
    Erst wollte er seine Sachen, die der Hertl dankenswerterweise nicht durchsucht hatte, beim Weinschenk ablegen, danach konnte er sich immer noch im Pflegamt melden und eine erste Botschaft nach Nürnberg schicken. Eigentlich seltsam, dass Hertl seinem Kumpan nichts von dem Mann auf der Ladefläche verraten hatte. Und warum hatte der Dummbartel ihm sein Gesicht gezeigt? Er musste doch damit rechnen, dass Lucas ihn anzeigte. Ihm wurde flau im Magen. Den Hertl wollte er nicht gern am Galgen baumeln sehen. 
 
    Ah, da hing ein geschmiedetes Schild mit Weintrauben und Krug. Daneben befand sich die Wirtschaft Zum Roten Ochsen. Sehr überschaubar alles. Er ging in die Weinschenke, in der gerade ein junger Bursche ein Fass bereitstellte. »Wein?«, rief er ihm zu. 
 
    »Nein, mit dem Wirt möcht ich reden.« 
 
    Der Mann baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Kommst aus Nürnberg?« 
 
    Er nickte. Wer wusste hier denn alles Bescheid? 
 
    »Mein Vater kommt gleich. Hock dich hin.« 
 
    Lucas setzte sich an einen der Tische, und der Bursche verschwand in einem Hinterzimmer. 
 
    Bald darauf erschien ein rotgesichtiger Mann mit Stirnglatze. Den Rest seiner Haare trug er dafür extra lang, auch im Gesicht. »Lucas Korber?« 
 
    Er stand auf. »Jawohl, zu Euren Diensten. Rupert Schiller, richtig?« 
 
    »Genau.« Der Schankwirt winkte ab. »Aber hör auf mit dem Euer-Ihr-G’schmarri. Viel kann ich dir nicht zahlen, aber helfen tu ich gern.« 
 
    Ach, dem hatte der Rat bestimmt ein hübsches Sümmchen in Aussicht gestellt. 
 
    »Der Bastla, mein Sohn, wird dir alles zeigen. Du hast vorher schon in einer Wirtschaft gearbeitet?« 
 
    »Freilich, beim Neubauer in der Fetten Gans.« 
 
    Jetzt lächelte der Mann. »Den Wolf kenn ich.« 
 
    Lucas nickte. »Der hat dich und deine Schenke sehr gelobt.« Nachdem er einige Flüche über den Mann abgesondert hatte. 
 
    Schiller schnaubte. »Wer’s glaubt, wird selig.« Grinsend ging er davon. 
 
    »Kann ich hier auch schlafen?«, rief Lucas ihm hinterher. 
 
    »Freilich, oben. Beim Bastla in der Kammer.« 
 
    Oh je, da hatte er es in der Fetten Gans mit einer eigenen Kammer schon besser, wenigstens solange sein Zimmer nicht für Reisende gebraucht wurde. 
 
    Bastla kam mit einem weiteren Fass auf den Schultern herein. »Heut Abend packst aber mit an.« 
 
    »Sowieso. Aber sag, wo kann ich denn mein Zeug hintun? Zeigst mir dein Zimmer?« 
 
    Der Bursche schnaubte und winkte ihn heran. Sie stiegen eine knarrende Holztreppe hinauf, und Bastla öffnete gleich die erste Tür für ihn. »Hoffentlich bleibst nicht gar so lang da.« 
 
    »Wieso?«, fragte er unschuldig. 
 
    Bastla schmunzelte. »Weil sich mein G’spusi auch eine Kammer teilen muss.« 
 
    Lucas grinste. »Sag einfach Bescheid, wenn ich länger wegbleiben soll.« 
 
    Da schlug ihm sein neuer Freund auf den Rücken. »Sehr anständig von dir.« 
 
    »Was hast’n du gedacht? Horch, ich muss noch zum Pfleger.« 
 
    »Ah, geht’s gleich los?« 
 
    »Nein, nur anmelden.« Er musste dem Schankknecht ja nicht verraten, dass sich die Räuber gerade jetzt im Ort befanden. 
 
    »Ach so.« 
 
    Wieder fragte sich Lucas, wie viel der Wirt und sein Sohn wussten. »Ich schlaf da?«, fragte er und zeigte auf eine schmale Pritsche unterm Fenster. 
 
    »Genau.« 
 
    Lucas warf den Sack darauf. »Bin bald zurück.« Er eilte hinunter. Wenn er jetzt noch wüsste, wie man möglichst unbeobachtet ins Pflegamt kam … Sollte er den Bastla fragen? Er blieb stehen und drehte sich um. 
 
    Der Schankknecht folgte ihm gemächlich. »Was ist?« 
 
    »Das Pflegamt ist in der Burg, richtig?« 
 
    »Schon. Wo sonst?« 
 
    »Da kommt man nur durchs Haupttor rein?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Danke.« Nicht gerade unauffällig. Hoffentlich brachte er den Wirt nicht in Verruf. 
 
    »Wart. Falls wer fragt, du bist ein Vetter, der grad dringend Geld braucht, und ich hab mir die Hand verstaucht.« 
 
    »Ah, gut.« 
 
    »Und wir wissen von nichts.« 
 
    Lucas grinste. »Sowieso.« Schnell ging er zum Hinterausgang hinaus und schaute sich um. Schließlich sollte er sich hier auskennen, wenn es ernst wurde. Ah, da ging es zur Straße. Strammen Schritts eilte er zur Burg. Kein Torwächter fragte ihn nach seinem Begehr. In die Nürnberger Burg kam niemand so leicht rein, aber das war auch eine Kaiserburg, meist ohne Kaiser. Im Innenhof sah er einen Mann im Pelzmantel aus einer Pforte treten. Lucas rannte zu ihm. »Seid Ihr hier der Pfleger?« 
 
    »Unterpfleger. Berthold Stief heiß ich.« 
 
    »Lucas Korber. Ihr wisst Bescheid?« 
 
    Der Mann nickte. 
 
    »Ich muss eine Botschaft nach Nürnberg schicken.« 
 
    Stief zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt schon?« 
 
    »Ja, ich bin mit einem Fuhrmann hergekommen. Wir sind überfallen worden. Wie viele Männer habt Ihr hier eigentlich zu Eurer Verfügung?« 
 
    »Einen Stadtknecht. Mehr braucht’s normalerweise nicht.« 
 
    Na, damit ließ sich angesichts dreier Räuber kein Staat machen. 
 
    »Brauchst du Hilfe?«, fragte der Pfleger besorgt. 
 
    »Nein, vorerst brauch ich nur jemanden, der schreiben kann, und einen Boten.« 
 
    Stief nickte. »Ist schon allerhand. Komm rein.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Im Bann des Schürzenjägers 
 
      
 
    Clara saß neben Lientl und brachte kaum etwas von dem guten Essen runter. Sein Knie berührte ihres, und gelegentlich lächelte er ihr von der Seite zu. Das Tischgespräch rauschte an ihren Ohren vorbei, in denen es summte, und so bekam sie auch wenig von dem mit, was Friedl mit Heinrich redete. Kunigunda hatte sich Lientl gegenübergesetzt. Auch sie mochte ihn offensichtlich sehr gern. 
 
    Was war nur mit ihr los? Ewig war sie allen Männern außer Julius und Meister Frantz aus dem Weg gegangen, aber nun kamen ihr befremdliche Dinge in den Sinn. Lientl war so anders. Sie schielte wieder zu ihm rüber, und er grinste sie an. 
 
    »He, benehmt euch, ihr zwei«, flüsterte Kunigunda. 
 
    »Was ist?« Ihr Mann blickte sofort herüber. 
 
    Sie schnaubte. »Der Hertl macht unserer Magd schöne Augen.« 
 
    »Du Hundsfott!«, blaffte Friedl und funkelte ihn böse an. 
 
    Clara duckte sich beschämt, doch Heinrich grinste sie an. »Denk dir nichts, das macht er bei jeder.« 
 
    Jetzt lachte Friedl. »Stimmt. Soll ich ihn rauswerfen?« 
 
    Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein, der tut doch nichts.« 
 
    Kunigunda giggelte, und Clara entspannte sich wieder. Da legte sich eine Hand auf ihr Knie. Lientl beugte sich nah zu ihr. Sein Bart kitzelte ihr Ohr. »Ich tu dir nichts, das du nicht willst«, raunte er. 
 
    Ihr ging es durch und durch. 
 
    »Dürfen wir heut Nacht dableiben?«, fragte Heinrich. »Morgen haben wir einen langen Weg vor uns. Ich pass auf den Hertl auf, damit er nicht über eure Magd kommt.« 
 
    Friedl schaute erst Lientl, dann Kunigunda an. Als beide nickten, wandte er sich ihr zu. »Was sagst du, Clara?« 
 
    Mit aller Kraft schaffte sie es, nicht zum Lientl zu spitzen. »Meinetwegen gern.« Wie kleinlaut sie doch plötzlich klang. 
 
    * 
 
    Frantz hatte heute die fünf jungen Burschen gehenkt, und doch wurde er noch einmal zum Rathaus bestellt. Schlechte Nachrichten? Der Stadtknecht hatte gar nicht erst gewartet. Wenigstens hatte es bei der Hinrichtung der Buben keinen Tumult gegeben. Alle fünf hießen Hans, aber vier von ihnen wurden Hensla genannt, der fünfte Hansen. Hensla Pallauf hatte er vor ein paar Jahren aus der Stadt ausgestrichen. Eine Schande, so junge Menschen richten zu müssen. Der Jüngste war erst dreizehn, doch wenn sie nicht von den Diebereien lassen wollten … 
 
    Andreas Imhoff erwartete ihn im Henkerstüblein. »Meister Frantz, eigentlich wollte ich Euch heute nicht mehr belästigen, aber … Kann nicht einfach sein …« Er räusperte sich. 
 
    »Nein, einfach war es nicht, gleich fünf Menschen vom Leben zum Tod zu bringen, aber wenigstens hat niemand Unfrieden gestiftet.« 
 
    »Deswegen wollte ich mit Euch reden. Die Schuldigen von neulich werden alsbald vor dem Ausläuten vom Rathaus herab verrufen, wenn sie nicht jeder eine Strafe von zehn Gulden zahlen.« 
 
    Frantz nickte. »Das scheint mir angemessen.« Die Summe konnten vermutlich nicht viele von ihnen berappen. 
 
    »Ich begreife nicht, welcher Teufel die Leute geritten hat.« Imhoff schüttelte den Kopf. »Vor allem junge Handwerksgesellen und ein paar Knechte.« 
 
    »Was haben sie denn gesagt?« 
 
    »Jeder was anderes. Wir konnten nicht mal herausfinden, wer angefangen hat.« 
 
    Es spielte auch keine Rolle, solange derlei nicht wieder passierte. »Habt Ihr schon Neuigkeiten aus Hiltpoltstein erhalten?« 
 
    Der Schöffe nickte. »Oh ja, der Pfleger hat uns eine erste Botschaft von Lucas Korber geschickt. Lienhardt Hertl und Heinrich Heut haben einen Fuhrmann überfallen. Anschließend sind sie zum Heffner.« 
 
    Frantz verzog das Gesicht. Nun war es offiziell. Dem Hertl ginge es bald an den Kragen, doch Friedl schien sich nicht selbst die Finger schmutzig zu machen. 
 
    »Übrigens handelte es sich um den Fuhrmann, mit dem Korber unterwegs war. Hertl hat nicht verraten, dass da noch einer unter der Plane lag. Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass der Mann Friedrich Werner warnen könnte.« 
 
    »Wohl nur, wenn er dadurch seine eigene Haut rettet. So kennen wir den Hertl. Ein Schurke, der uns immer wieder einen Gefallen tut.« 
 
    Imhoff schnaubte und rieb sich die Nase. »Eines Tages kommt er damit nicht mehr durch.« 
 
    * 
 
    Lucas fühlte sich beinah zu Hause, als er den Wein ausschenkte. Bastla trug einen Verband an der Hand, um die Anwesenheit des Unbekannten anschaulich zu begründen. Der Flegel beugte sich zu ihm. »Gar nicht schlecht, mal faul herumzustehen und anderen bei der Arbeit zuzuschauen.« 
 
    »Gewöhn dich lieber nicht dran.« Er zwinkerte ihm zu, packte die Krüge und trug sie zu den Tischen. Überraschenderweise musste er nicht sofort abkassieren. Die Einheimischen konnten sogar anschreiben lassen. So was gab’s in Nürnberg selten. 
 
    Oh, da kam Clara hereinspaziert und strahlte. Was war denn mit der los? Ihr Gang ähnelte den hüpfenden Schritten eines Kindes. 
 
    »Grüß dich, Bastla. Wir brauchen schon wieder Wein.« 
 
    »Na, der Friedl sauft zur Zeit aber ordentlich.« 
 
    Lucas eilte zu den beiden. 
 
    »Das ist unsere Aushilfe«, erklärte der Wirtssohn. »Hab mir die Hand verstaucht, weil ich so blöd hingefallen bin.« 
 
    »Oh, das tut mir leid. Den da kenn ich«, sagte sie und lächelte ihn an. »Der ist mit mir in Altdorf aufgewachsen. Auch ein Bauernsohn.« 
 
    Bastla lachte. »Wieso auch? Bist du ein Bauernsohn? Vielleicht sollt ich unterm Rock nachschauen, was sich da alles versteckt.« 
 
    Sofort versteinerte Claras Gesicht zu einer grimmigen Miene. »Bauernkind hab ich natürlich gemeint, Dummbatz. Und du lässt die Finger von meinem Rock, wenn du die andere Hand nicht auch verbinden lassen willst.« 
 
    »Tut mir leid.« Der Schreck stand Bastla ins Gesicht geschrieben. »War nur Spaß.« Er winkte Lucas zum Weinfass. »Wie viel brauchst denn?« 
 
    »Erst mal zwei Krüg. Besuch ist da, der auch noch über Nacht bleibt. Vielleicht holen die Mannsbilder später noch mehr, aber dann müssen sie selber kommen.« 
 
    »Ich hab’s wirklich nicht bös gemeint, Clara.« Bastla sah sie reumütig an. »Darfst dich schon wieder zu uns trauen.« 
 
    Sie winkte ab. »Doch nicht wegen dir, sondern weil dann hier alle stockbesoffen sind.« Nun wandte sie sich an Lucas. »Schenkst jetzt ein, Bauernlümmel, oder muss ich mir hier weiter die Beine in den Bauch stehen?« 
 
    Er grinste und füllte die Krüge, während sich Bastla schnell davonmachte. »Alle beide bleiben über Nacht?«, raunte er ihr zu. 
 
    »Ja, und in der Früh brechen sie nach Heroldsbach auf, wo auch immer das liegt.« 
 
    »Richtung Bamberg, glaub ich.« 
 
    »Ah, dann ist dort der Fürstbischof zuständig, und die Nürnberger können ihnen nichts?« 
 
    »Glaub schon.« 
 
    Als er die Krüge vor sie hinstellte und abkassierte, fragte sie: »Kennst du den Lienhardt Hertl?« 
 
    Er nickte. »Komischer Vogel. Ein Räuber, aber ein anständiger Kerl. Der tut wahrscheinlich niemandem was, wenn’s ihm nicht selber an den Kragen gehen soll.« 
 
    »Hm.« Sie schaute betreten drein. »Würd mir auch leidtun um seinen Hals.« 
 
    Lucas nickte. »Versteh ich, aber mach dir keine Gedanken. Der schlawinert sich überall durch.« 
 
    Lächelnd packte sie die Krüge an den Henkeln. 
 
    »Wart, ich mach dir die Tür auf.« Er begleitete sie zum Ausgang und öffnete. Mit ihren zierlichen Händen konnte sie keine zwei Krüge in einer halten, wie er es tat. »Schönen Abend«, raunte er ihr noch zu, obwohl er nicht recht wusste, warum. 
 
    Jetzt strahlte sie wieder. »Dir auch, Lucas.« 
 
    Versonnen blickte er ihr nach, bis jemand rief: »Tür zu, geht kalt rein!« 
 
    Schnell schloss er sie. Bastla lungerte bei den Fässern herum. Lucas sah sich im Raum um. Alle Gäste schienen versorgt, also ging er zu ihm. 
 
    »Die Clara tät mir wirklich gut gefallen, aber anscheinend mag sie mich nicht.« 
 
    »Ach was, morgen hat sie’s bestimmt vergessen. War lustig, was du gesagt hast, aber da versteht sie anscheinend keinen Spaß. Als Kind war sie anders. Hat gern die Buben geärgert, bis sie ihr nachgejagt sind.« 
 
    * 
 
    Clara half Kunigunda mit der Wäsche und hing düsteren Gedanken nach. Hatte sie Unglück über Hertl gebracht, weil sie Lucas verraten hatte, dass die beiden über Nacht hierblieben? Womöglich pochten die Häscher in den Morgenstunden an die Tür. Dann sähe sie ihn nie wieder, außer ein letztes Mal bei seiner Hinrichtung. 
 
    »Du bist so still«, sagte Kunigunda. 
 
    »Hab an Daheim denken müssen«, log sie. »Stell dir vor, beim Schankwirt arbeitet jetzt einer, den ich als Kind in Altdorf gekannt hab.« 
 
    »So ein Zufall, aber die Welt ist klein. Was ist es denn für einer?« 
 
    Verschmitzt sah Clara sie an. »Nicht so … nett wie der Lientl.« 
 
    Kunigunda lächelte zwar, seufzte dann aber. »Mädel, schlag dir den Lientl aus dem Kopf. Das ist ein Herumtreiber und Schürzenjäger.« 
 
    »Schade.« Geknickt rubbelte sie weiter den Schmutz aus der groben Hose. »Vielleicht hat er bloß noch nicht die richtige Schürze gefunden?« 
 
    Nun lachte Kunigunda. »Und da erzählt mir der Friedl, dass du für meinen Bruder schwärmst.« 
 
    Clara stieg die Hitze ins Gesicht. »Das hat er dir verraten?« 
 
    »Oh, dann stimmt’s also?« Kunigunda musterte sie von der Seite. 
 
    »Nein, ja, also – nicht so. Nicht richtig. Bei deinem Bruder fühl ich mich sicher. Ich bin immer froh, wenn ich in seiner Nähe sein kann.« 
 
    »Und beim Hertl?« 
 
    Sie überlegte. Nein, sicher fühlte sie sich bei ihm nicht, aber … »Der Lientl verlockt«, antwortete sie. »Zu Abenteuern.« 
 
    »Oh je«, Kunigunda strich ihr über das offene Haar. »Dich hat’s sauber erwischt, ist aber normal in deinem Alter. Und nach allem, was dir dein Herr angetan hat …« Sie stockte. »Da ist es wirklich schön, wenn du dich so fühlen kannst. Trotzdem, mach bloß keine Dummheit.« 
 
    Sie schaute auf. »Was wäre denn eine Dummheit?« 
 
    Kunigunda sank auf einen Schemel und seufzte. »Wenn du beim Falschen liegst. Ich sag ja nicht, dass du erst heiraten sollst, denn dann weißt du nicht, an was für einen du gerätst, aber …« 
 
    »Aber?« Clara drehte einen leeren Holzeimer um und setzte sich vor sie. 
 
    Kuni holte tief Luft. »Ich will nur, dass du einen guten Mann findest. Ernst muss es ihm sein mit dir.« 
 
    »So, wie du den Friedl gefunden hast?« 
 
    »Genau. Er muss nicht vollkommen sein, aber er soll dich gut behandeln, sodass dir warm ums Herz wird, wenn er heimkommt.« 
 
    Clara lächelte. Ja, so einen wollte sie. »Und der Hertl wär eine Dummheit?« Eigentlich verstand sie selber nicht, was sie so zu ihm hinzog. Er hatte etwas Treuherziges und gleichzeitig etwas Verwegenes. Hm, er war ja auch ein Räuber, also kein Wunder. Vielleicht kam er ihr nur deswegen so kühn vor. Gespannt erwartete sie Kunigundas Antwort. Die mahlte mit den Kiefern, wie Meister Frantz es tat, wenn er über etwas Schwierigem oder Unleidigem brütete. »Sag mir, was du denkst, Kuni. Wär der Lientl eine Dummheit?« 
 
    Sie seufzte noch einmal. »Vielleicht ist er genau das, was du brauchst.« 
 
    Ihr klappte der Mund auf. »Meinst du?« 
 
    »Ich weiß es wirklich nicht. Er ist ein Strolch, aber er liebt Frauen. Er würde dir niemals wehtun, da bin ich mir sicher. Nur wird er nicht bei dir bleiben. Ihn zu heiraten oder mit ihm auch nur ein paar Jahre durchs Land zu ziehen, brauchst du dir gar nicht erst einzubilden.« 
 
    Nun seufzte Clara. Könnte sie einen wie ihn wieder loslassen? 
 
    »Ach Kind!« Kunigunda stand auf. »Ich bin ja irgendwie froh, nicht mehr so jung wie du zu sein.« 
 
    Clara lächelte. »Älter wird man von allein, sagt der Friedl. Lass uns die Wäsche fertig machen.« 
 
    * 
 
    Lucas rutschte beinah der Weinkrug aus der Hand, als Hertl mit noch zwei Kerlen in die Wirtschaft trat. Als sich ihre Blicke trafen, grinste der Strolch, riss sich jedoch schnell zusammen und fuhr mit einer Hand über den Mund. Die drei ließen sich an einem der Tische nah beim Ausgang zum Hinterhof nieder, sodass sie beide Türen im Blick hatten. Wenn das nicht verdächtig ausschaute! Lucas stellte den Krug vor vier alte Bauern. »Zum Wohl.« 
 
    Sie murmelten etwas Unverständliches, während er sich hurtig zu den Neuankömmlingen gesellte. »Was darf’s sein?« 
 
    Der Rothaarige sah ihn verwundert an. »Wer bist denn du?« 
 
    »Der Lucas. Ich helf hier aus, weil sich der Bastla die Hand verknackst hat.« Er feixte, als wäre der Sohn des Wirts ein rechter Tollpatsch. »Wie er das geschafft hat, will er nicht verraten.« 
 
    Nun erlaubte sich Hertl ein Grinsen. »Das ist für einen Schankknecht eine dumme Sache.« 
 
    Der Rothaarige schnaubte. »Wo kommst her?« 
 
    Beinah hätte er Nürnberg gesagt, aber der Mann wirkte schon misstrauisch genug. »Altdorf«, antwortete er deshalb. Konnte das der Heffner sein? 
 
    »So ein Zufall. Da kommt die Clara her.« 
 
    Der durchdringende Blick aus grünlich-braunen Augen schien ihn an Ort und Stelle festzunageln, trotzdem brachte Lucas ein Lächeln zustande. »Ja, die ist mir heut über den Weg gelaufen. Hab sie fast nicht erkannt. Wie ich sie das letzte Mal gesehen hab, hat sie noch zwei dicke Zöpfe gehabt und wollt mich ums Verrecken nicht dran ziehen lassen.« 
 
    Jetzt lachte der Mann. »Versuch’s heut noch mal, dann setzt’s was.« 
 
    Lucas nickte. Das musste der Heffner sein. »Wein oder Bier?« 
 
    »Wein natürlich! Mach die wieder voll.« Er stellte zwei leere Krüge auf den Tisch. 
 
    »Bist du der Heffner, bei dem die Clara arbeitet?«, fragte er nun doch. 
 
    »Ja, und jetzt holst endlich den Wein.« 
 
    Lucas eilte davon und überlegte, ob er den Mann schon mal in der Fetten Gans gesehen hatte, aber da kamen und gingen so viele Fremde. Oh, er sollte gleich noch ein neues Fass aus dem Keller holen. Die drei sahen aus, als könnten sie einiges vertragen. Noch bevor er den Tisch erreichte, verstummten die Männer. Er stellte die Becher und den Krug ab, und der Heffner legte die Münzen hin. 
 
    Lucas verließ den Gastraum durch die Hintertür und stieg in den Weinkeller hinunter. Dort fand er Bastla mit einer hübschen Maid auf einem leeren Fass sitzend vor. Der erzählte ihr gerade, dass die Hand nicht sehr wehtat. Ha, der Schelm. Wahrscheinlich hatte er eine abenteuerliche Geschichte zum Besten gegeben. Beim Kampf mit einem Drachen verletzt oder so etwas in der Art. 
 
    »Lasst euch nicht stören«, rief er. »Ich hol nur mehr Wein.« 
 
    Der Sohn des Wirts grinste. Dem gefiel es sichtlich, nicht schuften zu müssen. Unter übertriebenem Ächzen und Stöhnen wuchtete Lucas das Fass auf seine Schultern und trug es die Stiege hinauf. Als er die Gaststube betrat, sagte der Heffner gerade: »… auf einmal lauter Altdorfer hier.« 
 
    Da stieß ihn der dritte Kerl mit dem Ellbogen und nickte zu Lucas. Das war vermutlich dieser Heinrich. Im Wald hatte er einen dicken Mantel, Schal und Mütze getragen, sodass Lucas sein Gesicht nicht gesehen hatte. 
 
    Der Heffner würde ihm nicht leicht vertrauen. Hoffentlich brachte seine Anwesenheit nicht auch noch Clara in Verdacht. Er ließ das Fass auf das Holzgestell neben das fast leere gleiten und sah sich im Raum nach durstigen Gesichtern um. Da winkte ihn der Hertl heran. Der Kerl wusste, wer er wirklich war, und konnte ihn jederzeit auffliegen lassen. Warum tat er es nicht? Lucas eilte hin und spähte in den Krug. »Schon leer, das lob ich mir.« 
 
    »Bring dir auch einen Becher mit. Wir geben dir zum Einstand einen aus«, sagte der ehemalige Schütze der Freien Reichsstadt Nürnberg. 
 
    Lucas schluckte und sah sich um. »Das gefällt dem Wirt bestimmt nicht. Der wirft mich gleich wieder raus und sucht sich einen anderen.« 
 
    Heffner schmunzelte. »Auch recht.« 
 
    Er schnappte sich den Krug und füllte nach. War das eine Probe? Ein Schankknecht setzte sich höchstens kurz vor Schluss zu den letzten Gästen, wenn nichts mehr ausgeschenkt wurde. Aber auf dem Land, wo jeder jeden kannte, nahm man es damit möglicherweise weniger genau. 
 
    * 
 
    Clara wunderte sich, als die Männer noch einen Krug Wein aus der Wirtschaft mitbrachten. Die soffen wirklich viel! 
 
    Lientl strahlte sie an. Eigentlich war es nicht die Farbe seiner Augen, sondern das schelmische Funkeln in ihnen, das sie so mochte. Kuni stellte gleich Brot auf den Tisch und fünf Becher. Fünf! Sie sollte auch mittrinken? Oder war der für Jobst? 
 
    Die Mädchen lagen schon in ihren Betten, und auch der Bub wirkte müde, obwohl er schon vierzehn war. Kunigunda füllte die Becher und schob ihr einen hin. »Du magst doch welchen, oder?« 
 
    Sie nickte. »Im Henkerhaus gibt’s nie Wein, höchstens Bier«, rutschte ihr heraus. Betreten schaute sie die Männer an. 
 
    Grinsend setzte sich Lientl neben sie auf die Bank, ganz nah. »Schon ein komischer Vogel, der Nachrichter.« 
 
    »Geh ins Bett, Jobst«, sagte Friedl. »Sonst hast morgen nicht ausgeschlafen.« 
 
    Der Bub maulte. »Wieso müssen wir eigentlich für den Schullehrer das Holz hacken? Kann er doch selber machen.« 
 
    Friedl schnaubte. »Kann er schon, aber dafür verlangt er wenig für den Unterricht. Also jammer nicht und geh ins Bett. Bald fängst sowieso eine Lehre an, dann musst eh mehr arbeiten.« 
 
    Jobst zog eine Schnute und ging. 
 
    Sie stießen an und tranken. War der sauer! Sie verzog das Gesicht. 
 
    Friedl lachte. »Bist nichts Gutes gewohnt. Wie auch?« 
 
    »Wir haben einen Bekannten von dir getroffen«, sagte Heinrich und schaute sie komisch an, irgendwie lauernd. 
 
    »Den Lucas?«, fragte sie. Es sollte schließlich ganz normal wirken, dass einer aus ihrem Heimatflecken hier auftauchte. 
 
    »Genau.« 
 
    »Hab auch gestaunt, wie ich dem beim Brotholen über den Weg gelaufen bin.« 
 
    »Ja, das hat sie erzählt«, sagte Kunigunda, wie um jeden Verdacht auszuräumen. 
 
    Verwundert dreinschauend wandte Friedl sich seiner Frau zu. »Ach, hat sie? Dann ist es ja gut.« 
 
    Was war der Mann doch misstrauisch, allerdings nicht Kunigunda gegenüber. Jedenfalls sah er sie nie so durchdringend an wie Clara. Sie nahm noch einen Schluck Wein. Ihr Kopf fühlte sich schon ganz leicht an. Ob Lientl wieder ihr Knie streicheln würde? Verwegen drückte sie ihren Schenkel an seinen. Er hatte gerade den Becher an die Lippen gesetzt, aber nun hielt er in der Bewegung inne. Einen Moment regte sich nichts, dann zuckten seine Mundwinkel. Lientl nahm einen Schluck, setzte den Becher ab und schaute Kunigunda unverwandt an, bis sie lächelte. 
 
    Was ging da vor zwischen den beiden? Clara gab es einen Stich. Er wollte die Frau seines Freundes, nicht sie! Empört presste sie ihre Beine zusammen. Da ließ er eine Hand unter den Tisch sinken und legte sie auf ihren Schenkel, nicht das Knie. Hitze breitete sich in Claras Körper aus, obwohl er sie nur mit dem Daumen streichelte. Hatte er sich von Kunigunda erst die Erlaubnis geholt? Egal! Sie leerte ihren Becher und lehnte ihren Kopf an Lientls Schulter. Es fühlte sich wunderbar an! 
 
    »Ich glaub, die kriegt keinen Wein mehr«, sagte Friedl. 
 
    »Glaub auch«, antwortete Clara mit schwerer Zunge. 
 
    Lientl zog den Arm weg, und sie wollte schon protestieren, doch er legte ihn um ihre Schultern und zog sie ganz an sich heran. 
 
    »Reiß dich zusammen, Lientl«, brummte Friedl. 
 
    Clara erschrak vor seinem finsteren Blick. Doch Kunigunda küsste ihn auf die Wange und flüsterte in sein Ohr. Was sie wohl sagte? Clara seufzte und legte ihre Hand auf Lientls Schenkel. Der Muskel spannte sich unter ihrer Berührung. Ihr war allzu bewusst, dass sie sich auf ein gefährliches Spiel einließ. Konnte sie diesem Mann vertrauen? 
 
    Er sah zu ihr herab, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste sie sanft auf die Stirn. Der Bart kitzelte, und sie kicherte. 
 
    Mit einem Stöhnen erhob sich Friedl und zog Kunigunda vom Stuhl. »Ihr müsst selber wissen, was ihr tut. Komm mit, Heinrich. Wir gehen schlafen.« 
 
    Clara wurde bang. Auch Kaiser hatte sie anfangs nur gelegentlich gestreichelt, am Rücken oder Arm, und es war schön. Bis seine Frau ins Wildbad gefahren war … Warum ließ Kunigunda sie allein? Würde Lientl gleich zum zweiten Kaiser werden, zum Tier, das die Lust rasend machte? Sie rückte von ihm ab und sah ihn misstrauisch an. Er ließ seinen Arm von ihr gleiten, versuchte nicht, sie festzuhalten. »Du musst schon bei mir bleiben, wenn du was von mir willst.« 
 
    Das verwirrte sie nur noch mehr. Die Männer wollten doch was von den Frauen, notfalls mit Gewalt, nicht andersrum. Sie schniefte. 
 
    »Was ist denn auf einmal mit dir los?« Er nahm ihre Hand, rückte aber nicht näher. »Vor mir musst du keine Angst haben.« 
 
    Sie sah ihn aus tränenfeuchten Augen an. »Ich hab aber Angst.« 
 
    Er rückte den schweren Tisch ein Stück weg, dann zog er sie auf seinen Schoß. Clara wollte schreien, doch er vergrub sein Gesicht an ihrer Brust. Es fühlte sich gut an. Er stöhnte wohlig. »Darf ich dich einfach halten?« 
 
    »Tust du doch schon!«, stieß sie hervor, wollte aber keinesfalls, dass er sie wieder losließ. 
 
    Er gluckste und hob seinen Kopf, sodass der weiche Bart ihren Hals kitzelte. »Vielleicht wirst du die letzte Frau sein, die ich in meinen Armen halte.« 
 
    »Nein! Dir darf nichts passieren.« 
 
    Er küsste ihren Hals. »Die Schlinge zieht sich enger um uns, und du gehörst dazu.« 
 
    »Nein!« Ihre Brust schmerzte. Sie wollte ihn nicht verraten, auch wenn er ein Räuber war. 
 
    »Mach dir keine Vorwürfe, Clara. Es ist gut so.« 
 
    »Was meinst du?« Sie schob seinen Kopf weg, damit er sie endlich ansah. 
 
    »Dein Meister Frantz wird mich bestimmt bald vom Leben zum Tod bringen. Wenigstens hoffe ich, dass er es sein wird.« 
 
    »Was?« Sie verstand nicht. Er wünschte sich, dass Meister Frantz ihn tötete? 
 
    »Lass mich dich einfach verwöhnen.« Er blickte ihr in die Augen, während er mit einer Hand die Nestelschnüre an ihrem Kleid löste. 
 
    Langsam nickte sie. 
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    Clara lag schon einige Zeit wach auf ihrer Pritsche zwischen den Mädchen, als Kunigunda den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Alles gut?« 
 
    Sie lächelte und setzte sich auf. »Bin gleich unten.« Schnell zog sie sich an und lief hinunter in die Stube. Noch keine Spur von den Männern. 
 
    Kunigunda kochte bereits die Morgensuppe, sah sie nun aber neugierig an. »Wie war’s?« 
 
    »Mich hat’s fast zerrissen!« 
 
    »Oh, war er so grob?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Vor Glück! Ich dacht, ich sterb, und mich tragen die Englein fort.« 
 
    Kunigunda lachte. »Da bin ich aber froh, dass du noch hier bist.« Sie umarmten sich. »Ich freu mich, dass der Hertl immer noch so ein … ähm …« 
 
    »Wie? Du auch?«, fragte Clara ungläubig und starrte sie an. Kuni und Lientl? Aber sie war doch verheiratet! 
 
    Kunigunda senkte den Kopf. »Das war, nachdem mein erster Mann gestorben ist. Der Hertl war grad als Schütz in Nürnberg eingestellt worden …« 
 
    Oh, gut, dann war sie keine Ehebrecherin. 
 
    »Nur einmal, weil ich dann weg bin aus Nürnberg, sonst wär’s bestimmt öfter passiert. Aber sag bloß dem Friedl nichts, der dreht ihm den Hals um, obwohl ich ihn damals noch gar nicht gekannt hab.« 
 
    »Nein, natürlich nicht.« 
 
    »Und dem Frantz darfst du schon gar nichts davon erzählen!« 
 
    »Was darf dein Bruder nicht erfahren?« Friedl stand in der Tür und musterte sie neugierig. 
 
    Wie hatte er es geschafft, so leise die Tür zu öffnen? 
 
    Kunigunda schmunzelte. »Dass wir sie in unserem Haus dem Hertl ausgeliefert haben, diesem Sittenstrolch.« 
 
    Grinsend kam Friedl herein. »Dann hat’s der Schwerenöter noch drauf, eine Frau glücklich zu machen?« Er strich Clara mit einem Finger über die Wange. 
 
    Ihr hatte es die Sprache verschlagen, also nickte sie nur. 
 
    »Freut mich.« 
 
    »Ist er schon auf?«, fragte sie zaghaft. 
 
    »Gesehen hab ich ihn noch nicht. Er und der Heinrich schlafen beim Jobst in der Kammer. Kannst ja nachschauen.« Dann schaute er sie ernst an. »Aber bild dir bloß nichts ein. Den kannst dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen. Hast mich verstanden?« 
 
    Sie nickte. »Das hat Kuni auch gesagt, dass ich ihn nicht behalten darf.« 
 
    Friedl schnaubte und hockte sich hin. »Gibt’s was zu essen? Wir brechen bald auf.« 
 
    Kunigunda schöpfte Hafersuppe in einen Kumpen und stellte ihn auf den Tisch. »Du gehst mit?« Sie klang beunruhigt. 
 
    »Nur bis Gräfenberg. Werd bald wieder da sein. Spätestens heut Abend.« 
 
    Clara hörte Schritte draußen auf der Stiege. Erwartungsvoll schaute sie zur Tür. Heinrich kam herein und grinste sie an. »Der Lientl schnarcht noch. Hast ihn wohl letzte Nacht ziemlich rangenommen.« 
 
    Ihr stieg schon wieder die Hitze ins Gesicht. Bestimmt wurde sie knallrot. Nun kam auch Jobst herein. 
 
    Verlegen fragte sie Kunigunda: »Soll ich die Mädchen holen?« Sie wollte nur noch hier weg. 
 
    »Mach das. Die müssen alle bald aus dem Haus, und wir haben wieder unsere Ruhe.« 
 
    Clara war schon halb zur Tür draußen, da wandte sie sich noch einmal um. »Den Lientl auch?« 
 
    Kunigunda schmunzelte. »Wenn du magst.« 
 
    Was für eine Frage! Mit klopfendem Herzen eilte sie die Treppe hinauf. Erst ging sie zu den Mädchen und rüttelte sie sanft wach. »Aufstehen. Ihr müsst in die Schule.« 
 
    Sie stöhnten und wimmerten. 
 
    »Ach kommt, so schlimm ist es nicht.« Als sich Lena aufsetzte, ging Clara hinaus und eine Kammer weiter. Unsicher klopfte sie leise. Nur ein Schnarchen antwortete ihr. Sie drückte die Klinke herunter und schlüpfte hinein. Lientl lag auf dem Boden, nur mit einer Wolldecke und einem Schaffell zugedeckt. Sie kniete sich neben ihn und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. 
 
    Da packte er ihr Handgelenk und riss die Augen auf. Als er sie erkannte, lächelte er. »Was machst du denn hier? Träum ich noch?« 
 
    »Bestimmt.« 
 
    Lächelnd zog er sie zu sich. Sie schmiegte sich an ihn und fuhr mit der Hand unter sein Hemd. 
 
    »Vorsicht, Mädel. Du spielst mit dem Feuer. Noch mal halte ich das nicht aus.« 
 
    Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Aushalten?« 
 
    »Verschwinde lieber. Ich komm gleich runter.« 
 
    Fassungslos starrte sie ihn an. 
 
    Da drückte er sie sanft weg und setzte sich auf. »Schleich dich.« 
 
    Tränen stiegen ihr in die Augen. Das war wirklich kein Mann, den sie behalten wollte. Sie sprang auf und rannte hinaus. 
 
    »Clara!« 
 
    Nein, sie würde sich nicht umdrehen. Entschlossen drückte sie die Tür von außen zu und wischte die Tränen fort, bevor sie wieder in die Kammer der Mädchen trat. »Ihr liegt ja immer noch in den Federn. Los jetzt! Raus mit euch.« 
 
    Murrend zogen sie sich an. »Muss aufs Häusla«, maulte Barbara. 
 
    »Das wirst du ja wohl finden.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, wollte ihren Kummer nicht an den Kindern auslassen. Im Flur begegnete sie Lienhardt. Schnell wandte sie sich ab und lief hinunter in die Stube und zur Feuerstelle. Aufgebracht rührte sie im Kessel. 
 
    Kunigunda trat zu ihr. »Alles in Ordnung?« 
 
    »Nein, den will keine behalten.« Sie schniefte. 
 
    »Oh je.« Kunigunda ging hinaus. Um mit Lientl zu reden? 
 
    »Was ist los?«, fragte Heinrich. 
 
    »Geht dich nichts an«, fauchte sie und rannte zur Tür, wo sie schamlos ihr Ohr gegen das Holz drückte. 
 
    »Lauschen gehört sich nicht«, brummte Friedl. 
 
    »Was hat der Depp denn angestellt?«, fragte sein Kumpan. 
 
    Clara freute sich, dass er nicht fragte, warum sie sich so anstellte. Jetzt hörte sie draußen Kunigundas Stimme. »Was hast’n mit der Clara gemacht? Jetzt gerade, mein ich, nicht letzte Nacht.« 
 
    Ein Schnauben. »Weggeschickt hab ich sie.« 
 
    »Warum? Sie weiß doch, dass du sie nicht gleich heiraten willst.« 
 
    »Geh aus dem Weg, ich hab die Franzosen.« 
 
    »Oh, Lienhardt!« 
 
    Jetzt klang es nach einem Gerangel. Besorgt öffnete Clara die Tür und schaute hinaus. Kunigunda schien ihn schlagen zu wollen, doch er hielt ihre Hände fest. 
 
    »Was macht ihr da?«, rief sie, damit sie aufhörten. 
 
    Lienhardt lächelte. Er ließ Kunigunda los und kam zu ihr. Nein, er schob sich an ihr vorbei in die Stube. 
 
    Kunigunda packte ihr Handgelenk und zerrte sie in die Waschküche. »Kind, es tut mir so leid. Dieser Schuft. Ich hätt’s nicht für möglich gehalten, dass er so was tut.« 
 
    »Was … was redest du? Ich versteh nicht.« 
 
    Die Frau hatte Tränen in den Augen. »Was hat er gestern mit dir gemacht?« 
 
    Sie konnte sich nur noch über ihre Freundin wundern. »Das weißt du doch. Er hat mich überall gestreichelt und geküsst, bis ich gedacht hab, ich halt’s nicht mehr aus, aber er hat immer weiter gemacht.« 
 
    Kunigundas Gesicht hellte sich auf. »Er hat nicht … sein Männerding in dich reingesteckt?« 
 
    So wie Meister Sebald … Clara schluckte. »Nein, hätte er das machen sollen?« 
 
    »Oh, danke, lieber Gott!« Kunigunda lachte lauthals, dann schlang sie die Arme um sie. 
 
    Ihre Verwirrung wuchs nur noch. »Bitte erklär’s mir.« 
 
    Mit einem Schniefen ließ Kunigunda sie los. »Ja, normalerweise hätte er sein Ding in dich reingesteckt, damit es sich für ihn genauso gut anfühlt. Hat er aber nicht, weil er sich die Franzosenkrankheit eingefangen hat. Die hättest du dann auch gekriegt.« 
 
    »Ist das schlimm?« Gehört hatte sie schon davon, und in Nürnberg gab es auch ein Franzosenhaus, wo die Kranken gepflegt wurden. Sie sollte Meister Frantz fragen. Seine Schwester bekam jetzt ganz traurige Augen, doch sie nickte nur und kehrte zurück in die Stube. Clara folgte langsam und sah, wie Kunigunda Lientl umarmte und schluchzte. »Du bist unglaublich«, murmelte sie. 
 
    Verwirrt setzte sich Clara an den Tisch zu Friedl, der ziemlich betreten dreinschaute. Nur Heinrich feixte. Der Kerl wurde ihr immer unangenehmer. 
 
    Friedl brummte: »Hätt ich das gewusst, hätt ich dich bestimmt nicht mit ihm allein gelassen, Clara.« 
 
    »Arme Sau«, murmelte Heinrich und sah sie von der Seite an. »Da fällt ihm so ein Schneggla in den Schoß, und seine Lanze ist außer Gefecht.« 
 
    Lientl schob Kunigunda von sich und atmete tief durch. »Redet keinen solchen Mist daher.« 
 
    Kunigunda schöpfte Morgensuppe in einen Kumpen. »Iss was, Lientl. Ihr habt wahrscheinlich einen anstrengenden Tag vor euch.« 
 
    Er lächelte sie dankbar an, aber Claras Blick mied er. 
 
    * 
 
    Lucas hatte unruhig geschlafen und immer wieder von Clara geträumt, merkwürdiges Zeug. Da freute er sich, dass es Tag wurde und er aufstehen konnte. 
 
    Die Wirtin saß an einem der Tische in der Gaststube und schlürfte Suppe. Als sie ihn bemerkte, verzog sie das Gesicht. Mit ihr hatte er gestern kaum geredet. Ob sie auch wusste, dass er ein Spitzel war? Verlegen ging er zu ihr. »Guten Morgen, Schillerin.« 
 
    Sie schnaubte und sah ihn kaum an. Nein, niemand mochte Zuträger. Trotzdem gab er sich einen Ruck und hockte sich ungebeten zu ihr. »Du kennst den Friedl auch?« 
 
    »Freilich.« Nun sah sie ihn direkt an. »Was wollen die Sandhasen von ihm?« 
 
    Lucas gluckste. »Die Sandhasen. Hört sich so harmlos an. Könnt sein, dass er zu der Räuberbande gehört, die einen Karrenmann nach dem andern überfällt.« 
 
    Sie nickte. »Tät mich nicht wundern, trotzdem gefällt mir nicht, dass sie dich ausgerechnet zu uns geschickt haben. Wenn sich das rumspricht, können wir zumachen, die Wirtschaft verkaufen und irgendwohin gehen, wo uns keiner kennt.« 
 
    Lucas erinnerte sich daran, wie er vor ein paar Jahren gezwungen worden war, für den Rat als Kundschafter tätig zu werden. Damals hätte es ihn seine Arbeit und den Neubauer seinen guten Ruf kosten können. »Von mir erfährt niemand was. Ich werd als Schankknecht auch keine langen Ohren an den Tischen der Gäste machen, um alles Mögliche aufzuschnappen, das mich nichts angeht.« 
 
    »Dann ist es ja gut.« 
 
    »Und dich und deine Familie werd ich schon gar nicht ausspionieren.« Er seufzte. »Ich weiß, dass man in einer Wirtschaft manchmal sogar die Hühneraugen zudrücken muss, wenn einem nicht das Haus angezündet werden soll.« 
 
    Zum ersten Mal lächelte sie. »Du arbeitest sonst auch als Schankknecht?« 
 
    Er nickte. »Freilich. Nur manchmal braucht mich der Rat, wenn’s üblem Gelichter an den Kragen gehen soll.« 
 
    »Das ist gut. Gibt viel zu viel davon.« 
 
    Die Tür ging auf. Clara lugte herein und winkte ihn heran. 
 
    »Ach, die auch? Natürlich!«, sagte die Wirtin. »Bei uns kannst ja nicht viel mitkriegen, was beim Heffner los ist.« 
 
    Lucas legte einen Finger an die Lippen, dann ging er zu der Maid. »Clara, alles in Ordnung?« 
 
    Sie blickte furchtsam zur Schillerin, aber er zog sie herein. »Die Wirtsleut wissen Bescheid«, beruhigte er sie, auch wenn es ihm Unbehagen bereitete, dass die Frau nun auch von Claras Beteiligung wusste. 
 
    »Alle drei sind vorhin weg. Der Friedl will abends wieder da sein. So recht traut er mir nicht.« 
 
    Wenn der Hertl und der Heut in den nächsten Tagen verhaftet würden, wuchs Friedls Misstrauen sicher noch. »Nach Heroldsbach?«, fragte er im Flüsterton. 
 
    »Wahrscheinlich, aber vielleicht überlegen sie es sich ja auch anders.« 
 
    »Dort werden ihnen die Nürnberger auflauern, aber wenn der Friedl nicht dabei ist, kriegt er nicht so bald mit, dass sie verhaftet werden.« 
 
    Clara blieb stumm, sah ihn nicht an. 
 
    »Tut’s dir leid?« Ihm fiel es auch nie leicht, für den Tod anderer verantwortlich zu sein, selbst wenn es die größten Schurken waren. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern, dann blickte sie auf. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Meister Frantz wird den Hertl richten müssen?« 
 
    »Ja, und vorher vielleicht foltern, damit er alles verrät, was er über die Bande weiß.« 
 
    Nun strömten die Tränen. Lucas streichelte ihren Arm. Sie zuckte zusammen, doch dann sah sie ihn wieder an und fiel ihm einen Moment später um den Hals. »Halt mich fest, Lucas.« 
 
    Er drückte sie an sich. Wie konnte Meister Frantz die Maid nur hierher kommen lassen? Sie war noch so jung und unerfahren. Und sie fühlte sich sehr gut an … Jetzt wand sie sich aus seinen Armen, stürzte zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu. 
 
    Lange starrte Lucas auf das schwere Eichenholz, bis ihn eine Stimme zusammenfahren ließ. »Laufst ihr nicht nach?«, fragte die Wirtin. 
 
    »Ich glaub, die will jetzt allein sein«, antwortete er heiser. 
 
    »So ein junges Ding spannen sie ein …« Die Wirtin schüttelte den Kopf, dann sog sie scharf die Luft ein. »Iss erst mal was, dann schaut die Welt gleich viel freundlicher aus.« 
 
    * 
 
    Max ritt mit Michel, Reuter und fünf Schützen Richtung Norden. Letztere hatten Büchsen dabei, worauf sie ziemlich stolz waren. Er und die andern beiden Stadtknechte trugen nur Schwerter. Das reichte normalerweise auch, aber wenn jetzt schon Räuber ihre Opfer mit Pistolen bedrohten, durften sie auch nicht lange fackeln. Diesmal führte Michel das Kommando, was Max nur recht sein konnte. Gestern Abend waren sie ins Kriegsamt gerufen worden und hatten ihre Befehle erhalten. Kurz vor Heroldsbach, auf der Strecke von Erlangen nach Bamberg, sollten sie den Räubern auflauern. Wie stellten sich die hohen Herren das vor, auf einem so langen Wegstück? Die Kerle schlugen schnell zu und verschwanden sofort in den Wäldern. Ob Hertl wirklich dabei war? Würde er zögern, die Waffe gegen seine ehemaligen Kollegen zu erheben? Der Mann hatte Nürnberg manch wertvollen Dienst geleistet, auch nach seiner Verbannung. 
 
    Max schloss zu Michel auf, der voranritt. »Wie sollen wir’s denn anstellen, die Strolche zu erwischen?« 
 
    »Ich weiß auch nicht. Wir bräuchten Leute auf der ganzen Strecke. Nur weil da wer was von Heroldsbach gehört hat, muss das ja nicht bedeuten, dass sie in der Nähe des Orts zuschlagen.« 
 
    »Stimmt. Wir hocken da vielleicht ewig im Wald, während näher bei Bamberg oder Nürnberg die Fuhrleute überfallen werden. Eigentlich müsste man nur mit den Ladungen mitreiten, aber im Verborgenen.« 
 
    »Ha! Das ist es.« Michel strahlte ihn an. »Wir sollten uns aufteilen. Vier von uns schlagen sich hinter Erlangen in die Büsche, die anderen reiten weiter bis kurz vor Bamberg, dann begleiten wir die Ladungen im Schutz der Bäume.« 
 
    »Hm.« So recht konnte er sich das nicht vorstellen. »Mit den Pferden machen wir viel zu viel Lärm. Und ohne die Gäule hängt uns die Zunge raus, bevor wir auch nur den ersten Räuber gesehen haben.« 
 
    Michel seufzte. »Ja, dafür bräuchten wir viel mehr Leute.« 
 
    »Wir sollten auf jedem Karren einen bewaffneten Schützen haben oder zwei, aber so, dass sie nicht gesehen werden.« 
 
    »Ja, das wär’s.« 
 
    Max kratzte sich die Stirn. »Vielleicht kriegen wir das irgendwie hin, wenn wir ein paar Fuhrleute fragen, die ohne Geleit unterwegs sind.« 
 
    Michel hielt sein Pferd an und versammelte alle um sich. »Der Max hat eine Idee, und ich will wissen, was ihr davon haltet.« 
 
    Oh, sie sollten alle mitreden? Nun, es ging im schlimmsten Fall um ihr Leben. Während Max erklärte, was er Michel eben vorgeschlagen hatte, kam es ihm weniger aussichtsreich vor. Doch Reuter begann zu nicken, bevor er geendet hatte. »Könnte hinhauen. Schade, dass wir nicht alle Pistolen haben, die wären auf einem Karren leichter zu handhaben.« 
 
    »Damit trifft man aber nicht so gut wie mit einer Büchse«, meinte Konrad Rumpler, der auch mal wieder etwas anderes machen wollte, als vor dem Rathaus Wache zu stehen. 
 
    Michel schnaubte. »Du sowieso nicht. Aber wir sollen sie ja nach Möglichkeit verhaften und nicht erschießen.« 
 
    Konrad schaute beleidigt drein, kaute auf der Unterlippe. Irgendwas schien ihm auf der Zunge zu liegen, aber nun traute er sich wohl nicht mehr. 
 
    »Bloß zwei von uns auf einem Wagen ist riskant«, sagte Max deshalb. 
 
    Konrad nickte. »Aber wir können sie überraschen, wenn wir gut versteckt sind.« 
 
    Michel schaute in die Runde. »Hat sonst noch wer was zu sagen, vielleicht gar eine bessere Idee?« 
 
    Reuter meldete sich zu Wort. »Schauen wir halt, wem wir unterwegs begegnen.« 
 
    »Genau«, sagte Michel. »Hinter dem nächsten Waldstück liegt Erlangen.« Er reckte den Hals und drehte den Kopf. »Wagen hör ich keinen rumpeln. Also weiter.« 
 
    Sie trieben ihre Gäule zum Trab an. Vor dem Ort kamen ihnen gleich zwei Fuhrwerke entgegen, aber das war die falsche Richtung. Ein Karrenmann rief ihnen zu: »Sucht ihr die Räuber?« 
 
    »Nein, Schwammerl«, antwortete Michel. 
 
    »Viel Glück!« Der Mann grinste und ließ die Peitsche auf die Rücken des Ochsengespanns niedersausen. 
 
    »Hast du welche gesehen?«, rief ihm Max nach. 
 
    »Nein, gibt doch um die Jahreszeit keine Schwammerl.« 
 
    »Dummbartel«, murmelte Max. 
 
    »Wen meinst’n du?«, fragte Michel. 
 
    Er feixte. »Euch alle beide.« 
 
    »Der hätt’s uns schon gesagt, wenn er Räuber gesehen hätt.« 
 
    Die Ortschaft ließen sie links liegen, aber aus einem der Tore rollte gerade ein größeres Fuhrwerk mit Geleitschutz auf den Weg Richtung Bamberg. Soweit Max wusste, wurde hier die Fürther Eskorte von einer Erlanger abgelöst. Das Geld steckte der Markgraf von Brandenburg Ansbach ein. Na, wenigstens war Georg Friedrich I. im Gegensatz zu seinen Vorgängern ein friedliebender Mann. Wie weit der Geleitschutz noch mitreiten würde, wusste er allerdings nicht. Bald begann das Herrschaftsgebiet des Fürstbischofs von Bamberg, spätestens bei Forchheim. »Fragen wir den mal«, schlug Max vor. 
 
    »Ja, der könnt Bewacher brauchen, sobald die Erlanger umkehren. Aber die müssen das nicht mitkriegen. Reiten wir voraus.« 
 
    Sie galoppierten durch den Wald. Hier würden die Räuber sicher nicht lauern. Zu gefährlich, wenn die Fuhren bewacht wurden. Als wieder Felder begannen, zügelte Michel sein Ross und schaute sich um. »Alles offenes Gelände, da werden sie auch nichts versuchen. Weiter.« 
 
    Nach einiger Zeit hielten sie in einem Dorf und ließen die Pferde an einer Tränke beim Brunnen saufen, bevor sie ihnen Hafersäcke umbanden. Die Sonne war unter den dicken Wolken kaum auszumachen, aber sie hatte ungefähr ihren Höchststand erreicht. Wie lange benötigte man wohl von Hiltpoltstein hierher? Zu Fuß bestimmt einen halben Tag. 
 
    Reuter meinte: »Hier könnten wir einen Spitzel brauchen, denn hier kommen die Fuhrleute durch und erzählen, was ihnen passiert ist oder was sie gesehen haben.« 
 
    Michel nickte. »Wär nicht schlecht.« 
 
    »Sollen wir vier Leute weiterschicken bis Forchheim?«, fragte Max. »Das nächste Wegstück dürfte am gefährlichsten sein.« 
 
    Sein Kumpel nickte und sah seine Leute an. »Wir Stadtknechte mit unseren Schwertern sollten jedenfalls immer einen Schützen dabeihaben.« 
 
    »Ich nehm den Rumpler«, sagte Max. »Auch wenn er um die Ecke schießt.« 
 
    Reuter lachte. »Mutig von dir. Da nehm ich doch lieber den Meller.« 
 
    »Gut, ihr vier bleibt hier«, sagte Michel. »Schaut, ob ihr bei einem oder zwei Fuhrwerken mitfahren könnt. Max, du hast das Kommando. Wir reiten weiter.« Er nahm seinem Pferd den Hafersack ab und stieg auf. Die anderen Schützen taten es ihm nach. 
 
    »Wart, Michel!«, rief Max. »Was macht ihr mit den Gäulen, wenn euch ein Fuhrmann mitnimmt?« 
 
    Michel stöhnte. »So ein Scheißdreck.« Er stieg wieder ab. »Die sollten wir hier unterbringen, und gleich mit einem Fuhrwerk bis Forchheim mitfahren. Dort dann ins nächste umsteigen, das in Richtung Nürnberg unterwegs ist …« 
 
    Max nickte. »Und immer hin und her. Könnte funktionieren, ist aber trotzdem blöd.« Ein knirschendes Geräusch ließ ihn in Richtung Erlangen spähen. Ein Fuhrwerk näherte sich langsam auf dem Fahrweg. Er konnte nicht sagen, ob es dasselbe war, das sie zuvor hatten losfahren sehen. »Vielleicht nimmt euch der gleich mit. Wir schauen derweil, dass wir die Rösser irgendwo unterstellen können.« 
 
    Wie gerufen kam ein älterer Mann aus einem Bauernhaus und stutzte, als sein Blick auf sie fiel. Zögerlich schritt er heran. »Wollt ihr die Räuber fangen?« 
 
    Max atmete tief durch. »Wollen täten wir schon, bloß können sich die überall verstecken. Du hast sie hier wahrscheinlich auch noch nicht gesehen, Faustbüchslein in der Hand und einen schweren Sack auf dem Rücken, aus dem das Gold und Silber herausgeblitzt hat?« 
 
    Der Mann lachte. »So einen hätt ich selbst überfallen.« 
 
    »Sag so was nicht, sonst müssen wir dich festnehmen. Wie heißt’n du?« 
 
    »Der Humbser Loisl bin ich. Nein, so laufen die nicht rum, aber es gibt schon ein paar komische Gestalten, die öfter mal auf dem Weg hinterm Dorf nach Heroldsbach laufen. Dort kennt sie auch keiner.« 
 
    »So? Dann haben sie ihr Versteck irgendwo in der Nähe …« 
 
    Humbser nickte. »Kommt mir wenigstens so vor. Vielleicht sind die auch ganz harmlos, aber vorstellen kann ich mir das nicht recht. Jetzt im Winter fallen sie auf, wenn sie durch den Schnee stapfen, ist aber mindestens eine Woche her, seit ich welche gesehen hab.« 
 
    Max lächelte ihn an. »Könnt gut sein, dass sie heut zurückkommen. Wie viel sind’s denn?« 
 
    »Unterschiedlich. Mal bloß zwei, dann drei oder vier. Ich glaub, die stecken einigen Leuten hier in der Gegend was zu, damit sie’s Maul halten.« 
 
    Anders ging es wohl nicht, so lange unentdeckt zu bleiben. Max fragte: »Eine Herberge gibt’s hier nicht, oder?« 
 
    Jetzt lachte der Humbser. »Nur einen Heuboden überm Kuhstall.« 
 
    »Das hört sich warm und bequem an. Und für die Rösser ist auch Platz?« 
 
    »Freilich. Schöne Tiere habt ihr da.« Er streichelte Michels Stute den Hals. 
 
    »Vielleicht müssen wir bei dir übernachten«, sagte Michel. »Dankschön für das Angebot, Humbser.« 
 
    »Kommt einfach rein, wenn ihr ein Lager braucht.« Der Bauer kehrte zu seinem Hof zurück. 
 
    Michel starrte dem Fuhrwerk entgegen. »Du, Max, der Kerl winkt uns zu und ruft was.« 
 
    »Verdammt, der wird doch nicht schon überfallen worden sein!« Er schwang sich in den Sattel und galoppierte dem Fuhrmann entgegen. 
 
    »Stadtknechte, hierher!«, rief er. »Räuber!« 
 
    Hinter sich hörte Max den Hufschlag weiterer Pferde. »In welche Richtung sind’s abgehauen?«, rief er zurück. 
 
    Der Karrenmann deutete nach links. Max zügelte den Gaul und lenkte ihn vom Fahrweg vorsichtig ins Feld. Die Schufte mussten noch irgendwo im Wald sein. Er machte mit dem Arm eine kreisende Bewegung und blickte über die Schulter zu seinen Gefährten. Michel hielt die Faust hoch zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Zu acht sollten sie die Schurken einkreisen können. Langsam lenkte er das Pferd am Waldrand entlang. In einigem Abstand folgte ihm Konrad Rumpler. 
 
    Zwischen den Bäumen konnte Max nicht wirklich etwas ausmachen. Eine blöde Idee! Die Kerle mussten sie hören und die Stadtknechtstrachten erkennen. Dummerweise kriegten sie auf diese Weise auch noch spitz, dass ihr Unterschlupf hier in der Gegend aufgeflogen war. Das gefährdete Clara! Verflucht! Er wendete das Ross. »Hat doch keinen Sinn«, rief er Rumpler zu. »Die halten sich mucksmäuschenstill, bis wir weg sind. Zu acht brauchen wir gar nicht anzufangen, den Wald abzusuchen.« 
 
    Konrad sah auch nicht begeistert aus. »Recht hast. Und wenn wir denen doch nah genug kommen, knallen sie uns einfach aus dem Hinterhalt mit ihren Büchsen ab. Wir sollten lieber mit dem Fuhrmann reden, uns Beschreibungen geben lassen …« 
 
    Max sah sich nach den anderen um. Reuter und Meller kamen in einigem Abstand hinter ihnen her, die anderen waren vermutlich ein Stück den Fahrweg zurückgeritten. 
 
    * 
 
    Lienhardt Hertl lag auf dem Bauch unter einem Strauch und legte die Büchse auf Max Leinfelder an. Verflucht, er wollte den Kerl nicht töten! 
 
    »Drück endlich ab!«, keifte Heinrich. 
 
    »Bist blöd? Dann wissen die anderen, wo wir sind. Ich schieß nur, wenn sie uns zu nah kommen.« 
 
    »Gib die Büchse her, du Feigling.« Er griff nach dem Lauf. 
 
    Lienhardt konnte die Waffe gerade noch aus Heuts Reichweite schieben. »Finger weg. Das ist meine.« 
 
    Heinrich schob sich auf die Knie hoch und zog seinen Dolch. »Hundsfott, feiger!« 
 
    Lienhardt rollte sich auf den Bauch und richtete die Pistole auf seinen vermeintlichen Kameraden. »Schnauze. Die ziehen gleich wieder ab.« 
 
    Mordlust flackerte in Heuts Augen; den Dolch hielt er immer noch hoch. Wenn er schon keinen Stadtknecht erschießen konnte, würde Lienhardt herhalten müssen. Den Kerl konnten sie nicht länger in ihrer Bande dulden. Viel zu gefährlich. Er musste unbedingt mit Friedl reden. 
 
    Vom Fahrweg her erschallte der Ruf: »Rückzug! Alle versammeln.« 
 
    Lienhardt grinste den Spießgesellen an. »Pack den verfluchten Dolch weg! Die Sandhasen hauen ab.« 
 
    Jetzt lachte der Idiot, steckte aber tatsächlich die Waffe weg. »Solche Feiglinge. Die erwischen uns nie!« 
 
    Keineswegs weniger achtsam setzte sich Lienhardt auf. Vielleicht täuschten die Ordnungshüter nur einen Rückzug an, doch auf Heut konnte er sich nicht verlassen, wenn er jemanden brauchte, der ihm den Rücken deckte. »Das Versteck können wir jedenfalls vergessen. Wir müssen Friedl warnen.« 
 
    »Ach was«, maulte Heut. »Ich sag, wir überfallen das nächste Fuhrwerk auch gleich noch, und dann schlagen wir uns nach Forchheim durch. Dort können wir die Beute verkaufen.« 
 
    Was für ein Dummbatz! »Und wenn die Stadtknechte in der Nähe bleiben? Übertreiben wir’s nicht.« 
 
    Heut schnaubte. »Man merkt, dass du zu denen gehört hast. Das werd ich dem Friedl erzählen.« 
 
    Stöhnend stand Lienhardt auf. »Mach nur. Aber jetzt gehen wir nach Forchheim und verkaufen das Zeug, das wir erbeutet haben.« Er deutete auf den Sack. »Wir laufen um das Dorf herum und bleiben immer im Wald.« 
 
    »So ein Hurendreck!«, brummte Heini. 
 
    »Sonst magst du Huren doch auch«, frotzelte Lienhardt, damit der Kerl sich etwas entspannte. Der lachte auch prompt. 
 
    Lienhardt dachte an Clara, so jung und unwissend, obwohl schon einmal ein Kerl über sie gekommen war. Das hatte ihn arg erschreckt, aber auch ihre plötzliche Furcht vor ihm erklärt. Sie hatte sich zuvor noch niemandem freiwillig hingegeben. Ihm hatte sie sich geöffnet. Und er? Dummbartel, der er war, hatte es nicht gewagt, sich mit ihr zu vereinigen. Er schluckte, fühlte sich unendlich traurig. Das wäre vielleicht sein letztes Mal mit einer anständigen Maid gewesen, die ihn wirklich wollte. Trotzdem war es besser so. Nur gut, dass ihm am nächsten Morgen die Ausrede mit den Franzosen eingefallen war, sonst wäre er zum Gespött seiner Kameraden geworden. 
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    Clara hielt die Ungewissheit kaum aus. War Lientl inzwischen verhaftet worden? Sie wünschte sich so sehr, ihn wiederzusehen. Auf freiem Fuß. Auch Friedl wirkte unruhig. Seit einer Woche war niemand mehr zu ihm gekommen. Er verschwand immer wieder für einige Stunden, kehrte aber nie mit fröhlicher Miene zurück. Manchmal nahm er Jobst mit. 
 
    Kunigunda benahm sich freundlich und zuversichtlich wie stets, als würde sie nichts von alledem wahrnehmen. Im Moment sang sie in der Waschküche vor sich hin. Friedl steckte auch irgendwo im Hinterhof, aber gesehen hatte Clara ihn seit dem Mittagsmahl nicht mehr. 
 
    Sie nahm einen Korb und trat vors Haus, um Feuerholz zu holen. Ob sie schnell bei Lucas vorbeischauen sollte? Der hatte bisher auch keine Nachrichten aus Nürnberg erhalten. Sie sah sich um. Der Schnee glitzerte im Schein der Sonne. Vom Marktplatz her sah sie einen Mann sein Ross die Gasse entlangführen. Den kannte sie doch: Julius! Was wollte ihr Bruder hier? Bestimmt brachte er Neuigkeiten! Sie rannte ihm entgegen. In die Freude, ihn wiederzusehen, mischte sich Sorge. Hoffentlich war Lientl nicht verhaftet worden. 
 
    Als Julius sie sah, lächelte er. Clara warf sich ihm in die Arme. »Schön dich zu sehen, Bruderherz. Ich hab dich vermisst.« 
 
    Er drückte sie fest an sich. »Und ich hab mir fürchterliche Sorgen um dich gemacht, kleine Schwester.« 
 
    Sie blickte zu ihm auf. »Es tut mir leid. Ich wollte dir vorher Bescheid sagen, aber dann hättest du mich mit Sicherheit aufgehalten.« 
 
    Er ließ sie los. »Natürlich hätte ich das. Was du gemacht hast, war sehr leichtsinnig. Bitte komm mit mir nach Nürnberg zurück.« 
 
    »Wieso? Wurden die Diebe gefasst?«, fragte sie zaghaft und fürchtete die Antwort. 
 
    »Nein, sie sind den Stadtknechten durch die Maschen geschlüpft. Der Leinfelder hat geflucht wie ein Kesselflicker.« 
 
    Clara lachte vor Erleichterung auf. 
 
    »Du freust dich?« 
 
    »Nein, also … Ja, schon ein wenig. Der eine ist ein ganz Lieber.« 
 
    »Hm.« Er sah sie seltsam an, legte den Kopf schief und schien auf eine Erklärung zu warten, doch sie schwieg. Schließlich fragte er: »War da was mit dem?« 
 
    Nun konnte sie sich ein Grinsen doch nicht verkneifen. »Ein wenig. Aber nicht schlimm, sondern gut.« 
 
    Julius strich ihr übers offene Haar und drückte sie noch einmal an sich. »Ach, Clara. Bitte komm zurück mit mir. Wir machen uns alle Sorgen. Du willst doch nicht als Diebshure am Galgen enden.« 
 
    Clara stieß ihren Bruder von sich. »So eine werd ich nie sein!« 
 
    Er schaute betreten drein. »Wirklich? Nicht einmal für diesen ganz lieben Schurken?« 
 
    Da verflog ihr Ärger. Mit dem Lientl könnte sie wahrlich allerlei Dummheiten begehen. »Schon gut, du hast ja recht, ich war leichtsinnig.« 
 
    »Die Henkerin braucht dich. Ihr Bauch ist schon soooo dick.« Julius verschränkte die Finger und streckte die Arme weit von sich. 
 
    Sie lachte. »Du übertreibst doch!« 
 
    »Nur ein wenig.« Er schmunzelte. 
 
    »Na gut, ich komm mit, aber wir müssen uns von Kuni und Friedl verabschieden. Sie sollen nicht meinen, dass ich einfach davongelaufen bin.« 
 
    Julius blickte zur Sonne. »Aber wir sollten uns beeilen, wenn wir heut noch in Nürnberg ankommen wollen.« 
 
    »Vielleicht lässt dich der Friedl hier übernachten, dann kann sich das Ross erholen.« 
 
    Julius wiegte den Kopf, dann zuckte er mit den Schultern. »Gern tu ich das nicht. Über den Mann hab ich noch nichts Gutes gehört, aber es wär wohl am besten so. Deshalb bin ich auch schon heute gekommen. Meister Wenzel hat mir den Tag freigegeben.« 
 
    Auf dem Weg zum Haus vom Heffner fiel Clara ein, dass der keinen Stall hatte. Nun, erst mal fragen, ob Julius überhaupt bleiben durfte. Kurz erschrak sie, weil Friedl in der Haustür stand und ihnen misstrauisch entgegenschaute. Dann erkannte er anscheinend ihren Bruder, denn er lächelte. 
 
    »Weiß der Nachrichter Bescheid, dass du mich holst?«, flüsterte sie. 
 
    »Ja. Er will auch, dass du zurückkommst. Lucas kann die Dinge hier im Auge behalten. Meister Frantz fürchtet genauso wie ich, dass der Heffner immer misstrauischer wird und dir was antut.« 
 
    »Ach, das hätte er längst machen können.« So recht wohl war ihr allerdings nun auch nicht mehr bei der Vorstellung, noch eine Nacht hier zu verbringen. 
 
    »Servus, Julius. Kommst nach deiner Schwester schauen?«, rief Friedl. 
 
    »Ja, das dumme Ding. Büxt einfach aus und sagt keinem was.« Die Männer schüttelten sich die Hände. »Aber wenigstens ist sie zu dir gelaufen und hat keine Dummheiten angestellt.« 
 
    Friedl grinste. »Was für Dummheiten denn?« 
 
    »Na, sie hätt auch mit irgendeinem Strolch durchbrennen können.« 
 
    Erst jetzt trat der Hausherr zur Seite. »Komm rein.« 
 
    »Was mach ich mit dem Gaul?« 
 
    »Gehört der dir?« 
 
    »G’schmarri, denn hab ich geliehen.« 
 
    Friedl streichelte dem Tier über den Hals, dann musterte er das Zaumzeug. »Vom Nürnberger Kriegsamt?« 
 
    Julius gluckste. »Genau. Hat mir der Nachrichter besorgt. Der will nämlich seine Magd zurück. Maria schimpft nur noch, weil sie mit zwei Kindern am Rockzipfel zu gar nichts mehr kommt.« 
 
    »So, na, da wird die Kuni enttäuscht sein. Führ den Gaul ums Haus rum in den Hinterhof. Da klaut ihn niemand.« 
 
    Clara lief voraus zum Durchgang zwischen Haus und Schuppen. Die Hufe klangen unheimlich laut auf dem groben Pflaster. Kuni steckte sofort den Kopf aus dem Fenster der Waschküche heraus. »Ja, was ist denn hier los?« 
 
    »Der Julius ist da«, rief Clara. Oft war sie noch nicht im Hinterhof gewesen, weil der Hausherr es stets geschickt verstanden hatte, ihr den Zutritt zu verwehren. Ob er im Schuppen seine Beute versteckte? Nun war es zu spät, diese zu erkunden. Julius band das Ross am Stamm eines Apfelbaums fest, als Friedl auch schon zur Hintertür heraustrat, dicht gefolgt von seiner Frau. 
 
    »So eine Freud«, sagte Kunigunda. 
 
    »Freu dich nicht zu früh«, brummte Friedl. »Er will uns unsere Magd wegnehmen.« 
 
    »Oh.« Sie sah Clara traurig an, sagte aber nur: »Du wirst mir fehlen. Trotzdem hast du’s in Nürnberg bestimmt besser, in der Nähe von deinem Bruder und meinem.« Jetzt lächelte sie sogar. Alle beide schienen im Grunde froh, sie loszuwerden. Das betrübte sie doch ein wenig. 
 
    Friedl winkte sie in den Flur. »Gib ihnen eine Brotzeit, Weib, die wollen ja in Nürnberg sein, bevor’s finster wird.« 
 
    Kunigunda begab sich sofort in die gute Stube. 
 
    Clara sah Friedl verwundert an. Warum lud er Julius nicht ein, die Nacht unter seinem Dach zu verbringen, obwohl er ständig nach ihm gefragt hatte? Er begegnete ihrem Blick mit ausdrucksloser Miene, da sagte sie: »Bist froh, wenn ich wieder weg bin, oder?« 
 
    Er nickte. »Schon. Du bist zwar eine gute Magd, aber wir brauchen ja doch keine.« 
 
    »Hast du Wasser fürs Ross?«, fragte Julius. 
 
    Friedl zeigte ihm den Brunnen und ließ ihn selber schöpfen. Zu ihr sagte er missmutig: »Pack derweil dein Zeug.« 
 
    * 
 
    Lucas staunte, als Clara mit einem jungen Mann die Weinschenke betrat und gar nicht glücklich dreinschaute. Brauchte der Heffner heute so viel Wein, dass sie die Krüge nicht allein tragen konnte? War die ganze Räuberbande bei ihm versammelt? 
 
    Beide kamen stracks auf ihn zu. Der Bursche sah sich allerdings kurz im Gastraum um, aber da hockten bloß zwei alte Bauern. 
 
    Clara sah ihn bedauernd an und flüsterte: »Du musst ab heut allein die Stellung halten.« 
 
    »Was?« Verwirrt versuchte er, in ihrem Gesicht zu lesen, dann musterte er ihren Begleiter. Was war das für einer? Irgendwie kam er ihm bekannt vor. 
 
    »Ich bring sie zurück nach Nürnberg«, sagte der Mann laut und vernehmlich. »Wir kennen uns. Ich bin der Julius Spieß, Sohn vom Goldschmied in Altdorf.« 
 
    »Echt? Der Julius? Hast dich ganz schön verändert. Ich hätt dich nicht mehr erkannt.« Himmel, den hatte er zuletzt als Buben gesehen. Nein, in der Fetten Gans, als er mit dem Leinfelder nach Sebald Kaiser gesucht hatte! Damals hatte Lucas keine Ahnung gehabt, wer er war. Wenn Julius mit dem Nachrichter und Max zusammenarbeitete, sollte Clara in guten Händen sein. »Wie lange soll ich denn noch hierbleiben?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Der Bastla kann nicht ewig invalide bleiben.« 
 
    Julius raunte. »Das scheint im Moment niemand so recht zu wissen. Ich schätz, du wirst bald was Offizielles hören.« 
 
    Clara flüsterte: »Der Friedl wirkt erleichtert, mich loszuwerden. Vielleicht unternimmt er bald was Größeres.« 
 
    In dem Fall freute sich Lucas, dass Clara dann nicht mehr in dessen Haus leben würde. Zu gefährlich. »Ich halt Augen und Ohren auf.« 
 
    Clara umarmte ihn flüchtig. »Pass auf dich auf.« 
 
    Da wurde ihm doch etwas mulmig. Er nickte nur, und die beiden verschwanden. Der Wirt stand in der Tür zur Stiege, hatte sie anscheinend die ganze Zeit beobachtet. Lucas ging zu ihm. »Alles in Ordnung.« 
 
    »Die Magd haut ab? Wein hat sie jedenfalls keinen gekauft.« 
 
    Lucas nickte. »Jetzt bin nur noch ich hier.« 
 
    »Besser so. Die junge Maid war ihm ja auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ich versteh die Obrigkeiten nicht. Wie mir meine Frau davon erzählt hat, hätt ich die Clara am liebsten beim nächsten Weinkauf hier festgekettet.« 
 
    »Was? Wieso das denn?« 
 
    Schiller schüttelte den Kopf. »Dem Heffner Friedl ist alles zuzutrauen. Pass bloß auf, dass er dir nicht auf die Schliche kommt.« 
 
    Lucas schluckte schwer. Die Eingangstür knarrte, und der Wirt rief: »Wenn man vom Teufel spricht!« 
 
    Er drehte sich um und sah Friedl breit grinsend in die Gaststube treten. Doch ein gefährliches Funkeln lag in seinen Augen und strafte die freundliche Miene Lügen. »Und was tratscht ihr Waschweiber über mich?« 
 
    Lucas fand seine Stimme wieder. »Die Clara hat sich grad verabschiedet, und der Schiller hat gemeint, da wirst recht enttäuscht sein.« 
 
    »Nicht so sehr wie die Kuni. Aber die Mädel sind alt genug, dass sie mithelfen können.« Er rieb sich über den Bart. »Ist ja nett, dass sie extra bei dir vorbeigeschaut hat. War ihr Bruder auch dabei?« 
 
    »Was?« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Ihre beiden Brüder sind doch noch viel zu jung.« 
 
    Friedls Mundwinkel zuckten, doch dann neigte er den Kopf zur Seite und musterte ihn scharf. »Der Julius Spieß?« 
 
    Ihm klappte der Mund auf. »Ja, der war dabei. Aber …« 
 
    »Oh, da hab ich mich sauber verplappert. Vergiss es einfach.« Jetzt grinste der Mann. 
 
    Lucas fuhr sich durch die Haare. »Geh, hör auf mit dem Schmarrn. Oder … Freilich, ihre Mutter war ja ein paar Jahre Magd beim Spieß! Und du meinst …?« 
 
    Friedl nickte und legte einen Finger auf seine Lippen. »Ich hab nichts gesagt.« 
 
    Lucas zwang sich zu einem Grinsen. Vielleicht hatte er sich gerade wegen seiner Unwissenheit das Vertrauen des Mannes erworben. »Magst Wein?« 
 
    »Ja. Mach den voll.« Er reichte Lucas einen Krug. 
 
    »Bei uns trinkst wohl gar nimmer?«, blaffte Schiller. 
 
    Friedl schaute zu den alten Bauern und zog die Nase hoch. »Daheim ist es gemütlicher.« 
 
    * 
 
    Frantz lief in der guten Stube hin und her. Der Türmer von Sankt Sebald schlug eine Stunde in die Nacht hinein. Garaus. Die Tore wurden geschlossen. Er sollte sich entspannen. Bestimmt nächtigte Julius in Hiltpoltstein. Er ging durchs Behandlungszimmer in die Küche, wo Maria Grütze kochte und Vitus mit dem Feuerholz spielte. 
 
    »Margreth schläft?«, fragte er. 
 
    »Ja, zum Glück. Hoffentlich bringt Julius seine Schwester zurück. Clara fehlt an allen Ecken und Enden.« 
 
    Er küsste sie auf die Wange und strich ihr über den Bauch. »Das hoffe ich auch. Die Arbeiten am Dach sind abgeschlossen. Sie kann es sich im Turm gemütlich machen.« 
 
    Maria ließ das geschrotete Getreide in das kochende Wasser rieseln. »Was mag nur in sie gefahren sein, plötzlich auf Räuberjagd zu gehen?« 
 
    Frantz seufzte. »Ich fürchte, Kathi und ich waren ihr schlechte Vorbilder.« 
 
    Maria lachte und rührte um. »Das mag sein. Dabei sagst du jedes Mal, dass du dich nie mehr in Ermittlungen einmischen wirst.« 
 
    Er schmunzelte. »Die Vorstellung hab ich längst aufgegeben.« 
 
    Sie ließ den Holzlöffel los und schmiegte sich an ihn. »Denkst du, du wirst dieses Jahr einen unbefristeten Vertrag bekommen? Du tust doch wirklich alles in deiner Macht Stehende für die Stadt Nürnberg.« 
 
    Er legte die Arme um sie. »Ich hoffe es.« Wenn es sein Schwager nicht doch noch schaffte, ihn in Missgunst zu bringen. Umso wichtiger war es gewesen, die Räte über seinen Verdacht zu informieren. 
 
    Da fing Vitus an zu kreischen. Frantz fuhr herum, nahm ihm das Holzscheit weg und hob den Buben hoch. »Was hast du angestellt, Sohn?« 
 
    Tränen liefen dem Buben übers Gesicht. »Aua.« Er rieb sich die Stirn. 
 
    Frantz küsste die Stelle und musste lächeln. »Was schlägst du dich auch selber?« 
 
    »Ich glaube, da pocht jemand an die Tür«, sagte Maria. 
 
    »Oh.« Er setzte den Jungen ab und ging hinüber in die gute Stube. Tatsächlich, Clara und Julius standen im Turm. »Ein Glück, du hast sie mitgebracht! Kommt rein.« Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Die Maid war nicht mehr in Friedls Fängen. Als sie ihn so reumütig anschaute, umarmte er sie spontan. Sie schniefte und kämpfte sich frei. »Meister Frantz. Das gehört sich nicht.« 
 
    Er lachte und trat einen Schritt zurück. »Verzeih. Ich hab mir nur solche Sorgen um dich gemacht.« 
 
    Nun lächelte sie. »Schon gut.« 
 
    »Setzt euch.« Er lief zu Maria. »Sie sind da!« 
 
    »Wunderbar! Ich komm auch gleich rüber. Gibt ihnen was zu essen.« 
 
    Er griff Brot, Käse und Schinken sowie einen Krug Bier. Zurück in der guten Stube fragte er: »Hunger?« 
 
    Die Geschwister nickten. Er stellte seine Last auf den Tisch und setzte sich ihnen gegenüber. »Jetzt erzähl, Clara.« 
 
    »Sagt mir erst, ob der Lienhardt Hertl verhaftet wurde.« 
 
    Verdutzt schüttelte er den Kopf. »Nein, wieso?« 
 
    Die Maid seufzte. »Er gehört zu den Räubern, hat Lucas und die Fuhrleute überfallen, aber niemandem verraten, dass der hinten auf der Ladenfläche gelegen ist.« Ihre Augen wurden feucht. »Lientl ist nicht böse.« 
 
    Oh je, sie mochte den Schürzenjäger. Frantz nickte. »Ich weiß. Mir gegenüber hat er sich auch immer anständig verhalten.« 
 
    Hoffnungsvoll sah sie ihn an. »Vielleicht passiert ihm ja nichts?« 
 
    Frantz schloss die Augen. Die Kleine hatte sich in den zwielichtigen Kerl verguckt. »Du musst ihn vergessen«, sagte er und schaute sie eindringlich an. 
 
    »Ich weiß, er ist keiner zum Behalten.« 
 
    »Ach?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Du kennst ihn so gut?« Der Schuft hatte doch wohl nicht … 
 
    »Das hat Eure Schwester gesagt.« 
 
    Er lächelte. Ja, Kunigunda durchschaute den Strolch bestimmt. »Wie geht’s ihr und den Kindern?« 
 
    Clara hob die Schultern und ließ sie langsam sinken. »Gut, aber ich glaub, sie ahnt was und will doch nichts wissen. Diese Woche war Friedl ganz rastlos, aber sie hat sich benommen, als wär alles in bester Ordnung. Kuni war auch erleichtert, weil Julius mich geholt hat, dabei war sie immer nett zu mir.« 
 
    Frantz strich sich über den Bart. »Sie hat ihn geheiratet, kann nicht einfach weg. Vielleicht will sie nur nicht wahrhaben, was vor sich geht.« 
 
    Sie nickte, schnitt für sich und Julius Brot ab. Beherzt aßen beide, während Frantz grübelte. Sie hatten nichts erreicht. Die Räuber waren noch immer auf freiem Fuß, und Friedl hielt still. Nun kam Maria herein und wollte alles wissen, was vorgefallen war. 
 
    Clara erzählte von den Kindern, von Kuni und diesem Hertl. Frantz wurde wieder misstrauisch. Hatte der Kerl bei ihr gelegen? Die Augen der Maid leuchteten, wenn sie von ihm sprach. Doch plötzlich verstummte sie und sah ihn an. »Was ist denn die Franzosenkrankheit?« 
 
    Frantz klappte der Mund auf, dann fasste er sich. »Du hast doch nicht mit ihm …?« 
 
    Marias Hand fiel auf seine Schulter. »Hat sich der Hertl die Lues eingefangen?« 
 
    Clara nickte. »Wenn das die Franzosen sind. Er hat’s Kuni erzählt. Die war ganz komisch, erst hat sie ihn geschimpft und dann hat sie ihn umarmt.« 
 
    Frantz schaute zu Julius, der mit eingefrorener Miene seine Schwester anstarrte und schließlich fragte: »Hast du mit ihm …?« Er räusperte sich. 
 
    Clara senkte den Kopf. »Nur geküsst und gestreichelt und … Er hat mich sehr glücklich gemacht. Nicht, was der Kaiser getan hat.« 
 
    Frantz musterte sie voller Unglauben. Wenn er sich hier das Richtige zusammenreimte, musste er dem Kerl Achtung zollen. Ihm entfuhr ein Glucksen, das alle Blicke auf ihn lenkte. »Respekt«, murmelte er und spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. 
 
    Maria schmunzelte, nur Julius wirkte ratloser denn je. 
 
    »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Clara. »Mit dem Friedl und den Räubern?« 
 
    »Ich fürchte, wir müssen abwarten, bis sie den Ordnungshütern ins Netz gehen.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Ein Überfall zu viel 
 
      
 
    Dienstag, 10. März 1584 
 
      
 
    »So ein wertloser Tand!«, schrie Heinrich Heut und warf Stoffballen und anderen Kram in den Dreck. 
 
    Lienhardt schwor sich, diesem Narrischen bei der nächsten Gelegenheit den Garaus zu machen, und doch richtete er das Faustbüchslein weiter auf den bewaffneten Begleiter des Karrenmanns, während Heini die Fuhre durchsuchte, obwohl es doch offensichtlich für sie wenig zu holen gab. Die hasserfüllten Blicke der beiden Männer auf dem Kutschbock schienen ihn aufspießen zu wollen. 
 
    Eine bösartige Grimasse schneidend kam Heini wieder hinter dem Karren vor und hielt dem Fuhrmann die Schwertspitze an die Wange. »Beutel her!« Als der Mann nicht sofort reagierte, stach er zu, durchbohrte das Fleisch. 
 
    Lienhardt erschauerte bei dem unangenehmen Geräusch von Metall auf Zähnen. Der Fuhrmann ruckte zur Seite, schrie auf und griff an seinen Gürtel. Blut tropfte von seiner Wange auf die Hände, während er seinen Beutel löste. »Ja, ja«, keuchte er. 
 
    Da der Mann seine Ware noch nicht abgeliefert hatte, führte er bestimmt nur genug Geld mit, um sich unterwegs das Nötigste kaufen zu können, allenfalls einen Notgroschen. Was würde Heinrich dann tun? 
 
    Lienhardt wechselte einen Blick mit dem Bewacher, dem er eine lange Büchse abgenommen hatte. Der Mann hatte sie nicht schnell genug erreichen können, als sie aus dem Unterholz gebrochen waren. Er schien ebenfalls das Schlimmste zu befürchten. Seine Hände zitterten, die Pupillen wurden immer weiter. 
 
    Lienhardt hielt es nicht mehr aus. Als Heini den Beutel aufzog, richtete er die Faustbüchse auf seinen Kumpan. »Los, hauen wir ab.« 
 
    »Was? Da ist kaum was drin! Mit den Tuchballen können wir auch nichts anfangen.« 
 
    »Eben, hier ist nichts zu holen. Hauen wir ab.« 
 
    Heini funkelte den Fuhrmann böse an, als wäre es dessen Schuld, dass sie ihm kein Vermögen abnehmen konnten. 
 
    »Lass den Mann in Ruh!«, knurrte Lienhardt. 
 
    Zornig schleuderte sein Kumpan den Beutel auf den Boden und stapfte davon. Schon nach ein paar Schritten verbargen ihn Sträucher. Lienhardt hob den Beutel auf, leerte den Inhalt in seine Hand und reichte dem Fuhrmann das lederne Säckchen. Dabei raunte er: »Grüßt die Nürnberger Stadtknechte vom Hertl. Heut ist in Röthenbach was los.« 
 
    Verdutzt sah ihn der Mann an. Bevor der jedoch etwas Dummes antworten konnte, folgte Lienhardt Heini ins Unterholz. 
 
    Der erwartete ihn wutschnaubend. »Du richtest nie wieder eine Waffe gegen mich, du Hundsfott.« 
 
    »Ich lass dich nicht einfach die Fuhrleute abmurksen, nur weil du ihnen nicht genug rauben kannst. Die werden sich nur immer mehr bewaffnen.« Er hielt das Gewehr hoch. 
 
    Heini verengte die Augen. »Gib mir die Büchse. Du hast dir das Geld genommen. Ein Gulden wird’s schon gewesen sein.« 
 
    Was tun? Mit einem Schießgewehr wäre der Mann noch unberechenbarer, aber was sollte er damit? Das Ding war viel zu unpraktisch, außerdem würden sich hier und jetzt ihre Wege trennen. »Versprich mir, nicht alles abzuknallen, was dir über den Weg läuft.« 
 
    Heini grinste. »Keine Angst, ich will mein Räuberleben noch ein wenig genießen.« 
 
    »Gut, dann sehen wir uns in einer Woche im Poppenreuther Unterschlupf wieder.« 
 
    Sein Kumpan nickte. »Hoffentlich stoßen die Ammon-Brüder zu uns, das sind keine solchen Weichlinge wie du.« 
 
    Lienhardt atmete tief durch. Da hatte der Mann durchaus recht, aber wenigstens waren sie vernünftig. Friedl kannte die beiden gut und vertraute ihnen. Das musste ihm vorläufig genügen. Mit etwas Glück verhafteten die Nürnberger den Heinrich in den nächsten Tagen, während sie getrennt waren, sonst müsste er ihm doch noch selbst den Garaus machen. Er reichte ihm die Waffe. 
 
    * 
 
    Mittwoch, 11. März 1584 
 
      
 
    Frantz betrat mit Max Leinfelder, der ihn zu Hause abgeholt hatte, das Rathaus. »Und du weißt wirklich nicht, worum es geht?« 
 
    Max schüttelte den Kopf. »Mich zerreißt es selber bald vor Neugier.« 
 
    »Reiß dich lieber zusammen, das gibt sonst eine ziemliche Sauerei.« 
 
    Max schnaubte. 
 
    Ein Amtsdiener winkte sie in eine kleine Kammer, in der bereits die Schöffen Imhoff und Tucher zwei Unbekannten gegenübersaßen. Einer von denen trug einen Verband um das Gesicht. 
 
    Imhoff nickte ihnen zu und erzählte, was den Fremden widerfahren war. Der Fuhrmann und sein Bewacher wirkten immer noch ein wenig zittrig, obwohl seit dem Ereignis ein Tag vergangen war. Als Frantz die Botschaft vernahm, starrte er den Fuhrmann verblüfft an. »Das hat er gesagt?« 
 
    »Ja«, keuchte der Mann. »Ich kann mir auch keinen Reim drauf machen.« 
 
    Tucher schimpfte: »Ihr hättet uns gleich gestern noch Bescheid geben sollen. Wer weiß, ob auch heut noch in Röthenbach was los ist.« 
 
    Heut … Frantz lächelte. »Der Mann hat eine krumme Nase und sehr blaue Augen gehabt?« 
 
    »Ja, der hat uns das aufgetragen.« 
 
    »Ohne den hätt uns wahrscheinlich der andere den Garaus gemacht.« 
 
    Frantz schaute zu Max, dessen Augen leuchteten, aber er schien die Botschaft noch nicht entschlüsselt zu haben. Er wandte sich Imhoff zu und überlegte, ob er vor den Fuhrleuten reden konnte. Der Schöffe schien ihm seine Gedanken vom Gesicht abzulesen, denn er stand auf und nickte zur Tür. Frantz folgte ihm. Draußen im finsteren Korridor blickten sie sich um, dann fragte Imhoff: »Was denkt Ihr?« 
 
    Frantz lächelte. »Ich glaub, Heinrich Heut hält sich irgendwo in oder um Röthenbach versteckt. Mit etwas Glück nicht nur er.« 
 
    Der Schöffe schnaubte ein Lachen. »Natürlich! Wir müssen ihn nur finden. Die beiden da drinnen wissen, wie er aussieht. Die können uns helfen.« 
 
    »Ich hab ihn auch schon einmal gesehen, allerdings bei Nacht im Fackelschein. Bin mir nicht sicher, ob ich ihn wiedererkennen würde.« 
 
    Imhoff rieb sich das bärtige Kinn. »Ich denke, Ihr solltet hierbleiben und Euch bereithalten.« 
 
    Ein wenig enttäuschte es Frantz, nicht bei der Räuberhatz mitmachen zu dürfen, doch dafür war er nicht ausgebildet, und er schlief gern in seinem warmen Bett neben seiner Frau, die ihr drittes Kind erwartete. Er nickte Imhoff zu. »Kann ich jetzt noch etwas tun?« 
 
    Imhoff schürzte die Lippen, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, aber hoffentlich bald.« 
 
    * 
 
    Donnerstag, 12. März 
 
      
 
    Max spürte die Aufregung der Jagd in jeder Faser seines Körpers. Sie sondierten gerade die Gegend um Röthenbach herum. Die Pferde hatten sie bei einem Bauern untergebracht, der ihnen nur allzu gern half, das Räubergesindel zu erwischen. 
 
    Verborgen unter Gestrüpp beobachtete Max mit zwei Schützen den Fahrweg von Nürnberg nach Schwabach an der Weggabelung nach Fürth. Seine Kameraden lagen um den Flecken herum auf der Lauer. Michel dagegen trieb sich zusammen mit dem Fuhrmann in gewöhnlicher Kleidung im Ort herum. 
 
    Stunden später hatten sie immer noch nichts Auffälliges bemerkt. »Verflucht.« Er setzte sich auf und fischte ein Stück Brot und Käse aus seinem Bündel am Gürtel. Seine Glieder waren ganz steif von der Kälte. 
 
    Murrend taten es ihm die Schützen nach. »Was für ein Mist. Sollen wir hier vielleicht tagelang herumliegen?«, fragte Lehner. 
 
    »Schaut ganz so aus«, meinte der andere. »Und das ganz ohne faule Bärenhaut.« 
 
    Da knallte ein Schuss. Max fiel das Brot aus der Hand. Sie sprangen auf, aber Max konnte nichts entdecken. Er deutete in Richtung Nürnberg. »Ich glaub, der Schuss ist von dort gekommen.« 
 
    Die anderen stimmten zu und rannten auch schon los. Alle beide hatten Büchsen, nur Max nicht, deshalb hatte er es auch nicht so eilig. Der Fahrweg machte hier eine Steigung, und auf der Kuppe sahen sie ein Fuhrwerk stehen. Nichts rührte sich. Verflucht. Max rannte schneller. Seine Kameraden schauten sich in alle Richtungen um, bewegten sich jetzt wesentlich langsamer auf den Karren zu. Max zog vorsichtshalber das Schwert, obwohl sich das Gelichter bestimmt schon aus dem Staub gemacht hatte. Er erreichte den Wagen zuerst. Die Ladefläche war durchstöbert worden, aber es lagen noch viele Waren darauf. Zögernd ging er zum Kutschbock, auf dem der Fuhrmann zusammengesunken lag. Blut ergoss sich aus einer Bauchwunde. Dem war kaum mehr zu helfen. 
 
    Max ging um die unruhigen Rösser herum und wäre beinah über einen zweiten Mann gestolpert, der reglos am Boden lag, ein Dolch in den Fingern. Er legte eine Hand an dessen Hals. Kein Puls. Der Kutscher stöhnte, und Max sprang zu ihm. Mit jedem Laut bildeten sich Blutblasen zwischen den Lippen des Sterbenden. 
 
    »Ganz ruhig, wir helfen dir!« Er schaute sich nach den Schützen um. Lehner kam jetzt heran, während der andere sich immer noch in alle Richtungen umschaute, den Gewehrkolben gegen die Schulter gepresst. 
 
    »Hilf mir«, rief Max. Vielleicht konnten sie den Mann doch retten. »Pack seine Beine und zieh ihn zu dir.« 
 
    Lehner tat es, und Max eilte um den Karren herum und fasste ihn unter den Armen. Gemeinsam hoben sie den stöhnenden Mann herunter und legten ihn neben dem Fahrweg ins Gras. Zu seinem toten Gefährten hatte er ihn nicht legen wollen. Er öffnete das blutige Wams und schob das Hemd hoch. Jemand hatte dem Mann mit einem Dolch oder Schwert den Bauch aufgeschlitzt. Gedärm quoll aus der Wunde. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie ihn nicht bewegt hätten! Mist, verfluchter. Lehner wechselte einen hoffnungslosen Blick mit ihm. 
 
    Nun kam auch der andere Schütze heran, warf einen Blick auf den Verletzten und schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Schurken erwischen«, raunte er. 
 
    Max nickte. Die Augen des Fuhrmanns waren nach oben verdreht, doch er atmete noch. Konnten sie ihn einfach so liegen lassen? Sie mussten! Sonst erginge es noch mehr anständigen Leuten so wie ihm. 
 
    »Einer,« keuchte der Verwundete. »Schnappt ihn.« 
 
    »Es war nur ein Mann?«, fragte Max erstaunt, doch aus dem Mund des Mannes kam diesmal nur ein Krächzen. Er stand auf und nickte seinen Kameraden zu. Bestimmt war der Drecksack Richtung Fürth unterwegs, sonst wäre er ihnen entgegengekommen. Nach Nürnberg traute er sich vermutlich nicht. »Da lang.« Max stiefelte voraus. Dieser Heut hatte keinen am Leben gelassen, obwohl die Männer gegen seine Büchse nichts ausrichten konnten. Dem machte es Spaß. Er rief: »He, schlagt ihr euch zu beiden Seiten in den Wald. Bestimmt läuft er nicht auf offener Straße herum. Aber wenn er mich sieht, nur mit Schwert bewaffnet, zeigt er sich vielleicht.« 
 
    »Wieso sollte er das machen?«, fragte Lehner. 
 
    »Weil dem Heut so was Spaß macht.« 
 
    »Und wenn er dich einfach abknallt?« 
 
    Max wollten plötzlich die Beine nicht mehr gehorchen, weil er an Kathi und Ursel denken musste, trotzdem marschierte er weiter. »Der wird mir dabei ins Gesicht schauen wollen.« 
 
    Widerwillig schlugen sich seine Kameraden rechts und links ins Unterholz. Nur Krähen waren zu hören. Am Himmel hingen finstere Wolken. Nach einigen Schritten begann Max zu pfeifen. Der Kerl sollte ihn schließlich bemerken. Verzeih, Kathi, aber es muss sein. 
 
    Eine halbe Meile hatte er wohl schon zurückgelegt, und seine Wangenmuskeln und Lippen fühlten sich schon ganz zäh an. Bestimmt hielten ihn seine Kameraden für verrückt, doch einer wie der Heut müsste es genießen, einen Nürnberger Stadtknecht – 
 
    »Halt!« 
 
    Er ging noch ein paar Schritte, ließ die Melodie verklingen, dann blieb er stehen und sah sich um. »Wer da?«, rief er möglichst unbekümmert. 
 
    Ein Kerl mit langen, zottigen Haaren und zerrissener Kleidung stand ein paar Schritte hinter ihm und legte die Büchse auf ihn an. »Was bist denn du für ein Waldschrat?« 
 
    Obwohl es ihm schwerfiel, grinste Max. »Das wollt ich dich gerade fragen.« 
 
    »Willst einen Räuber fangen?« 
 
    Max schürzte die Lippen und nickte. »Wär mir ganz recht. Einen Mörder nehm ich auch, wenn du einen hast.« Es schien, als wäre der Kerl tatsächlich allein. Das musste der Heut sein. 
 
    Der Mann lachte. »Du bist ein komischer Vogel. Von mir kannst gleich beides haben, aber nicht lang.« Er kam ein paar Schritte näher. 
 
    Max schalt sich bereits für seinen Leichtsinn, als er endlich Lehner hinter dem Kerl auf den Weg treten sah. Wo blieb der andere Schütze? Max musste den Waldschrat ablenken. »Wie wär’s mit einem Duell?« Er zog das Schwert und erntete Gelächter. 
 
    »Du gehörst doch ins närrische Prisaun.« 
 
    Ah, der Mann kannte sich in Nürnberg aus. 
 
    »Nein, da gefällt’s mir nicht. Die wollten mir doch tatsächlich ein Loch in den Schädel bohren und reinschauen. Bin abgehauen und hab mir ein hübsches Gewand mitgenommen.« Er zupfte an der schwarz-roten Pluderhose. 
 
    Da ließ der Tropf das Gewehr sinken und kam grinsend zu ihm. »Du bist echt narrisch.« 
 
    Max riss das Schwert hoch und setzte ihm die Klinge auf die Brust. »Keinen Schritt weiter, du Wicht.« 
 
    Im Gesicht des Mannes zeichnete sich Überraschung, dann Belustigung ab, bis er die Schritte hinter sich hörte und herumwirbelte. Max bohrte ihm die Schwertspitze in den Rücken. »Lass das Gewehr fallen. Die Kugeln meiner Kameraden fliegen schneller.« 
 
    Beide Schützen hatten auf den Galgenvogel angelegt. Der ließ die Büchse fallen. Lehner nahm die Eisen von seinem Gürtel. 
 
    Max fühlte sich großartig, da fiel ihm der Verletzte ein. »Gehen wir zurück und laden den Fuhrmann und die Leiche auf den Karren. Vielleicht überlebt der Mann ja doch.« 
 
    * 
 
    Montag, 16. März 1584 
 
      
 
    Frantz wurde gleich nach der Sitzung zum Rathaus gerufen. Vor dem Gebäude standen einige der Räte herum und unterhielten sich. Andreas Imhoff winkte ihn heran. »Heinrich Heut wird heute noch ins Loch gebracht. Er hat einen Karrenmann und dessen Begleiter umgebracht und alles Geld gestohlen. In Röthenbach haben ihn unsere Männer festgesetzt. Der Hinweis vom Hertl war Gold wert.« 
 
    »Hervorragend. Und der Mann war allein?« Natürlich hatte Max ihm bereits alles erzählt, trotzdem mochte sich Neues ergeben haben. 
 
    »Ja.« Imhoff senkte die Stimme. »Keine Anzeichen von Eurem Schwager oder diesem Hertl. Der Rat hat soeben die peinliche Befragung für den Verhafteten angeordnet.« 
 
    »Gut, ich kann’s kaum erwarten, dem Kerl auf den faulen Zahn zu fühlen.« Oh, das hätte er vielleicht besser nicht laut ausgesprochen. 
 
    Doch der Ratsherr lächelte. »Das glaub ich gern. Wie geht’s Eurer Magd? Hat sie ihr Abenteuer beim Heffner gut überstanden?« 
 
    Frantz nickte. »Ja, aber sie war doch froh, als ihr Bruder sie zurückgeholt hat.« 
 
    »Dann hat sie am Ende Verstand.« 
 
    »Gibt’s was Neues von Lucas Korber über die Situation in Hiltpoltstein?«, fragte Frantz. 
 
    »Alles ruhig, aber der Heffner scheint zu ahnen, dass wir ihn beobachten. Lange können wir den Schankknecht nicht mehr dort lassen. Wir haben den Hasenbart als zusätzliches Paar Augen hingeschickt, nun da der Heut verhaftet wurde.« 
 
    »Vielleicht taucht der Friedl ja zu dessen Hinrichtung auf und begeht eine Dummheit.« 
 
    Imhoff fuhr sich durch die Haare. »Dann könnten wir den auch endlich unschädlich machen.« 
 
    Was wurde dann aus Kunigunda und den Kindern? Frantz graute davor, ihren Mann zu richten, doch der Tag würde kommen. Je früher, desto besser. 
 
    »Ihr sorgt Euch um Eure Schwester?« 
 
    Verflucht, ihm waren wohl die Gesichtszüge entglitten. Imhoff durfte keinerlei Zweifel an seiner Loyalität hegen! »Ja, das tue ich. Doch Kunigunda hat was Besseres verdient als diesen Schuft.« 
 
    Imhoff nickte. »Hoffentlich belastet der Heut ihn, dann können wir ihn in den nächsten Tagen festnehmen lassen.« 
 
    Ja, das wäre am einfachsten. »Wann erwartet Ihr den Delinquenten?« 
 
    »Wohl erst am späten Nachmittag. Schaut eine Stunde gen Nacht ruhig bei ihm vorbei und erzählt ihm, was ihn morgen erwartet.« 
 
    »Mach ich.« Frantz kehrte nach Hause zurück, um voller Unbehagen der Dinge zu harren. Gleichzeitig konnte er es kaum erwarten, diesen Heut zu befragen. Dann mochte er endlich Klarheit über seinen Schwager erlangen. 
 
    Zu Hause erwarteten ihn Clara und Maria, beide mit bangen Gesichtern, doch keine fragte. 
 
    »Heinrich Heut wird heute ins Loch gebracht, dann werde ich mit ihm reden.« 
 
    Claras Hand fuhr an ihre Brust. »Aber der Lientl ist noch auf freiem Fuß?« 
 
    »Davon geh ich aus.« Es gefiel ihm gar nicht, wie sehr die Maid an dem Kerl hing, allerdings könnte auch er sich nicht über dessen Festnahme freuen. 
 
    Frantz vertrieb sich die Wartezeit mit der Herstellung von Salben und blickte immer wieder aus dem Fenster auf den Säumarkt, um zu sehen, ob ihn ein Stadtknecht oder Schütze holen käme. Als der Türmer zwei Stunden gen Nacht schlug, hielt er es nicht mehr aus. Er wusch sich die Hände und ging in die gute Stube, wo Maria Kleidung flickte. Clara spielte mit den Kindern. Er legte den Umhang um. »Ich geh ins Loch, auch wenn’s noch etwas früh ist.« 
 
    »Darf ich mit?«, fragte Clara. 
 
    Verdutzt sah Frantz sie an. »Wozu? Er kennt dich, aber das wird seine Zunge auch nicht lösen.« 
 
    Sie senkte den Blick. »Dann könnte ich ihn nach dem Hertl fragen.« 
 
    »Keine Sorge, das werd ich schon tun.« 
 
    Die Maid schniefte. »Hoffentlich verrät er den Lientl nicht.« 
 
    Frantz schnaubte und trat in den Turm hinaus. Unterwegs fragte er sich, ob er Clara in den nächsten Tagen tatsächlich noch zu dem Verdächtigen schicken sollte, aber dann würde auf alle Fälle jemand lauschen. Wenn nicht er, dann die Schöffen. 
 
    Lochknecht Benedikt öffnete ihm die Tür zum Gefängnis. »Meister Frantz, Ihr seid früh dran.« 
 
    »Ist der Heut schon hier?« 
 
    »Ja, der Schaller hat ihn gerade erst in seine Keuche gebracht.« Benedikt verriegelte hinter ihnen die Tür und folgte ihm die Treppe hinunter. »Wollt Ihr ihn gleich noch torquieren?« 
 
    »Nein, aber etwas seine Träume verbittern.« Beim Brunnen blieb er stehen und kratzte sich den Nacken. Sollte er dem Schurken die Folterinstrumente zeigen oder in seiner Keuche mit ihm reden? 
 
    Benedikt beobachtete ihn aufmerksam, da musste er lächeln. Ein unsicherer Nachrichter schien den Lochknecht zu verwirren. »Bring mich zu ihm. Vielleicht gehen wir später noch in die Kapelle.« 
 
    Der Mann führte ihn in einen der schmalen Gänge zu den Zellen, blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. Frantz nahm eine Fackel von einer Wandhalterung und trat hinein. Der Delinquent lag auf der Pritsche am Stirnende der Keuche und musterte ihn. »Was willst?« 
 
    Er setzte sich auf die Holzbank und bedeutete Benedikt, die Tür zu schließen, was der Lochknecht nur zögerlich tat. Heut war nicht gefesselt, doch Frantz glaubte nicht, dass der Mann so dumm war, ihn anzugreifen. »Kennst mich noch?« 
 
    Der Kerl setzte sich auf. »Bist du …?« 
 
    »Frantz Schmidt, der Schwager vom Heffner Friedl.« 
 
    Heut entfuhr ein Lachen. »Lang ist’s her, aber so wollt ich dir nicht das nächste Mal begegnen.« 
 
    »Das glaub ich gern. Morgen muss ich dich befragen. In der Folterkammer.« 
 
    »Scheißdreck, verreckter«, brummte der Kerl. 
 
    »Du bist von einem Fuhrwerk weggelaufen, dessen Fahrer und Geleitschutz ermordet worden sind, das Geld gestohlen. Bei dir haben sie einen schönen Batzen gefunden. Erspar uns beiden das Elend und gesteh morgen.« 
 
    Heut verschränkte die Arme, ließ den Kopf hängen und beugte sich vor, nein, er wiegte sich vor und zurück. »Kannst mich nicht hier rausholen?« Nun sah er auf. 
 
    Frantz lachte schallend. »Bestimmt nicht. Mich wolltest auch überfallen, wie ich von meinem Vater zurück nach Nürnberg geritten bin.« 
 
    Der Kerl fletschte die Zähne. »Glaub doch dem Hertl nicht jeden Schmarrn. Der redet viel, wenn der Tag lang ist.« 
 
    »Wie kommst du drauf, dass mir der Hertl das erzählt hat? Du wirst uns doch nicht vom Hinterhalt aus beobachtet haben? Da wo der Strick gelegen ist.« 
 
    »Mist, verreckter.« Heut setzte sich gerade hin. »Wollen ist nicht strafbar. Ich hab dich nicht überfallen.« 
 
    »Mich nicht, aber die Fuhrleute.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Bin nur zufällig vorbeigekommen.« 
 
    »Und warum bist du weggerannt?« 
 
    »Hab Angst gekriegt, dass die Räuber noch in der Nähe sind und mich als Nächsten umbringen.« Trotzig hob er das Kinn und sah ihm in die Augen. 
 
    »Was wolltest du von dem Stadtknecht?« 
 
    Heut blinzelte. »Na, dass er mich beschützt.« 
 
    »Du hast eine Büchse gehabt, er nur ein Schwert, und da sollte er dich vor Räubern schützen?« 
 
    Blinzelnd nickte Heut. 
 
    »Und woher hast du das Geld?« 
 
    »Gehört mir!« 
 
    Der Mann würde sich die albernsten Lügen ausdenken, bis ihm Schmerzen drohten. Frantz stand auf. »Gut, alles Weitere besprechen wir morgen in der Kapelle.« 
 
    »Hä?« 
 
    »So nennen wir die Folterkammer. Da lernt auch der verstockteste Sünder beten.« Mit diesen Worten verließ er die Keuche. Es war noch zu früh, dem Kerl sein Handwerkszeug zu zeigen. Sollte er sich lieber vorstellen, was ihn erwarten mochte. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Ein Geständnis 
 
      
 
    Dienstag, 17. März 1584 
 
      
 
    Gemeinsam mit dem Löwen marschierte Frantz zum Loch, um Heinrich Heut zu torquieren. »Der könnte sich als zäher Hund erweisen«, warnte Frantz seinen Knecht. »Da brauchen wir vielleicht ein paar Tage.« 
 
    »Macht nichts, wir haben ja Zeit, und der läuft uns nicht mehr weg«, brummte Augustin. 
 
    »Stimmt. Ich würd ja zu gern wissen, ob mein Schwager ihn damals losgeschickt hat, mich auszurauben, oder ob ihm der Friedl nur erzählt hat, dass ich unter die Schuldeneintreiber gegangen bin.« 
 
    Augustin nickte. »Dann könnten wir den Friedl endlich verhaften lassen.« 
 
    Wie würde Friedl reagieren, wenn er festgenommen werden sollte? Hoffentlich bedeuteten ihm Kunigunda und die Kinder genug, dass er sie in Ruhe ließ. 
 
    Vor dem Rathaus redete Imhoff mit dem Vordersten Schöffen Schlüsselfelder. Als der in ihre Richtung blickte, winkte er sie heran. In aller Öffentlichkeit sollten sie mit dem zweitmächtigsten Mann Nürnbergs reden? Augustin fiel ein paar Schritte zurück. Wenn sogar der Löwe Hemmungen hatte, war das ein starkes Zeichen. Frantz räusperte sich. »Ehrbare Räte?« 
 
    »Ihr nehmt Euch jetzt den Heut vor?«, fragte Schlüsselfelder. 
 
    Frantz nickte. »Das ist doch der Wunsch des Rats?« 
 
    »Ja, die Lochschöffen warten schon im Ratsstüberl. Schaller hat den Delinquenten bereits in die Folterkammer gebracht.« 
 
    »Gut.« Frantz verharrte, denn irgendwas musste dem Mann noch auf dem Herzen liegen. 
 
    Schlüsselfelder nickte ein paar Mal. »Tut Euer Bestes, damit er seine Kumpane verrät.« 
 
    »Ja, auch ich will endlich Gewissheit, was die Beteiligung meines Schwagers betrifft, und die anderen Schurken unschädlich machen.« Kurz sah er einen grinsenden Hertl vor seinem geistigen Auge, doch der Mann hatte sich sein Schicksal selbst ausgesucht. 
 
    Schlüsselfelder sagte: »Michel Hasenbart ist in Hiltpoltstein und hat ein Auge auf den Heffner.« 
 
    »Dann werde ich jetzt ein Geständnis und mehr aus dem Heut herausholen.« 
 
    Die Räte nickten ihm zu, und er wandte sich zum Lochgefängnis. Der Löwe hatte sich doch tatsächlich halb hinter seinem Rücken versteckt! Unglaublich. 
 
    Schaller lief vor dem Eingang auf und ab, während Benedikt in der Türlaibung stand. Der Lochknecht sprang aus dem Weg; der Lochhüter winkte sie hinein. »Alles bereit.« 
 
    So ein Aufhebens wegen eines Räubers und Mörders. Frantz stieg die schmale Treppe hinunter. Auf dem Weg zur Kapelle folgten ihm Benedikt und Augustin auf dem Fuß. Der Lochknecht öffnete die Tür für ihn. Fackeln und Kerzen beleuchteten die Kammer des Grauens, in welcher der Delinquent gefesselt vor den Daumenschrauben hockte. Ein Lochknecht, der noch nicht lange hier arbeitete, stand unruhig neben ihm. Frantz nickte dem Mann zu. Sichtlich erleichtert stürmte der hinaus. 
 
    Augustin grinste breit und trat vor den Heut. »Hast du unserem Lochknecht so eine Angst gemacht?« 
 
    Der Angesprochene schüttelte verwirrt den Kopf. »Wieso ich?« Dann sah er sich um. »Das ganze Zeug hier wird’s gewesen sein.« 
 
    »Das macht dir hoffentlich auch Angst.« Augustin grinste noch breiter. »Sonst müssen wir dich das Fürchten lehren.« Er trat neben die Strappado-Winde und schielte zum Loch in der Wand hoch. 
 
    Frantz stellte sich vor den Delinquenten. Auch er blickte zu der Öffnung. »Ehrbare Schöffen, können wir beginnen?«, fragte er vorsichtshalber. Nicht, dass die Herren auf ein Schwätzchen hinausgegangen waren. 
 
    »Waltet Eures Amtes, Meister Frantz.« 
 
    »Meister«, schnaubte Heut. 
 
    »Meister der Tortur«, raunte Frantz. »Löwe, fangen wir mit der Streckleiter an.« 
 
    Augustin rieb sich die Hände. »Oder hängen wir ihn gleich an die Strappado-Winde? Die Hände hat er ja schon auf den Rücken gebunden.« 
 
    »Hm.« Frantz rieb sich das Kinn, als müsste er nachdenken. »Ach, gehen wir’s sanft an, dann hält er länger durch. Knöchelquetschen.« 
 
    Der Löwe seufzte in gespielter Enttäuschung. »Na gut, du hast das Sagen, aber danach …« 
 
    »Ja, ja, an der Winde ziehen wir ihn schon noch hoch.« Frantz hielt die Hand auf, ließ sich die Schellen mit Eisenstacheln darin reichen und zeigte sie Heut. 
 
    Der richtete sich auf. Die Schmerzen durch dieses Instrument konnte sich jeder vorstellen, der sich schon mal den Knöchel angehauen hatte. 
 
    Augustin band die Waden des Kerls an den vorderen Stuhlbeinen fest. Er sollte sie schließlich nicht treten. Dann ging Frantz in die Hocke und legte um jeden Knöchel eine Schelle. Sanft, um keinen ernsthaften Schaden anzurichten, drückte er zu, bis der Mann gellend schrie und sich auf dem Hocker herumwarf. Augustin packte ihn bei den Schultern. In dem Moment ließ Frantz locker. Sobald der Mann keuchte, statt zu brüllen, drückte er die andere Schelle zu, ganz langsam. Es dauerte etwas, bis der neue Schmerz den nachlassenden überlagerte. Heut kreischte und versuchte, sich aus Augustins Griff zu winden. Frantz ließ locker. Diesmal durfte der Mann sich erholen, allerdings musste er befürchten, dass der Schmerz jederzeit wieder einsetzte. Schweiß perlte auf der faltigen Stirn. Als Heut zu hecheln begann, fragte Frantz: »Du hast die Fuhrleute bei Röthenbach überfallen und ermordet?« 
 
    »Ja!«, schrie Heut. 
 
    Ein vielversprechender Anfang. »Wer war noch dabei?« 
 
    »Niemand.« 
 
    Frantz drückte die Quetsche zu, schnell, aber kurz. Sowie der Schrei verhallte, fragte er: »Wirklich?« 
 
    »Ja, ich schwör’s. Sonst hätte ich die Männer doch nicht umbringen müssen, wenn sie jemand für mich bewacht hätt.« 
 
    »Wen hast du sonst noch ausgeraubt?« 
 
    Heut schüttelte sich. »Verfluchter Mist. Einem Karrenmann hab ich bei Bruck sechzig Gulden geraubt, einem anderen in der Umgebung von Tennenlohe auch eine stattliche Summe. Dann war da noch einer hinter Schwabach, der hat kaum Geld gehabt, aber ich hab ihm vier Rösser gestohlen.« 
 
    »Wer war dabei?« 
 
    »Niemand!«, schrie Heut. 
 
    »Ach, die hast du alle allein zur Herausgabe von Geld und Rössern zwingen können, ohne sie umbringen zu müssen?« 
 
    »Genau!« 
 
    »Glaub ich nicht.« Frantz drückte die andere Quetsche zu, hielt sie diesmal länger zusammengepresst, bevor er sie öffnete und beiseitelegte. Seine Ohren klingelten von den Schreien. Er erhob sich und blickte zur Strappado-Winde. »Du kennst den Heffner Friedl. Hat er dir geholfen?« 
 
    »Nein«, keuchte Heut. »Ist nur ein Kumpel.« 
 
    Frantz ging zum Seil und zog es ein Stück weiter herunter. »Er hat dir verraten, dass ich Ostern vor zwei Jahren mit einem Batzen Geld unterwegs war.« 
 
    »Nein!« 
 
    »Du lügst. Der Friedl hat’s mir selbst erzählt und sich für seinen Leichtsinn entschuldigt.« 
 
    »Aber … er war bei keinem Raub dabei.« 
 
    »Immer nur der Hertl?« 
 
    »Nein!« 
 
    Frantz bedeutete Augustin, den Delinquenten zur Winde zu bringen. »Hängen wir ihn auf, wenn schon nicht am Hals, dann wenigstens an den Armen.« 
 
    Während der Löwe die Fußfesseln löste, lauschte Frantz, ob die Lochschöffen einen Abbruch der Folter anordneten. Schließlich hatte der Mann gestanden. 
 
    Augustin riss den Gefangenen an den Armen hoch, um ihm einen Vorgeschmack zu geben, was ihn erwartete. Der Kerl jaulte auf. »Ja, der Hertl war ein paar Mal dabei!« 
 
    »Wer noch?« 
 
    »Keiner. Langt doch, wenn da einer mit der Faustbüchse steht!« 
 
    Die Ohren gespitzt brachten sie den Delinquenten zur Winde. Da drang ein Kratzen aus dem Luftschacht, gefolgt von den Worten: »Genug für heute, Meister Frantz. Wir werden jetzt sein Geständnis aufschreiben lassen.« 
 
    Er setzte eine enttäuschte Miene auf. »Schade.« Es überraschte ihn ein wenig, dass sich die Ratsherren damit zufriedengaben. Glaubten sie dem Schurken? Nun, er würde es in Kürze erfahren. Er überließ es Augustin und dem Lochknecht, den Delinquenten zu bewachen, und trat hinaus. Beim Brunnen traf er auf Imhoff, obwohl der zurzeit gar nicht Lochschöffe war. »Ihr habt alles mit angehört?«, fragte er deshalb. 
 
    Der Ratsherr nickte. »Ja, da ich mit dem Fall am besten vertraut bin … Wir werden ihm Tod durch Rädern in Aussicht stellen, wenn er uns keine weiteren Komplizen verrät.« 
 
    »Hm, ich wünsche ihm und mir, dass er dann gesprächiger wird.« 
 
    Ein gequältes Lächeln zeigte sich in Imhoffs Gesicht. »Ich auch. Wenn nicht, müssen wir zu unserem Wort stehen.« 
 
    Frantz atmete tief durch. »Natürlich.« Hoffentlich reichten den hohen Herren ein paar wenige Stöße, bevor er dem Mann einen tödlichen Hieb mit dem Rad versetzen durfte. 
 
    Da kamen die Lochschöffen und der Schreiber die Treppe vom Rathaus herunter. Alle drei schauten grimmig drein, entschlossen, dem Delinquenten alle Informationen zu entlocken. 
 
    * 
 
    Rastlos trieb sich Lucas auf dem Hiltpoltsteiner Markt herum. Der Weinschenk hatte noch geschlossen, und er wusste nichts mit sich anzufangen. Seit Clara fort war, bekam er kaum mit, was in Heffners Haus vorging. Einerseits freute er sich, dass sie nach Nürnberg zurückgekehrt und in Sicherheit war, andererseits fühlte er sich hier nutzlos. Außerdem vermisste er sie. 
 
    »He, Korber?« 
 
    Er drehte sich um und blickte in die finstere Miene des Unterpflegers. »Was gibt’s? Neuigkeiten aus Nürnberg?« 
 
    Stief nickte und ging voraus in eine Gasse. Lucas wartete einen Moment. Niemand schien ihnen Aufmerksamkeit zu schenken, also folgte er ihm. Der Mann schaute zu den Fenstern hoch, doch an diesem kalten Tag waren alle Läden geschlossen. »Heinrich Heut ist gefasst worden. Du solltest besonders wachsam sein. Sobald wir hier die Hinrichtung bekannt geben, wird’s interessant, wie der Heffner reagiert.« 
 
    Lucas spürte sein Herz gegen die Rippen schlagen, als wollte es aus seiner Brust ausbrechen. »Was mach ich denn, falls er abhauen will? Allein kann ich ihn nicht aufhalten.« 
 
    Stief nickte. »Vielleicht kannst du ihn verfolgen, aber schwierig wird’s allemal. Verhaften können wir ihn erst, wenn der Heut ihn bezichtigt. Falls er das tut. Schließlich könnte der Friedl unschuldig sein.« 
 
    »Den Hertl Lienhardt haben sie nicht erwischt?« 
 
    Stief schüttelte den Kopf. »Nur den Heut. Der hat allein ein Fuhrwerk überfallen und die Leut gleich umgebracht, damit sie ihm keine Scherereien machen.« 
 
    Lucas musste daran denken, dass ihm Hertl vielleicht das Leben gerettet hatte. Wenn der Heut so ein mordgieriger Schuft war, hätte der ihn wahrscheinlich gemeuchelt, wenn er ihn auf der Ladefläche gefunden hätte. »Der Heut hat wirklich verdient, was ihn erwartet.« Folter und Tod … 
 
    »Der Stadtknecht, der die Botschaft gebracht hat, bleibt ein paar Tage hier, für den Fall, dass er gebraucht wird.« 
 
    »Wer ist es denn?« 
 
    »Michel Hasenbart heißt er.« 
 
    »Oh gut, der Mann weiß Bescheid.« 
 
    Stief tippte sich an den Hut und ging weiter die Gasse entlang. Lucas machte kehrt und schlenderte erneut über den Markt, bevor er in die Straße bog, die zu Friedls Haus führte. Bestimmt geschah dort noch nichts Aufregendes, aber er konnte es trotzdem nicht lassen. Oh, Friedls Frau kam gerade aus dem Haus, einen Eimer in der Hand, den sie schwungvoll neben der Tür auskippte. Sie blickte nur kurz in seine Richtung. Einmal hatte sie bei ihm Wein geholt, sonst war seit Claras Weggang immer ihr Mann zum Weinschenk gekommen. Bestimmt erkannte sie ihn nicht. Ob er sie ansprechen sollte? Er ging langsamer, da sah sie ihn noch einmal an. 
 
    »Was schaust so?« 
 
    Er lächelte, obwohl er gar nicht recht wusste, was er antworten sollte. Clara! Genau. »Ich bin der Lucas Korber, ein alter Freund von der Clara.« 
 
    »Ach der.« Nun lächelte sie. »Und was willst?« 
 
    »Die ist wieder zurück nach Nürnberg?« 
 
    »Ja, ich hab gedacht, sie hat sich von dir verabschiedet.« 
 
    Das hatte ihr der Heffner also erzählt. »Schon, aber da war ja der Spieß dabei. Dein Mann hat mir hinterher verraten, dass das ihr Halbbruder ist. Ich werd ja auch bald wieder abhauen, zurück nach Altdorf. Wenigstens hab ich das vorgehabt. Aber wenn die Clara in Nürnberg lebt, sollt ich mir das vielleicht noch mal überlegen.« 
 
    Kunigunda grinste. »Gefällt sie dir?« 
 
    Er presste die Lippen aufeinander und nickte. 
 
    Die Frau musterte ihn kritisch. »Sie arbeitet als Magd für meinen Bruder. Du weißt, wer das ist?« 
 
    Lucas sog scharf die Luft ein. Sollte er seine Bekanntschaft mit Meister Frantz zugeben? Lieber nicht. »Clara hat’s mir gesagt. Der Nachrichter von Nürnberg.« 
 
    »Genau. Ob du’s glaubst oder nicht, er ist ein netter Mann. Kannst dich schon trauen, die Clara im Henkerhaus zu besuchen.« Jetzt lächelte sie wieder. 
 
    Bei der Vorstellung musste auch er grinsen. »Das werd ich.« 
 
    »Was will’n der da?« Der Heffner trat aus dem Schuppen neben dem Haus. 
 
    Kunigunda lachte. »Sei nicht so grantig. Dem Burschen gefällt die Clara. Hat sich nach ihr erkundigt.« 
 
    »So.« Friedl maß ihn mit misstrauischem Blick, dann trug er einen Sack ins Haus. 
 
    Was da wohl drin war? 
 
    »Ich muss jetzt auch wieder was arbeiten«, sagte Kunigunda. »Grüß die Clara und meinen Bruder von mir, wenn du sie besuchst.« 
 
    »Gern.« Lächelnd ging er zurück zur Weinschenke. Plötzlich konnte er es kaum erwarten, dass sich hier etwas bewegte und er wieder zurück nach Nürnberg durfte. 
 
    * 
 
    Mittwoch, 18. März 1584 
 
      
 
    »Wir haben es versaut«, sprach Willibald Schlüsselfelder. »Heut will lieber gerädert werden, als weitere Kumpane zu verraten. Gegen den Hertl hegt er anscheinend einen Groll.« 
 
    Frantz saß dem Vordersten Schöffen im Henkersstüberl des Lochgefängnisses gegenüber. »Soll ich ihn noch einmal torquieren?« 
 
    »Der Mann ist geständig, was seine eigenen Freveltaten betrifft. Mehr Folter können wir unmöglich rechtfertigen.« 
 
    Hätten ihn die Schöffen nur nicht so früh aufgehalten. Andererseits wusste Frantz zu schätzen, dass sich der Nürnberger Rat an die Gesetze hielt. »Darf ich noch einmal mit ihm reden? Vielleicht verrät er mir unter vier Augen etwas, das uns helfen kann, den Heffner Friedl zu erwischen.« 
 
    Schlüsselfelder lächelte. »Tut das, Meister Frantz. Die Hinrichtung werden wir voraussichtlich auf nächsten Dienstag ansetzen.« 
 
    »Tod durch das Rad?« 
 
    »Ja, schließlich haben wir dem Verbrecher dieses Urteil in Aussicht gestellt, also dürfen wir ihn nicht enttäuschen. Falls er uns doch noch weitere Namen nennt, wird er zum Tod durch das Schwert begnadigt.« 
 
    Sie verabschiedeten sich, und Frantz ging zu Heuts Keuche. Unterwegs winkte er einen Lochknecht herbei, damit dieser Wache halten konnte. Mit einer Fackel in der Hand trat er ein. Heut lag auf der Pritsche und starrte ihn an. »Geht’s weiter mit der Tortur?« 
 
    Frantz schloss die Tür, steckte die Fackel in eine Wandhalterung und setzte sich auf die Holzbank. »Nein. Du hast gestanden, also gibt’s keinen Grund. Die Schöffen haben dir gesagt, was dich erwartet?« 
 
    Der Mann richtete sich auf. »Oh ja. Die wollen der ganzen Umgebung beweisen, dass die Sandhasen doch keine Schwächlinge sind, die niemanden rädern.« 
 
    »Wenn du deine Kumpane verrätst, müssen wir beide uns das nicht antun.« 
 
    »Ha, dich graust’s auch, Henker! Machst dir nicht gern die Hände schmutzig. Und eine Plackerei ist es eh.« 
 
    Frantz neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. Wollte der Kerl ihn provozieren, oder verachtete er ihn tatsächlich dafür, dass er ungern armen Sündern alle Knochen im Leib brach, bevor er sie zum himmlischen Richter schickte. »Ja, mich graust es. Das ganze Geschrei, das Knacken der Gebeine.« Er schüttelte sich. »Aber bei dir werden die Leut bestimmt so laut jubeln, dass ich nicht viel davon hören werd.« 
 
    Heut grinste. »Ich wett meinen Kopf, dass ich doch nicht gerädert werd.« 
 
    Frantz entfuhr ein Lachen. »Das haut nicht hin. Wenn du die Wette gewinnst, muss ich dir den Kopf abschlagen. Wenn du verlierst, darf ich ihn dir nicht abschlagen.« 
 
    Der Kerl feixte, den schien nichts zu erschüttern. 
 
    »Sag, nur zwischen uns beiden, hast du mir wirklich auf dem Weg von Bamberg im Wald aufgelauert?« 
 
    »Freilich. Doch dann geht der depperte Hertl her und bringt alles durcheinander. Ich weiß nicht, welcher Teufel den damals geritten hat. Aber das ist sowieso ein blöder Hund. Wie uns bei Heroldsbach beinah die Stadtknechte erwischt hätten, wollt er mir ums Verrecken nicht seine Büchse geben, damit ich wenigstens einen von denen zum Teufel hätt schicken können. Zu gefährlich, hat er gemeint, aber der stellt sich immer an, wenn einer umgebracht werden soll.« 
 
    Als er das hörte, fragte sich Frantz, ob Hertl ihn nicht nur vor Raub bewahrt, sondern ihm auch das Leben gerettet hatte. »Und der Friedl hat dir verraten, dass ich einen Batzen Geld dabei haben werd?« 
 
    Heut nickte. 
 
    Jetzt erlaubte sich Frantz ein Grinsen. »Waren bloß noch fünf Gulden. Mit dem Rest hab ich bei einem anderen Bamberger Schulden bezahlt.« 
 
    »Fünf Gulden?« Er schüttelte den Kopf. »Na ja, wär auch was gewesen.« 
 
    »Hat der Friedl immer nur für euch die Raubzüge ausgekundschaftet?« 
 
    »G’schmarri, der wird doch bald narrisch, weil der die meiste Zeit daheim hocken soll, bei seinem Weib und den Bankerten vom Lippert.« 
 
    Also doch. »Hat er auch schon wen umgebracht?« 
 
    Heut lachte laut auf. »Das musst ausgerechnet du fragen.« 
 
    »Ich mein nicht als Söldner, sondern danach.« 
 
    »Ach so, auf Befehl töten ist natürlich ganz was anderes.« 
 
    Frantz schwieg und wartete ab. 
 
    »Was denkst denn du? Geht immer mal was schief, und dann heißt es: du oder der andere. Aber so was kennst du ja nicht, Nachrichter. Für dich heißt’s höchstens: der oder der? Oder gar das Weib da? Dir kann keiner was.« 
 
    »Stimmt.« Frantz gönnte sich ein überlegenes Lächeln, auch wenn er sich gar nicht so sicher fühlte. 
 
    Mit einem verächtlichen Schnauben legte sich der Kerl wieder hin. »Lass mich in Ruh. Wir sehen uns am Richttag.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Unterm Rad 
 
      
 
    Montag, 23. März 1584 
 
      
 
    Hufschlag auf dem Pflaster ließ Lucas durchs Fenster spähen. Zwei Reiter. Oh verflucht, der Hertl und der Heffner. Schnell packte er einen Eimer und trat hinaus, als wollte er etwas besorgen, und blickte in gespielter Überraschung zu den beiden auf. »Schöne Rösser.« 
 
    Während Hertl ausnahmsweise ernst dreinblickte, grinste Friedl ihn an. »Wir geben einem Freund das letzte Geleit.« 
 
    »Mein Beileid.« Wollten sie zur Hinrichtung von Heinrich Heut? Beide Männer hatten Stoffsäcke an die Sättel gebunden. Die würden wohl länger wegbleiben. Lucas ging über die Straße zum Marktplatz. Schließlich sollten die nicht glauben, dass es ihn groß interessierte, was sie taten. Hinter sich hörte er wieder die Hufe aufs Pflaster schlagen. Erst als sich der Klang ein Stück entfernt hatte, warf er einen Blick über die Schulter. Sie ritten zum Stadttor, und Lucas eilte zum Pflegamt, wo Michel zu finden sein sollte. Der könnte ihnen folgen. Um nicht so aufzufallen, mäßigte er doch wieder seine Schritte. Verflucht, den Eimer hätte er auch zurück in die Schenke stellen können. Zu spät. Er marschierte durch das Burgtor. Michel Hasenbart stand an der Wehrmauer und hielt das Gesicht in die Sonne. »Lass dein Ross satteln. Ich glaub der Heffner und der Hertl wollen zur Hinrichtung vom Heut!« 
 
    Verdutzt sah sich der Stadtknecht nach ihm um, dann blickte er in Richtung Nürnberg. »Die beiden Reiter?« 
 
    »Genau. Womöglich wollen sie ihren Kumpan befreien. Ich sag dem Pfleger Bescheid, dass er einen Boten schickt, aber du könntest ihnen heimlich nachreiten, falls sie woanders hinwollen.« Zum Glück trug Michel nicht seine Stadtknechtstracht. 
 
    Hasenbart rannte zum Stall, und Lucas eilte ins Pflegamt. 
 
    * 
 
    Lienhardt freute sich darauf, die Mauern Nürnbergs wiederzusehen, nur war es verflucht gefährlich, falls Heini sie verraten hatte. Die Ordnungshüter hatten seine Botschaft tatsächlich verstanden und ernst genommen. Vielleicht durfte er doch wieder Schütze werden. Nein, sicher nicht, wenn sie mit den Pferden erwischt wurden, die er aus dem Stall einer Herberge gestohlen hatte. Die sollten sie am besten vor Nürnberg loswerden. Aber ohne Rösser könnten sie nicht so schnell fliehen. 
 
    »Schau nicht so verdrossen«, knurrte Friedl. »Wenn er uns verraten hätt, dann täten ihn die Nürnberger doch nicht rädern, und sie hätten längst versucht, mich zu verhaften.« 
 
    Lienhardts Magen wollte sich umstülpen, wenn er sich vorstellte, wie Meister Frantz dem Heut bei lebendigem Leib die Knochen zertrümmerte. Zwar konnte er den Schurken nicht leiden, aber trotzdem stellten sich ihm die Nackenhaare auf. »Du hast ja recht, er hat bestimmt das Maul gehalten.« 
 
    »Saublöd, dass du nicht bei ihm warst. Vielleicht hättest ihn raushauen können.« 
 
    »Ich hab ja unbedingt die Ammon-Brüder holen sollen, damit wir mehr Leut sind. Und da hat sich der Heut anscheinend nicht beherrschen können, wie ihm das erste Fuhrwerk über den Weg gekommen ist.« 
 
    »Ist schon ein leichtsinniger Hund. Ohne ihn sind wir besser dran.« 
 
    »Glaub ich auch. Der ist immer irrer geworden, und mich hat er sowieso gefressen, weil ich ihn so oft zurückgehalten hab.« 
 
    Eine Weile ritten sie schweigend, dann meinte Friedl: »Vielleicht kommt die Clara zur Hinrichtung. Dann kannst sie mitnehmen. Den Frantz tät’s arg ärgern.« 
 
    Bei dem Gedanken an die Maid wurde ihm warm ums Herz und nicht nur da. »Wär ich ihr bloß ein paar Jahre früher begegnet.« 
 
    »Geh, dann wär sie ja noch ein Kind gewesen.« 
 
    »Stimmt. Aber damals, als Schütz in Nürnberg, wenn ich da eine wie sie gefunden hätt …« 
 
    »Bist du die Franzosen eigentlich wieder los?« 
 
    Lienhardt stöhnte. »Freilich. Quecksilbersalbe hilft.« Dabei war ihm die Lues trotz seiner Liederlichkeit immer erspart geblieben. 
 
    »Dann bist ja wieder voll einsatzfähig.« Friedl lachte. »Du darfst zuerst ran, wenn die Clara mitkommt.« 
 
    »Du lässt die Finger von ihr, bist verheiratet, und sie ist viel zu gut für dich.« Bevor er den Kerl über die Maid kommen ließe, würde er ihn eher kastrieren. 
 
    Friedl schnaubte. »Wird höchste Zeit, dass ich die Kuni loswerd. Ein Kerl wie ich braucht seine Freiheit.« 
 
    »Du hättest sie gar nicht erst heiraten sollen.« 
 
    Nun stöhnte Friedl. »Wer rechnet denn damit, dass ihr Bruder mich keinen Moment mehr aus den Augen lässt. Ich hab mir gedacht, wenn’s mir eines Tages an den Kragen gehen soll, dann kann er mir helfen.« 
 
    »Da kennst du den Frantz Schmidt schlecht. Der hilft den Leuten, die’s verdient haben, und nicht denen, die sich allenfalls durch Fleiß im Bett seiner Schwester auszeichnen.« 
 
    »Hör mir auf, die Kuni hat ziemliche Ansprüche. Ich hätt mich vor der Hochzeit nicht so ins Zeug legen sollen.« 
 
    Hertl lachte. Vielleicht war er ja mit schuld an ihren hohen Erwartungen. »Geschieht dir recht.« 
 
    »Hätte ich mal lieber die Tochter vom Metzger Kleinlein gefreit. Die war ganz verrückt nach mir. Jung, schön, mutig und noch so unverdorben.« 
 
    Sie erreichten den Wald. Lienhardt blickte über die Schulter. Wahrscheinlich hatte ihnen Lucas einen Verfolger auf den Hals gehetzt. Sollten sie ihn abschütteln? Andererseits hatten sie im Moment nicht vor, ein Verbrechen zu begehen. Allerdings ritten sie gestohlene Rösser … 
 
    »Wo übernachten wir denn?«, fragte Friedl. 
 
    »In einem Viehstall bei Gostenhof.« 
 
    Sein Kumpel grunzte verächtlich. 
 
    »Du jammerst doch immer, weil du nicht mehr oft rauskommst aus Hiltpoltstein und dem ehelichen Gemach.« 
 
    »Schon gut, ich werd’s genießen.« 
 
    »Aber keine Kuh besteigen.« 
 
    »Depp.« 
 
    * 
 
    Die kleine Margreth auf dem Arm blickte Frantz zum Fenster hinaus auf den Säumarkt und schmunzelte. Vitus hatte sich heute nicht davon abbringen lassen, mit einkaufen zu gehen. Maria und Clara mühten sich, ihn von den Schweinepferchen wegzubekommen. Der Bub klammerte sich mit beiden Armen an einem Holzbalken fest. Maria zerrte an seinen Schultern, und Clara redete auf ihn ein, während sie versuchte, seine Arme zu lösen. Frantz lächelte seine Tochter an. »Das haben sie jetzt davon. Dein Bruder ist ein Tyrann.« 
 
    Margreth sah ihn aus großen Augen an. »Tan?« 
 
    »Tyrann.« Er schlenderte mit ihr ins Schlafzimmer. »Du solltest jetzt wirklich etwas ruhen, meine Süße.« 
 
    Die dunkelblonden Löckchen standen von ihrem Kopf ab, den sie nun mit Bestimmtheit schüttelte. Er dagegen nickte, ergab sich jedoch in sein Schicksal und legte sich mit ihr aufs Bett. »Schön die Augen zumachen. Die Lider sind bestimmt ganz schwer, auch wenn du gar nicht müde bist.« Er ließ sie los und drehte sich auf den Rücken. 
 
    »Mmmm.« Sie krabbelte auf seine Brust. 
 
    »Kluges Mädchen. So kann ich dir nicht entwischen.« 
 
    »Mhm.« 
 
    Wie viel sie wohl schon von dem verstand, was er plapperte? Bald war sie eingeschlafen, und er starrte an die Decke. Morgen sollte er tatsächlich nach etlichen Jahren wieder einen armen Sünder rädern. Noch hatten sich die Schöffen nicht darüber geäußert, wie viele Stöße der Mann überleben musste, bevor Frantz ihn von seinem Elend erlösen durfte. 
 
    Wie viel schöner war es doch, Leben zu zeugen, statt es zu beenden. Er streichelte Margreth über das samtige Haar. Für ihn war nicht an Schlaf zu denken. Das war auch gut so, denn jetzt hörte er ein Pochen an der Turmtür. Vorsichtig drehte er sich auf die Seite und ließ sein Töchterlein auf die Schlafunterlage rutschen. Er deckte sie zu, dann eilte er durch die Zimmerflucht. Leinfelder stand vor der Tür, in Begleitung eines anderen Mannes. »Oh, der Hasenbart. Hätt dich beinah nicht erkannt, ohne Tracht. Kommt rein.« 
 
    Hasenbart setzte sich ungeniert an den Tisch in der guten Stube und kam gleich zur Sache. »Der Hertl und der Heffner sind nach Nürnberg gekommen. Bestimmt wollen sie morgen die Hinrichtung sehen.« 
 
    »Oder sie verhindern«, fügte Leinfelder hinzu. 
 
    »Hm, dafür bräuchten sie aber eine Menge bewaffneter Leute. Das kann ich mir nicht vorstellen.« 
 
    »Kurz vor Nürnberg hab ich sie verloren.« Hasenbart schaute zerknirscht drein. »Vorher haben sie sich nicht die geringste Mühe gemacht, eventuelle Verfolger abzuschütteln, und auf einmal waren sie im Reichswald verschwunden. Ich hab mich schon gewundert, wie die so sicher sein können, dass der Heut sie nicht verraten hat.« 
 
    »Der Rat weiß Bescheid?« 
 
    »Freilich, aber auch die Herren scheinen etwas ratlos. Imhoff lässt Euch bestellen, Ihr sollt morgen mit dem armen Sünder reden, vor aller Augen, bevor es an die Exekution geht. Und Ihr dürft ihn mit dem dritten Stoß töten, dann könnte es für den Heffner so ausschauen, als hätte er ihn doch noch verraten. Einer der Lochschöffen wird dabeistehen. Ach so.« Er kratzte sich den Kopf. »Dann solltet Ihr besser nach dem zweiten Stoß erst mit ihm reden, damit er Grund hat, was zu verraten, oder?« 
 
    Frantz nickte. »Das hört sich gut an. Jemand wird nach den beiden Ausschau halten, falls sie fluchtartig die Richtstätte verlassen?« 
 
    »Freilich, auch Schützen in normalem Gewand werden unter den Leuten sein. Den Hertl dürfen wir ja jetzt verhaften, dann können wir den Friedl auch gleich mit festsetzen, weil er sich verdächtig macht, wenn er mit so einem unterwegs ist. Dann schaffen wir Zeugen ran. Der eine oder andere Fuhrmann wird ihn schon erkennen.« 
 
    »Und dann kann ich übernehmen, sobald er besagt worden ist.« Er rieb sich das Kinn. »Wenn sie allerdings entkommen und glauben, verraten worden zu sein, werden sie sich versteckt halten, und es wird umso schwieriger, sie zu erwischen.« 
 
    »Auf der Flucht wird der Heffner vielleicht eher Fehler machen«, sagte Leinfelder. 
 
    »Schon, aber wenn wir die beiden in Sicherheit wiegen, kommt der Friedl womöglich aus der Deckung und wird mir mal wieder unter die Nase reiben wollen, dass ich nichts gegen ihn unternehmen kann. Und wenn der Hertl ihn begleitet, könnt ihr die beiden verhaften.« 
 
    Die Stadtknechte sahen einander voller Unbehagen an. Sicher wollte keiner den Räten erklären, dass der Nachrichter einen besseren Plan vorgeschlagen hatte. Er verzog das Gesicht, als ihm bewusst wurde, dass er Heut sicher mehr Knochenbrüche zufügen müsste, falls sein Vorschlag Zustimmung fand. 
 
    Langsam wandte Max sich wieder ihm zu. »Wir werden es den Schöffen ausrichten. Ich glaube, Ihr habt recht. Der Friedl ist so ein eitler Gockel, der kommt bestimmt zu Euch. Und den Hertl habt Ihr erst vor Kurzem aus dem Loch geholt. Der dürfte sich auch sicher fühlen, besonders, nachdem er uns den Hinweis gegeben hat, wo wir den Heut finden.« 
 
    Ja, der Mann hatte einiges riskiert – immer wieder. Verflucht noch eins, Frantz würde ihn bald richten müssen, obwohl er ihm viel zu verdanken hatte. Er schluckte trocken. »Der Heut hat mir erzählt, dass er mich damals tatsächlich hat ausrauben wollen und es auch getan hätte, wenn der Hertl nicht dazugekommen wäre. Behandelt den Schlawiner gut, wenn ihr ihn verhaftet.« 
 
    Max lächelte gequält. »Unglaublich, der Kerl. Was muss sich so einer unter die Räuber schlagen, wenn er doch für Gerechtigkeit einsteht und den Leuten helfen will?« 
 
    »Aus dem werd ich auch nicht schlau.« Frantz seufzte. »Schade um ihn.« 
 
    * 
 
    Dienstag, 24. März 1584 
 
      
 
    Verborgen hinter Sträuchern am Rand des Birkenhains beobachtete Lienhardt mit Friedl zusammen, wie Augustin und Meister Frantz Hölzer auf die Plattform des Hochgerichts legten. »Die werden ihn wirklich rädern.« 
 
    »Schaut ganz so aus«, sagte Friedl. »Komm, wir gehen hin.« 
 
    »Willst unbedingt alles so genau sehen?« Hertl grauste. »Außerdem ist das viel zu gefährlich.« 
 
    »Gibt’s nicht so oft in Nürnberg. Und der Heinrich hat anscheinend das Maul gehalten, sonst hätten sie ihn zum Tod durchs Schwert begnadigt.« 
 
    Die Prozession, angeführt von Richter und Schöffen, näherte sich. Heut lief zwischen den Geistlichen her. Fing der ruchlose Kerl am Ende etwa an zu beten? Lienhardt kannte kaum einen gotteslästerlicheren Menschen als ihn. »Wart noch, bis mehr Leut da sind.« 
 
    »Vielleicht red ich ja hinterher ein paar Worte mit meinem Schwager.« Friedl grinste ihn an. »Der stellt sich dann immer gleich sonst was vor.« 
 
    »Der kennt dich halt.« 
 
    Jetzt übernahmen Nachrichter und Löwe den armen Sünder, während sich immer mehr Zuschauer um den Richtplatz scharten. Friedl stieß ihn an. »Los, wenn der erst liegt, sehen wir nichts mehr.« 
 
    Lienhardt atmete tief durch und schlenderte hinter seinem Kumpel her. Sie waren nicht die Einzigen, die nach vorn drängten, aber in der ersten Reihe wollte anscheinend auch niemand stehen – am allerwenigsten Friedl und er, falls sie der Heut doch noch verpfiff, wenn er sie sah. Zwischen zwei Köpfen spähte Lienhardt zum Richtplatz. Grimmigen Gesichts legte sich Heut auf die Bretter. Meister Frantz band ein Handgelenk an einem Pflock fest. Auch er schaute weniger feierlich drein als bei einer Enthauptung. Na ja, war bestimmt eine Sauarbeit. Augustin streckte Heuts anderen Arm aus und band ihn fest. 
 
    Meister Frantz schien auf den Heut einzureden, während Augustin die Beine festband und die Bretter unter den Gliedmaßen zurechtschob. Der Henker richtete sich auf und nickte Heut zu. Lienhardt wüsste zu gern, was sich zwischen den beiden abspielte. Friedl stand drei Schritte weiter, die Stirn in Falten gelegt. Da fasste eine kleine Hand die seine. Lienhardt zuckte zusammen. Clara! Er keuchte, sah sich schnell noch einmal nach Friedl um, doch der starrte wie gebannt auf die Richtstätte. 
 
    Claras zierliche Finger drückten seine. Ein unglaublich schönes Gefühl löste den Klumpen in seinem Hals und den Krampf in seiner Brust. Er lächelte sie an und sah Tränen in ihren Augen glitzern. Hatte sie Mitleid mit dem Heut? 
 
    Sie schmiegte sich an ihn. »Du musst dich verstecken. Sie werden euch jagen. Ich will nicht …« Sie schniefte. »… will nicht, dass dir dasselbe passiert.« 
 
    Er nickte, warf noch einen prüfenden Blick in Friedls Richtung, dann nahm er Clara in die Arme und drückte sie fest an sich. Als sie ihren Kopf hob, wie um ihn zu küssen, ließ er sie los und quetschte sich zwischen den Leuten durch zu seinem Kumpan. Die Kleine würde ihm hoffentlich nicht folgen. 
 
    * 
 
    Frantz ließ den Blick über die Zuschauermenge schweifen. Seine eigene Anspannung spiegelte sich in den meisten Gesichtern, doch Hertl oder seinen Schwager konnte er nicht ausmachen. Noch hatten ihm die Räte nicht mitgeteilt, wofür sie sich entschieden hatten, eine Finte mit vermeintlichem Verrat seiner Komplizen und schnellem Tod oder einen langsamen Tod, der die Spießgesellen in Sicherheit wiegen mochte. Nun, vielleicht würde Heut ja tatsächlich seine Kumpane preisgeben. 
 
    Endlich kämpfte sich Schöffe Imhoff zu ihm durch und raunte: »Wir stimmen Euch zu, aber gebt dem Kerl trotzdem nach zwei Stößen die Gelegenheit, uns weitere Räuber zu nennen.« 
 
    Frantz deutete ein Nicken an. 
 
    »Waltet Eures Amtes, Meister Frantz«, sprach der Stadtrichter, und Frantz hob das Wagenrad hoch und drehte es zwischen seinen Händen. Das Stimmengewirr um ihn herum verebbte. Er stellte sich neben die rechte Wade des Mannes. »Möge Gott deiner Seele gnädig sein.« 
 
    Heut stieß ein verächtliches Schnauben aus. Frantz ließ das Rad auf das Schienbein des Reulosen niedersausen. Der gellende Schrei schreckte Vögel auf und ließ auch die Stimmen der Zuschauer wieder anschwellen. Gemächlich schritt Frantz zur linken Hand des Gefesselten, ganz so, als hätte er den Auftrag, ihn erst nach möglichst vielen Stößen sterben zu lassen. Er brach die Handknochen und richtete sich auf. 
 
    Heut hatte diesmal die Zähne zusammengebissen, stöhnte nur und schnitt eine vom Schmerz verzerrte Grimasse. 
 
    Frantz blickte zu Imhoff, der wieder nahe ans Podest trat und fragte: »Willst du mit dem nächsten Stoß sterben?« 
 
    »Ja«, keuchte der Schurke. 
 
    »Nenn uns deine Kumpane.« 
 
    »Hertl!«, schrie er. 
 
    Vermaledeiter Schuft! Wenn die beiden das gehört hatten, würden sie jetzt verschwinden, aber gewonnen hätte dadurch niemand etwas. Er konnte nur hoffen, dass sie bei ihrer Flucht auffielen, falls sie überhaupt in der Nähe waren. Imhoff beugte sich zu dem armen Sünder vor. »Wer noch?« 
 
    Heut bleckte die Zähne und keuchte: »Lienhardt Hertl. Sonst keiner.« 
 
    Imhoff richtete sich auf, trat zurück und nickte Frantz zu. 
 
    * 
 
    Clara fühlte sich so einsam wie nie zuvor – umgeben von Tausenden von Menschen. Sie meinte, den Verstand zu verlieren. Ihre Welt geriet aus den Fugen. Der Mann, den sie liebte, stand ganz in ihrer Nähe, doch die Wärme seines Körpers an ihrem verblasste schon zu einer vagen Erinnerung. Und der Mann, der für sie Gerechtigkeit bedeutete, quälte gerade einen Menschen auf abscheuliche Weise. Da erscholl Lienhardts Name aus dem Mund des Geschundenen! Oh nein, Heut hatte ihn verraten! Panisch sah sie sich nach Lientl um, konnte ihn aber nicht ausmachen. 
 
    Meister Frantz führte den Todesstoß aus. Er würde auch nicht zaudern, ihren Liebsten zu richten! Was dachte sie da? Ihr Liebster? Wie lächerlich! Lientl wollte nichts von ihr. Er war alles andere als ihr Liebster, hatte sie von sich gestoßen. Eine Träne lief ihr über die Wange. Zornig wischte sie sie weg und versuchte vergeblich, in der Menge Julius zu erspähen. Nur auf ihn konnte sie sich verlassen. Sie hätte an der Seite ihres Bruders bleiben sollen, nachdem sie Lientl entdeckt hatte. Der war keiner zum Behalten. Sie musste ihn vergessen. Und doch … Sie fühlte sich erleichtert, ihn gewarnt zu haben. Für sie war er verloren, aber sie wollte ihn wenigstens am Leben wissen. Trotz allem mochte sie ihn gern. Sie zog die Nase hoch. Die ersten Leute versuchten, sich aus dem Pulk herauszukämpfen. Ellbogen und Schultern stießen sie. Die Stimmen um sie herum schwollen zu einem Rauschen an. Ihr wurde schwarz vor Augen. 
 
    * 
 
    Lienhardt zog Friedl zurück zum Birkenhain. »Der elende Verräter!« 
 
    »Danach hat er noch mehr gesagt. Ob er mich auch beschuldigt hat?«, fragte Friedl. »Ich sollt mit dem Frantz reden.« 
 
    »Spinnst du?« 
 
    Friedl nickte vor sich hin. »Jetzt brauch ich mich daheim gar nicht mehr blicken zu lassen, oder?« 
 
    »Wahrscheinlich hockt der Stadtknecht von Hiltpoltstein schon bei dir im Haus, bevor du durchs Tor geritten bist.« 
 
    »Verfluchter Mist. Ich hätt alles einpacken sollen, was irgendwie von Wert ist.« 
 
    »Und deine Frau und die Kinder ganz mittellos dastehen lassen?« 
 
    »Was geht mich die Henkersbrut an?« 
 
    »Blöder Hund.« 
 
    Sie hatten die ersten Bäume erreicht, und Friedl drehte sich zu ihm um. »Brauchst Schläg?« 
 
    Lienhardt grinste. »Ich nicht, aber du könntest eine Tracht Prügel vertragen.« 
 
    »Probier’s halt.« Er stemmte die Hände auf die Hüften. 
 
    »Hör auf mit dem Schmarrn, wir müssen hier weg. Oder willst gleich ins Loch einfahren?« 
 
    Friedl rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Scheißdreck, verreckter. Wo sollen wir denn jetzt hin?« 
 
    »Beruhig dich, wir haben doch ein paar gute Verstecke.« 
 
    Der große Held schlug mit der Faust gegen einen Baumstamm und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Allmählich machte Lienhardt die Sache Spaß. So benahm sich also der tapfere Söldner, wenn er kein gemütliches Zuhause mehr hatte. »Wir könnten in einem Saustall bei Schwabach schlafen«, schlug er vor, nur um ihn zu ärgern. 
 
    »Bist narrisch, ich schlaf in keinem Schweinekobel.« 
 
    Lienhardt setzte eine zerknirschte Miene auf und zuckte die Schultern. Er kannte sowieso keinen Saustall in der Nähe. »Eine Höhle wüsst ich auch noch …« 
 
    »Eine richtige Räuberhöhle?« Friedls Gesicht hellte sich auf. 
 
    »Na ja, noch nicht. Aber wenn wir’s uns da gemütlich machen, wird’s wohl eine werden.« 
 
    * 
 
    Clara blinzelte. Bauschige, graue Wolken zogen über ihr hinweg, doch an einer Stelle brach die Sonne durch. Sie konnte einen breiten Strahl sehen und lächelte. Julius kniete neben ihr und schaute besorgt drein. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte sie. 
 
    »Sie ist wach!«, rief er. »Das musst du mir sagen. Ich hab nach dir Ausschau gehalten. Du warst plötzlich fort. Erst nachdem die meisten Leute weg waren, hab ich dich hier liegen sehen.« 
 
    Ein stechender Schmerz schoss in ihre Schulter. Meister Frantz kauerte an ihrer anderen Seite und drückte an ihrem Arm herum. »Das wird schon wieder.« 
 
    »Ich hab schwarze Flecken gesehen … und dann die Sonne.« 
 
    Meister Frantz blickte zum Himmel hinauf. Ein zaghaftes Lächeln zeigte sich in seinem Gesicht. »Schön, nicht wahr?« 
 
    Clara nickte, doch nun spürte sie ihren Körper an allerlei Stellen schmerzen. Sie stöhnte. 
 
    »Bleib ganz ruhig liegen«, sagte Meister Frantz. »Du bist ohnmächtig geworden in dem Gedrängel. Am Boden haben dich die Leute nicht gesehen, sind auf dich getreten. Aber es scheint nichts gebrochen. Du hast Glück gehabt.« 
 
    Augustin kam herbei. »Ah, du bist aufgewacht. Dann wird’s nicht so schlimm sein.« 
 
    Sie wollte sich aufsetzen, doch Julius drückte sie wieder zu Boden. »Wart noch einen Moment, sonst haut’s dich vielleicht gleich wieder um.« Er sah Meister Frantz an. 
 
    Der nickte. »Dein Bruder hat recht.« 
 
    Augustin sagte: »Wir haben ihn aufs Rad gebunden. Die Schützen haben geholfen, natürlich unter viel Gemaule.« 
 
    Das Gesicht des Nachrichters verdüsterte sich, oder wirkte es nur so, weil sich eine Wolke vor die Sonne schob? »Hab’s gehört. Die sind sich auch für alles zu fein«, brummte er, dann nahm er ihren Ellbogen. »Komm, ich helf dir auf.« 
 
    Julius packte ihren anderen Arm. »Ganz langsam.« 
 
    Stöhnend kämpfte sie sich auf die Beine. »Scheint wirklich nichts gebrochen, aber grün und blau werd ich sein.« Am Ende sah sie sogar schlimmer aus als damals, nachdem Sebald Kaiser über sie hergefallen war. 
 
    Julius zupfte trockenes Gras aus ihren Haaren. »Immerhin hat dein hübsches Gesicht nichts abbekommen.« Den starken Arm um ihre Schultern gelegt, führte ihr Bruder sie zum Spittlertor. »Maria wird sich um dich kümmern.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Familienbande 
 
      
 
    Freitag, 29. Mai 1584 
 
      
 
    Lienhardt kratzte sich den Schorf von der Stirn. Da hatte ihn bei einem Überfall auf ein Fuhrwerk die Kugel des Bewachers gestreift. »Mir gefällt das alles gar nicht«, brummte er. 
 
    Friedl grunzte. »Ich will die Kinder und meine Frau sehen.« 
 
    Sie kauerten hinter einem Holzstoß neben dem Haus von Friedls Schwester. Hätte Amalie bloß ihrem Bruder nicht verraten, dass Kunigunda ihre Töchter zu ihr bringen wollte. Lienhardt hatte keine Ahnung, was sich Friedl von dieser Begegnung erhoffte. Die Kuni konnte schlecht auf ihren Bruder einwirken, ein gutes Wort für sie einzulegen. Und der Stadtrat von Nürnberg würde selbst dann die Jagd nach ihnen nicht abblasen. Im Gegenteil, vielleicht lauerten hier überall Ordnungshüter, um sie endlich zu fangen. 
 
    Aber nein, Friedls Schwester würde sie niemals verraten. Ein Glück, dass die schöne Amalie einen anständigen Mann geheiratet hatte, einen Bäcker, dessen Geschäft gut lief. Vielleicht hatte der ja ein paar Brotlaibe für sie übrig. 
 
    Endlich traten die Frauen aus dem Haus, dicht gefolgt von Magdalena und Barbara, die sich an ihre Mutter klammerten. »Bleib doch auch!«, rief Barbara. 
 
    »Genau«, stimmte Lena zu. »Hier ist Platz genug.« 
 
    »Aber eure Muhme bekommt doch bald ihr drittes Kind. Ich hab Maria versprochen, diesmal dabei zu sein.« 
 
    Amalie nahm die Mädchen bei den Händen. »Lasst gut sein, ihr werdet hier einen schönen Sommer haben, und eure Mutter kommt bald wieder.« 
 
    Da erhob sich Friedl und schlenderte gemächlich zu ihnen. Lienhardt biss die Zähne zusammen. Wenn er sich so gelassen gab, führte der Kerl meist Übles im Schilde. 
 
    Kunigunda zuckte zusammen. »Friedl!« 
 
    Die Mädchen warfen sich in seine ausgebreiteten Arme. Dabei strahlte der Heffner selig. »Ich hab euch vermisst, ihr Süßen.« 
 
    »Wir dich auch«, antwortete die ältere seiner Stieftöchter. 
 
    Kunigunda verzog das Gesicht und näherte sich den dreien. Amalie blieb zurück und beobachtete – genau wie Lienhardt. 
 
    »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte Kunigunda. »Viel zu gefährlich.« 
 
    »Ich pass schon auf mich auf«, antwortete Friedl, ließ die Kinder los und drückte seine Frau an sich. 
 
    Erleichtert richtete sich Lienhardt auf und ging zu ihnen. Also war alles nur dummes Geschwätz, was der Friedl dahergeredet hatte, von wegen die Kuni loswerden. Dabei hing er ja doch an ihr. Als sich Kuni aus den Armen ihres Mannes löste, hatte sie Tränen in den Augen. »Ach Friedl, wie konntest du nur? Uns ist es doch gut gegangen.« 
 
    Er schnaubte verächtlich. »Die Töpferei langweilt mich. Ich will was vom Leben haben.« 
 
    Kuni entdeckte Lienhardt. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, und sie umarmte ihn. »Lientl, schön, dass es dir gut geht. Pass auf den Friedl auf, ja?« 
 
    »Sowieso«, versprach er, obwohl er genau wusste, dass ihr Räuberleben nicht mehr lange währen konnte. 
 
    »Begleitet ihr mich ein Stück?«, fragte sie Friedl. 
 
    »Wenn du dich traust«, antwortete ihr Mann. 
 
    Sie nickte. »Man wird mich schon nicht gleich verhaften, weil ich meinem gesuchten Mann begegnet bin.« 
 
    Natürlich würden Ordnungshüter genau das tun, aber Lienhardt sagte lieber nichts, wollte den beiden eine Aussprache gönnen. 
 
    Friedl herzte zum Abschied noch einmal die Mädchen, dann seine Schwester. Warum bat er nicht um Brot? Da reichte Amalie ihm einen Stoffsack, in dem sich bestimmt Lebensmittel befanden. Schweigend wanderten sie aus der Ortschaft. Niemand schenkte ihnen Beachtung, soweit Lienhardt das unter seiner Hutkrempe hervorschielend beurteilen konnte. 
 
    Auf der Fahrstraße, die auf einer Seite von Feldern, auf der andern von Bäumen gesäumt wurde, fragte Kunigunda: »Erzählt, wie ist es euch ergangen seit … Heinrichs Hinrichtung.« 
 
    Friedl stieß einen Laut zwischen Schnauben und Grunzen aus. »Von einem Versteck zum anderen. Immer auf der Hut.« 
 
    Und auf der Lauer, fügte Lienhardt in Gedanken hinzu. Sein Kumpel wollte sich vor seiner Frau wohl als verfolgte Unschuld hinstellen. 
 
    Doch Kunigunda wusste es besser. »Und ihr überfallt weiterhin Fuhrleute?«, fragte sie. 
 
    »Wir müssen auch von was leben«, brummte Friedl. 
 
    Hoffentlich machte ihm Kuni jetzt keine Vorwürfe. Das Gesicht ihres Mannes nahm harte Züge an, wie vor einem Überfall. Nun begann auch zu ihrer Linken Wald. Wie immer hielt Lienhardt nach verdächtigen Bewegungen Ausschau. 
 
    »Hört auf damit«, flehte Kunigunda. »Ich will nicht, dass euch was passiert.« 
 
    »Freilich, wenn du das willst.« Friedl lachte höhnisch. 
 
    Hertl meinte, Räder und Hufe zu hören. Er wandte sich um. »Da kommt ein Fuhrwerk. Kann aber noch nichts sehen.« 
 
    »Vielleicht nimmt uns der mit!«, rief Kuni erfreut, doch ihr Mann zog sie in den Schutz der Bäume. Lienhardt sprang hinterher. Das mochte ein Heuwagen sein oder ein Karrenmann, den sie schon einmal ausgeraubt hatten und der, inzwischen besser bewaffnet, sie wiedererkennen würde. Oder er hatte wenigstens eine Beschreibung von ihnen gehört. Der Rest ihrer Bande wartete nur einige Meilen weiter nördlich. Vielleicht schnappten die sich das Fuhrwerk. Was würden die blöd schauen, wenn er und Friedl mit Kunigunda draufhockten. Die beiden warteten auf ihn, und er wischte sich das Grinsen aus dem Gesicht. Sie drangen tiefer in den Wald vor. 
 
    »Was war denn so witzig?«, fragte Friedl. 
 
    »Na ja, wenn uns der mitgenommen hätte, und dann …« 
 
    Friedl gluckste. »Und dann hätten ihn unsere Freunde aufgehalten. Ja, das wär ein Spaß geworden.« Ernst schaute er sein Weib an. »Was hast’n in deinem Bündel?« 
 
    Kunigundas Augen verengten sich. »Nichts Wertvolles.« 
 
    »Und im Geldbeutel? Der Frantz wird dich doch nicht mit leeren Händen zu meiner Schwester geschickt haben, wenn sie deine Bankerte durchfüttern soll.« 
 
    Oh nein! Lienhardts Magen zog sich zusammen. Friedl wollte doch nicht allen Ernstes sein Eheweib ausrauben? 
 
    »Freilich hab ich ihr Geld gegeben. Deshalb hab ich jetzt nur noch ein paar Groschen und eine Brotzeit.« Kunigunda drückte das Bündel enger an sich und warf Lienhardt einen unsicheren Blick zu. 
 
    Friedl streckte den Arm aus. »Gib her.« 
 
    »Das … das kannst du nicht machen!«, rief sie. 
 
    »Du sagst mir nie wieder, was ich tun kann oder soll.« Friedl funkelte sie böse. »Wegen dir hocken wir jetzt in der Klemme!« 
 
    Sie wich einen Schritt zurück. »Ich … ich kann doch nichts dafür, dass du unter die Räuber gegangen bist!« 
 
    »Dein Bruder, der Saukerl, hat's auf mich abgesehen, seit ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, damals in Bamberg, bei deinem Henkervater.« Er drückte die Schultern durch und bog den Hals nach rechts und links, dass die Wirbel knackten. »Ich hab mich um dich und deine Bälger gekümmert, und wer dankt's mir?« Er machte einen Satz auf sie zu und packte ihren Arm. »Ist ein wenig Respekt zu viel verlangt?« 
 
    Lienhardt hatte Friedl selten so zornig gesehen. Vorsichtig näherte er sich. 
 
    »Ich bin dein Ehemann. Du gibst mir jetzt sofort alles, was du an Wertsachen bei dir hast, jeden Pfennig!« 
 
    »Friedl, du kannst uns doch nicht –« 
 
    Da schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht. 
 
    Verfluchter Mist! Lienhardt erstarrte. Was sollte er tun? 
 
    Kunigunda taumelte, ließ den Sack los. Lienhardt sprang zu ihr und packte ihre Arme. Sie versuchte, ihn abzuschütteln, bis er blaffte: »Lass gut sein, Kuni. Er kriegt ja doch, was er will.« Die viel wichtigere Frage war, ob ihr Mann sie am Leben ließ! 
 
    Mit einem bösen Grinsen im Gesicht nahm Friedl ihr den Geldbeutel ab und riss ihr die schlichte Silberkette mit einem Kreuz vom Hals. 
 
    »Autsch. Bist blöd? Machst einfach die Kette kaputt!« 
 
    »Die hab ich dir gekauft, du undankbares Luder.« Friedl wandte sich ab. 
 
    Lienhardt entspannte sich und ließ sie los. 
 
    »Hundsfott!«, keifte Kunigunda. 
 
    Ihr Mann wirbelte herum und schlug noch einmal zu. Lienhardt konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie zu Boden gestürzt. 
 
    »Henkersbrut, elende!« Friedl hob einen Stein auf und holte aus. 
 
    Lienhardt versuchte, sie außer Reichweite zu zerren, doch Friedl traf sie im Gesicht. Kuni sackte zusammen. Entsetzt ließ Lienhardt sie auf den Waldboden sinken und beugte sich schützend über sie, obwohl ihm der Angstschweiß ausbrach, als er dem Halunken den Rücken zukehrte. Der Mann war zu allem fähig! Lienhardt legte die Hand an Kunigundas Hals. Das Herz schlug stark und schnell, doch sie war besinnungslos. Die linke Wange war aufgeplatzt, das Gesicht wirkte seltsam verschoben. »Verflucht, du hast sie umgebracht!«, schrie er und sprang auf. »Schnell weg!« 
 
    Friedl stand der Mund offen. Den Steinbrocken hielt er immer noch in der Hand. Blut klebte daran. Lienhardt packte seinen Arm und zerrte ihn mit sich fort. »Schnell, wir sind noch viel zu nah am Ort!« Hoffentlich gab Kunigunda jetzt keinen Mucks von sich. »Los, du willst nicht auch noch als Mörder einer Henkerstochter gesucht werden!« 
 
    Friedl kriegte sich wieder in den Griff und ging willig mit ihm. »Die hat’s verdient. Nicht mal ihren vermaledeiten Bruder konnt sie mir vom Leib halten.« Ohne stehen zu bleiben, lugte er in den Beutel. »Könnten drei Gulden sein. Verlogenes Luder.« Er ließ das Kettchen hineingleiten und band sich das Ledersäckchen an den Gürtel. Dann warf er das Bündel in die Luft und fing es wieder auf. »Bin gespannt, was sie von meiner Schwester heimtragen wollt. Bestimmt hat ihr Amalie Geschenke mitgegeben. Die stehen mir zu, nur mir, ist meine Schwester!« 
 
    Wenn der noch lange solchen Unsinn plapperte, würde Lienhardt ihm eine reinhauen. Er musste jemanden finden, dem er Bescheid geben konnte, wo Kunigunda lag. Sie brauchte Hilfe. 
 
    Die Ammon-Brüder aus Egelsee erwarteten sie schon mit grimmigen Mienen. 
 
    »Wo ist der Kuttenfelder?«, blaffte Friedl, dem das Misstrauen anzuhören war. 
 
    »Hält Ausschau«, antwortete Paul. »Was ist los?« 
 
    »Nichts!«, fauchte Friedl. 
 
    Lienhardt atmete tief durch. »Bei der Straße?« 
 
    »Freilich«, antwortete Paul. 
 
    »Ich lös ihn ab.« Er wollte nur weg von Friedl, und vielleicht traf er jemanden, der sich um Kunigunda kümmern konnte. 
 
    * 
 
    Samstag, 30. Mai 1584 
 
      
 
    Frantz lief in der guten Stube auf und ab. Die wenigen Schritte vermochten nicht, die Unruhe aus seinem Herzen zu vertreiben. Wo blieb Kunigunda? Bei Maria hatten die ersten Wehen eingesetzt, und seine Schwester wollte gestern Abend aus Heuchtling zurückkehren, um ihr beizustehen. 
 
    Ein Pochen ließ ihn zur Tür stürmen. Kathi stand im Turm und sah ihn forschend an. »Es ist so weit?« 
 
    »Ja! Gut, dass du da bist. Die Wehen haben eingesetzt.« 
 
    Sie lächelte. »Dann kann es nicht mehr lange dauern.« 
 
    Ha, das sagte sie so einfach! Es mochten Stunden – sogar Tage – vergehen, bis das Kindlein geboren war. Schreckliches konnte passieren! Kathi ließ ihn stehen und hastete ans andere Ende der Wohnung ins Schlafzimmer. 
 
    Max Leinfelder betrat die Stube. »Dann wird’s Zeit für Euch, das Haus zu verlassen.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann doch nicht weg. Was, wenn Maria mich braucht? Wenn’s Schwierigkeiten gibt?« 
 
    Der Stadtknecht grinste unverschämt. »Ihr habt mir selbst erzählt, dass Ihr furchtbar hilflos seid, wenn Eure eigene Frau niederkommt. Die Hebamme ist schon da?« 
 
    »Ja, die hat Clara gleich geholt. Marias Schwester ist auch hier.« 
 
    »Dann kommt mit. Kathi weiß, wo Ihr zu finden seid, wenn Ihr gebraucht werdet.« 
 
    Ein hundserbärmlicher Schrei drang durch die Zimmerflucht, und Frantz zog es den Magen zusammen, seine Knie wurden weich. »Ich kann sie doch nicht allein lassen!« 
 
    »Wo sind die Kinder?«, fragte Max, der erbleichte. 
 
    »Bei der Großmutter.« Ohne zu fragen, hatte Ellena sie zu ihrer Mutter gebracht. Das war zwar gut, aber Frantz fühlte sich, als hätte er im eigenen Haus nichts mehr zu sagen. 
 
    Max packte seinen Arm. »Ihr werdet im Loch gebraucht.« 
 
    Die Worte rissen ihn aus seinem Bangen um Weib und Kind. »Wirklich? Warum hast du das nicht gleich gesagt?« 
 
    »War noch keine Zeit.« Leinfelders Gesicht zuckte merkwürdig. 
 
    Frantz schlüpfte in die Schuhe. »Etwas Unangenehmes?« 
 
    »Mir hat man nichts verraten, nur dass Ihr ins Loch kommen sollt.« 
 
    Ausgerechnet heute! Wieder drang ein Schrei bis zu ihnen. »Meine Schwester ist auch noch nicht da, um Maria zu helfen! Dabei hat sie schon sieben Kinder zur Welt gebracht.« 
 
    »Hm, Kunigunda wollt spätestens heute zurückkehren, richtig?« 
 
    »Ja, eigentlich schon gestern, aber da hätte sie jemand mitnehmen müssen. Ich weiß nicht, was sie aufhalten mag.« 
 
    »Die kommt schon. Der Tag ist ja noch lang.« 
 
    Frantz seufzte. »Richtig. Lass uns gehen.« Während sie die Treppe hinunterstiegen, betete er zu Gott, dass die Geburt problemlos verlief. 
 
    Auf dem Säumarkt sprach ihn einer der Saustecher an. »Wie geht’s Eurer Frau, Meister Frantz?« 
 
    Er atmete tief durch. »Ist noch früh, aber wird schon werden.« 
 
    »Bestimmt.« Der Mann sah aus, als wollte er ihm beruhigend auf den Rücken klopfen, doch dann drang ein gedämpfter Schrei aus der Henkerwohnung über der Pegnitz, und sie sahen sich beide um. 
 
    Die Wehen kamen in viel zu kurzen Abständen. Das war doch nicht normal! Er wollte schon zurücklaufen, doch in dem Moment packte ihn der Stadtknecht am Arm. 
 
    »Na los, Ihr werdet andernorts gebraucht.« 
 
    »Schon gut.« Missmutig stapfte er neben dem Leinfelder her. 
 
    Das Tor zum Verlies stand offen. Schaller erwartete sie. Musste wichtig sein. »Was gibt’s?«, fragte Frantz sogleich. 
 
    »Ihr sollt einen Gefangenen befragen, in der Keuche. Tortur ist noch nicht genehmigt.« 
 
    Frantz nickte und stieg hinunter. »Was hat er denn angestellt?« Zu seiner Überraschung folgte Max ihm. 
 
    Schaller hastete voraus. »Ein vermutlicher Pferdedieb, aber er will die Tiere einfach so gefunden haben.« 
 
    »Das sagen sie alle«, brummte Frantz und erinnerte sich an Jakob Seitzen. 
 
    Der Lochhüter öffnete eine Keuche. Frantz nahm ihm die Fackel ab und ging hinein. Verwirrt sah er sich um. »Hier ist niemand. Muss die falsche Zelle sein.« Er wollte wieder hinaustreten, da schlug die Tür vor seiner Nase zu. »He, was soll das!« 
 
    Der Riegel wurde vorgeschoben. Herr im Himmel, was warf man ihm vor? War Friedl gefasst worden und hatte ihn belastet? Dem Schuft war alles zuzutrauen. 
 
    * 
 
    Mit wild klopfendem Herzen lehnte sich Max gegen das Holz, doch als der Nachrichter dagegenhämmerte, sprang er zur Seite. 
 
    Schaller sah ihn unsicher an. »Was jetzt?« 
 
    Max schluckte. »Mit ihm reden?« 
 
    »Ich hol mein Weib«, sagte Schaller und lief davon. 
 
    In seiner Verzweiflung rief Max: »Ganz ruhig, Meister Frantz, ich hab’s Eurer Frau versprochen!« 
 
    Stille, dann: »Was versprochen?« 
 
    »Dass ich Euch während der Geburt aus dem Haus schaffe«, krächzte er. 
 
    »Ich fass es nicht«, drang es durch die Tür, dann lauter: »Lass mich sofort hier raus!« 
 
    »Nur wenn Ihr mir versprecht, nicht nach Hause zu gehen.« 
 
    »Ich versprech, dir nicht bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen.« Die Stimme klang nun wirklich bedrohlich, aber zum Glück kam die Schallerin gelaufen. 
 
    »Was ist hier los?«, rief sie. Die hatte ihr Mann anscheinend nicht eingeweiht, nachdem Max sich vorgestern mit ihm abgesprochen hatte. 
 
    »Lochhüterin!«, rief der Nachrichter. »Ihr seid meine Rettung. Bitte lasst mich hier raus!« 
 
    Verdutzt sah sie Max an und wisperte: »Ist Meister Frantz da drin? Warum, um Himmels willen?« 
 
    »Maria bekommt das Kind!«, antwortete er leise aber eindringlich. 
 
    Die Frau rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf und sah ihn mitleidig an. »In deiner Haut will ich nicht stecken. Mach dich davon.« 
 
    Max rannte den Korridor entlang, blieb aber hinter der nächsten Ecke stehen. Ein Schaben verriet ihm, dass sie den Riegel aufschob. Oh nein! Was jetzt? Sollte er sich oben postieren, gar das Tor zum Loch von außen verrammeln? 
 
    »Wo ist der Schurke?«, ertönte die Stimme von Meister Frantz. 
 
    »In Sicherheit«, antwortete die Schallerin. »Mein Mann auch. Und Ihr kommt jetzt mit mir in die Küche.« 
 
    »Nein, ich muss zu meiner Frau!« 
 
    »Soll ich Euch in Eisen legen?«, drohte die Lochhüterin, die etwa zwei Köpfe kleiner war als der Nachrichter. Max musste unwillkürlich grinsen. 
 
    »Bitte Schallerin, ich will wenigstens in der Nähe sein.« 
 
    »Nichts da. Ihr wisst genau, wenn’s Komplikationen gibt, holt die Hebamme einen Stadtarzt. Der wird dann mit einem kühlen Kopf alles in seiner Macht Stehende für sie tun.« 
 
    »Ihr habt ja recht, aber … Ich würd auch nicht zu ihr reingehen, bis das Kleine auf der Welt ist.« 
 
    Max lugte um die Ecke. Die Schallerin sah den werdenden Vater mitleidig an und schüttelte den Kopf. Schließlich nahm sie den Arm des Nachrichters und zog ihn den Gang entlang, direkt auf Max zu. Verflucht! Auf Zehenspitzen hastete er zur Treppe und hinauf ins Freie. Das war knapp. Er atmete tief durch. 
 
    Gemächlich ging er um das Rathaus herum zur Büttelstube. Die Schallers würden Meister Frantz so lange wie irgend möglich aufhalten, und Kathi wusste, dass sie ihn hier abholen konnte, wenn das Kindlein geboren war. Falls er nicht doch vorher ausbrach. 
 
    »He, Max!« Michel Hasenbart kam auf ihn zugelaufen. »Was grinst du so?« 
 
    »Ach nichts.« Musste ja nicht jeder wissen, dass er und Schaller den Nachrichter ins Loch gesperrt hatten. 
 
    »Stell dir vor, die Schwester von Meister Frantz liegt im Spital!« 
 
    »Was?« Fassungslos starrte er seinen Kollegen an. »Das kann nicht sein.« 
 
    »Doch, die ist von ihrem vermaledeiten Mann und dem Hertl ausgeraubt und für tot liegen gelassen worden! Eine Beerensammlerin hat sie gefunden. Ein zerlumpter Kerl hat ihr gesagt, wo die saftigsten zu finden seien, und an der Stelle ist Kunigunda gelegen.« 
 
    »Oh, verflucht!« Na, wenigstens hätte Meister Frantz jetzt andere Sorgen, als seine gebärende Frau. 
 
    »Bloß sind da gar keine Beeren gewachsen.« 
 
    Das klang nach dem Hertl, diesem hinterhältigen Samariter von einem barmherzigen Räuber. 
 
    »Weißt du, wo der Nachrichter ist?« 
 
    »Im Loch. Seine Frau kriegt gerade ihr drittes Kind, und die Schallers haben versprochen, ihn dort festzuhalten.« 
 
    Michel schaute unsicher drein. »Aber sagen sollten wir’s ihm schon, oder?« 
 
    Max nickte. »Komm mit. Falls er mich bei der Gurgel packt, halt ihn auf.« 
 
    »Wieso sollte er das tun?« 
 
    »Hab ihn zuerst in eine Keuche gesperrt, aber die Schallerin hat ihn rausgelassen.« 
 
    Sein Kollege lachte. »Du traust dich. Aber jetzt scheißt du dir in die Hosen?« 
 
    »Genau.« Max nickte. Am liebsten würde er dem Nachrichter erst wieder unter die Augen treten, nachdem das Kindlein gesund auf der Welt war. 
 
    »Ich kann auch allein runtergehen.« 
 
    »Nein, ich komm mit. Der wird mir ja doch nichts tun. Wie schlimm steht’s um seine Schwester?« 
 
    »Wird schon wieder, aber wenn sie nicht so schnell gefunden und nach Nürnberg gebracht worden wär …« 
 
    Das Tor zum Gefängnis war noch immer unverriegelt, also stiegen sie hinunter. Meister Frantz saß bei der Lochwirtin in der Küche und rang die Hände. Als Max eintrat, sprang er auf und rief: »Du elender … Was ist passiert? Ist Maria …?« 
 
    Max hob beide Hände. »Ich weiß noch nichts Neues von Eurer Frau.« 
 
    Die Haltung des Nachrichters entspannte sich ein wenig, doch jetzt trat er ganz nah zu ihm und knurrte: »Wag es nicht noch einmal, mich in eine Keuche zu sperren, du Hundsfott.« 
 
    Michel, der Dummbatz, gluckste. Da funkelte Meister Frantz auch ihn böse an. »Müsst ihr mich jetzt zu zweit bewachen?« 
 
    Schlagartig wurde Michel ernst. »Nein, Meister Frantz. Ich bring Neuigkeiten von Eurer Schwester. Sie ist überfallen und niedergeschlagen worden.« 
 
    Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Henkers. »Wie schlimm ist es?« 
 
    »Sie liegt hier im Spital. Wird schon wieder, sagen die Ärzte.« 
 
    Meister Frantz lief los. Als Max ihm nachsetzte, blieb er stehen und schaute über die Schulter. »Du willst mich doch wohl nicht aufhalten?« 
 
    »Nei-ein«, stammelte Max. »Ich wollt mitkommen.« 
 
    »Ach so. Welches Spital, Hasenbart?« 
 
    »Was?«, rief der aus der Küche zurück. 
 
    »Heilig Geist oder Sankt Elisabeth?« 
 
    »Heilig Geist!« 
 
    »Gut, das ist näher.« Meister Frantz rannte weiter, nahm zwei Stufen auf einmal. Max hatte alle Mühe mitzuhalten. 
 
    Oben angelangt fragte der Nachrichter: »Ist der niederträchtige Räuber gefasst worden?« 
 
    »Nein, aber Michel meint, dass es Euer Schwager war.« 
 
    Meister Frantz drückte die Schultern durch. »Dann wird die Jagd auf ihn jetzt hoffentlich verschärft.« 
 
    »Bestimmt, aber ich hab noch nichts gehört.« 
 
    Schweigend gingen sie zum Heilig-Geist-Spital am Pegnitzufer. Das Tor stand offen, doch Meister Frantz zögerte. Vermutlich wusste er nicht, ob er an diesem Ort willkommen war. 
 
    »Soll ich fragen?«, sagte Max. 
 
    Der Nachrichter nickte ihm zu. Max war selbst noch nie in dem Gebäude gewesen. Im düsteren Vorraum saßen einige Leute und schienen auf Behandlung zu warten. Eine Frau hantierte mit Papieren, dann nahm sie einen Korb mit Verbandszeug auf. Als sie ihn in seiner Stadtknechtstracht mitten im Raum stehen sah, kam sie näher. »Ist was passiert?« 
 
    »Kunigunda Wernerin ist hier?« 
 
    »Ja, willst du zu ihr?« 
 
    Max räusperte sich. Zu viele Ohren. »Ihr Bruder möchte sie sehen. Du weißt …?« 
 
    Sie nickte und deutete nach Osten. »Bring ihn zur Pforte ums Eck.« 
 
    »Danke.« Max trat hinaus und winkte dem Nachrichter, ihm zu folgen. »Es gibt noch einen anderen Eingang.« 
 
    »Gut. Sonst bekommt vielleicht noch jemand einen Schlag, wenn er mich hier sieht.« 
 
    Oh, an die Möglichkeit hatte Max gar nicht gedacht. 
 
    * 
 
    Frantz folgte der Pflegerin durch die Gänge und haderte mit Gott. Der Herr würde ihm doch nicht am selben Tag ein Kind schenken und die Schwester nehmen? Endlich deutete die Frau auf eine Tür. »Der Arzt kommt gleich«, sagte sie. 
 
    »Danke.« Frantz trat ein, und ihm zog es die Brust zusammen, als er das geschwollene Gesicht seiner Schwester sah. Die linke Seite war ganz blau. Er fasste ihre kalte Hand und sah sich hilflos um. Konnte man ihr nicht noch eine Decke bringen, einen heißen Kräutertrunk einflößen? Erstaunlicherweise hatte Kuni eine Kammer für sich allein, obwohl hier noch einige Pritschen standen. Weil man mit seinem Besuch gerechnet hatte? Die Ehewirtin seines Vorgängers war hier sicherlich gut bekannt. 
 
    »Kunigunda«, flüsterte er. 
 
    Ihre Lider flatterten, doch sie schienen zu schwer, um sie zu öffnen. Da bewegten sich die Lippen. »Frantz«, hauchte sie. 
 
    »Ich bin da.« Er drückte ihre Hand. »Schlaf weiter. Das ist jetzt am besten für dich.« 
 
    »Friedl …« 
 
    »Es war wirklich dein Mann, der dich ausgeraubt und niedergeschlagen hat?« 
 
    »Ja.« Noch einmal versuchte sie, die Augen zu öffnen. 
 
    Hinter sich hörte er Schritte auf dem Steinboden. Er blickte über die Schulter, ohne die Hand seiner Schwester loszulassen. 
 
    Einer der Stadtärzte kam herein. »Meister Frantz, gut, dass Ihr hier seid.« 
 
    »Wie schlimm ist es?« Die Frage rutschte ihm heraus, obwohl er das besser draußen mit dem Medicus besprechen sollte. 
 
    »Ihr linker Wangenknochen ist gebrochen.« Er räusperte sich. »Jemand … hat ihr einen Stein ins Gesicht geschlagen.« 
 
    »Friedl«, hauchte sie. 
 
    Der Medicus nickte, dann sagte er: »Einen Knochensplitter musste der Wundarzt entfernen, aber sie wird wieder.« Er senkte die Stimme. »Ein kleines Stück weiter oben, und er hätte die Schläfe erwischt.« 
 
    Frantz schluckte. Viel dünnerer Knochen. Dann wäre sie vermutlich an der Verletzung gestorben. Er atmete tief durch und nahm auch Kunigundas andere Hand. »Eine Zeit lang wirst du nicht mehr so schön sein, aber nächstes Jahr um diese Zeit wird man kaum noch die Narbe sehen. Die Naht könnte glatt von dir sein, so fein ist sie.« 
 
    Ein Glucksen entfuhr ihr, das dann doch in ein Stöhnen überging. »Hertl …« 
 
    »Er war dabei?« Hätte er den Mistvogel doch bei der ersten Gelegenheit angezeigt! 
 
    »Hat gesagt, dass ich tot bin. Hab’s beinah selber geglaubt.« 
 
    Da dämmerte es ihm: Friedl bestimmt auch, sonst hätte er ihr den Garaus gemacht. Frantz lächelte. Er hatte sich doch nicht in Hertl getäuscht. 
 
    »Lorenz«, hauchte sie schwach. 
 
    Frantz erschrak. »Was ist mit ihm? Hat Friedl ihn zu sich geholt?« 
 
    »Weiß nicht. Schaust du nach?« 
 
    »Unbedingt! Sehr bald.« Er tätschelte ihre Hand. »Sorg dich nicht, du musst jetzt vor allem gesund werden.« Die Mädchen waren hoffentlich zu jung, um für Friedls Machenschaften interessant zu sein. Ihn schauderte. Bei seinem Schwager konnte man nie wissen. »Soll ich deine Töchter holen?« 
 
    »Nein, Amalie passt auf … kennt ihren Bruder.« Sie atmete schwer. »Er hat Respekt vor ihr.« 
 
    »Und der alte Heffner kümmert sich um den Jobst?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Gut.« Frantz erhob sich. 
 
    »Warte! Maria?« 
 
    Oh, Himmel, jetzt hatte er die Geburt ganz vergessen. »Die Wehen haben vor einiger Zeit eingesetzt. Ich weiß nicht, ob das Kind schon da ist! Diesmal haben sie mich weggelockt. Ich schau nach, und dann komme ich wieder.« 
 
    Der Arzt lächelte ihn an. »Lasst die Weiber nur machen, Meister Frantz.« 
 
    Nun fing der auch noch an! Trotzdem sackte er in sich zusammen und nickte ergeben. Bestimmt wartete vor der Tür sein Aufpasser. Langsam trottete er den Gang entlang und fand natürlich Leinfelder am Ausgang. 
 
    »Wie geht’s ihr?«, rief der sofort. 
 
    Da musste Frantz doch lächeln. Max war wirklich sein Freund. »Wird schon wieder, aber es kann dauern. Denkst du, das Kindlein ist schon da?« 
 
    Max lächelte. »Gehen wir zum Rathaus. Wenn mein Weib da herumläuft wie ein aufgescheuchtes Huhn, weil sie Euch nicht finden kann, dann wissen wir mehr.« 
 
    Gemeinsam schlenderten sie hin, aber nein, keine Kathi. Es wäre noch viel zu früh. Die Ratssitzung endete wohl gerade, denn einige Räte verließen das Gebäude. 
 
    Frantz blieb im Schatten der Sebalduskirche stehen. 
 
    »Was nun?«, fragte Max. 
 
    Er atmete tief durch, dankbar für die Ablenkung. »Ich werd nach Forchheim reisen müssen und nach meinem ältesten Neffen schauen.« 
 
    »Warum das?« 
 
    »Könnte sein, dass der Friedl ihn sonst in seine Bande aufnimmt.« 
 
    »Weshalb sollte er das tun? Ihr habt doch immer gesagt, er mag die Kinder.« 
 
    »Vielleicht nur, um sich an mir und Kuni zu rächen. Andererseits ist der Bursche kein Kind mehr und könnte ihm nützen. Er geht bei einem Goldschmied in die Lehre.« 
 
    »Oh verflucht.« Max starrte ihn an. »Dann wird der Schuft bestimmt in der Werkstatt alles rauben, was er erwischt.« 
 
    Daran hatte Frantz noch gar nicht gedacht. »Wir müssen mit den Lochschöffen reden. Vielleicht können wir dem Schurken dort eine Falle stellen.« Nur sollte Lorenz am besten gar nichts davon mitkriegen, wenn auch er den Friedl mochte. Er sollte noch nicht das Vertrauen in die Menschen verlieren. Und vielleicht warnte der Bub seinen Stiefvater sogar? 
 
    Beide reckten sie die Hälse und musterten die herauskommenden Ratsherren. Die meisten hielten auf den Herrenmarkt zu. 
 
    »Wer ist denn gerade Lochschöffe?«, fragte Max. 
 
    »Bin mir nicht sicher, aber wenn’s um den Friedl geht, sollten wir mit dem Imhoff reden.« In dem Moment entdeckte er Wenzel Jamnitzers langen, grauen Bart. Ob Lorenz bei ihm seine Lehre beenden dürfte? Bevor ihn der Mut verließ, ging er mit langen Schritten zu dem Ratsfreund und Goldschmied von Kaisern und Königen. Überrascht blickte dieser ihn an. Weitere Köpfe wandten sich in seine Richtung. Mit plötzlichem Unbehagen sagte Frantz nur: »Das neue Dach ist wirklich gut geworden. Ich wollte mich nur bedanken.« Was plapperte er da nur? Die Arbeiten waren schon vor Monaten beendet worden. 
 
    Jamnitzer lächelte. »Vielleicht sollte ich es mir mal anschauen?« 
 
    Frantz nickte und ging zu Imhoff, der sich ebenfalls unter den Gaffern befand, die ihn bestaunten. »Werter Rat, es geht um den Heffner Friedl. Er könnte als Nächstes den Forchheimer Goldschmied überfallen, bei dem sein Stiefsohn, mein Neffe, eine Lehre macht.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jamnitzer aufhorchte und nähertrat. »Nachdem der Schuft meine Schwester überfallen hat, trau ich ihm alles zu.« 
 
    »Er hat was?« Imhoff starrte ihn an. 
 
    Ach, das wusste er noch nicht? »Kunigunda liegt im Spital. Ihr Mann hat sie ausgeraubt und für tot liegen lassen.« 
 
    »Euer Neffe geht bei einem Goldschmied in die Lehre?«, fragte Jamnitzer. 
 
    Frantz wandte sich um. »Ja. Es ist eine große Ehre für ihn, Meister Wenzel.« 
 
    »Nun, vielleicht sollte er ein paar Wochen bei mir weiterarbeiten, bis es seiner Mutter besser geht.« Fragend schaute er Imhoff an. 
 
    Frantz konnte sein Glück kaum fassen, als dieser sagte: »Das sollte für den Buben und seinen Meister sicherer sein. Holt Ihr ihn mit zwei Stadtknechten ab und informiert die dortigen Ordnungshüter, dass der Schurke in der Werkstatt auftauchen könnte?« 
 
    Frantz nickte eifrig, da fiel ihm wieder ein, dass er gerade Vater wurde. »In ein paar Tagen, wenn’s recht ist. Meine Frau bekommt gerade ein Kind.« 
 
    Imhoff zog die Augenbrauen hoch, öffnete den Mund, brauchte aber einige Momente, bevor er sagte: »Und da kümmert Ihr Euch um die Jagd nach dem Heffner?« 
 
    Frantz grinste. »Besser, als im Loch verhaftet zu werden, weil meine Frau mich nicht in der Nähe wissen will.« 
 
    Max trat neben ihn und sagte: »Wein trinkt er ja keinen, wie soll man ihn da sonst ruhig halten?« 
 
    Die Räte lachten. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Nachwuchs 
 
      
 
    Dienstag, 2. Juni 1584 
 
      
 
    Erfüllt vom Glauben an einen gütigen Gott saß Frantz in der ersten Reihe der Kirchenbänke. Der Täufer sprach: »Fahre aus, du unreiner Geist und gib Raum dem Heiligen Geist.« Dann machte der Pfarrer von Sankt Sebald ein Kreuz auf Stirn und Brust des Kindleins. »Nimm das Zeichen des heiligen Kreuzes an.« 
 
    Der kleine Jorgen hielt andächtig still. Die Versammlung der Gläubigen lauschte den Worten über die Sintflut, die nun auch Jorgen Schmidt reinwaschen sollte. 
 
    Marias Familie war gekommen sowie Clara, die sich bemühte, Vitus und Margreth ruhig zu halten. Auch Julius, Augustin und natürlich die Leinfelders waren anwesend. Nur seine Schwester fehlte. Sie war noch nicht so weit genesen, allerdings auf dem Wege der Besserung. Zu seiner Überraschung hatte er auch Lucas Korber in die Kirche schleichen sehen. 
 
    Der Priester las aus dem Markus-Evangelium und endete mit den Worten Jesu: »Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn solcher ist das Reich Gottes. Wahrlich, ich sage euch: Wer das Reich Gottes nicht empfanget als ein Kindlein, der wird nicht hineinkommen. Und herzet sie und leget die Hände auf sie und segnet sie.« Damit legte der Priester die Hände auf Jorgens Haupt und sprach das Vaterunser. Sie alle beteten mit ihm. 
 
    Nun wurde sein Sohn zum Taufbecken geleitet. Max und Kathi traten als Paten vor. 
 
    Der Priester sprach: »Der Herr behüte deinen Eingang und Ausgang von nun an bis zu ewigen Zeiten. Entsagst du dem Teufel?« 
 
    Max antwortete für das Kindlein: »Ja.« 
 
    »Und allen seinen Werken?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Und allem seinen Wesen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Glaubst du an Gott, den Vater, allmächtigen Schöpfer des Himmels und der Erden?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Glaubst du an Jesum Christum, seinen eigenen Sohn, unseren Herrn, geboren von Maria der Jungfrauen, gekreuzigt, gestorben und begraben, auferstanden von den Toten, sitzend zur Rechten Gottes, zukünftig zu richten die Lebendigen und die Toten?« 
 
    »Ja«, flüsterte auch Frantz. Unvermittelt sah er sich auf der Richtstätte einen armen Sünder an Jesus übergeben. Beinah konnte Frantz ihn berühren. Der Sohn Gottes leuchtete von innen, schenkte ihm ein Lächeln, dann furchte er missbilligend die hohe Stirn. Frantz blinzelte, bis er wieder die Kirche um sich herum wahrnahm. 
 
    »Glaubst du an den Heiligen Geist, eine heilige christliche Kirche, Gemeinde der Heiligen, Vergebung der Sünden, Auferstehung des Fleisches, und nach dem Tod ein ewiges Leben?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Willst du getauft sein?« 
 
    »Ja!«, rief Max inbrünstig. 
 
    Da nahm der Priester das Kind. »Ich taufe dich im Namen des Vaters und des Sohns und des Heiligen Geistes.« Er tauchte Jorgen in das Becken, und der Bub brüllte seinen Schrecken in die Welt hinaus. 
 
    Frantz lächelte. Max und Kathi hielten ihn, während der Priester ihm das Taufhemd überzog und sprach: »Der allmächtige Gott und Vater unseres Herrn Jesu Christi, der dich anderweitig geboren hat durchs Wasser und den Heiligen Geist, und hat dir alle deine Sünden vergeben, der stärke dich mit seiner Gnade zum ewigen Leben. Amen. Friede mit dir!« 
 
    Sie alle antworteten: »Amen.« 
 
    Voller Stolz bemerkte Frantz, dass sein Sohn bereits wieder ehrfürchtig verstummt war. 
 
    * 
 
    Lucas huschte als Erster zur Kirche hinaus. Seine Anwesenheit bei der Taufe eines Henkersbuben könnte für die Leute komisch ausschauen. Trotzdem hatte er es nicht lassen können. So konnte er Clara wiedersehen. Er dachte ständig an sie. 
 
    Als Julius Spieß seine Schwester aus Hiltpoltstein weggeholt hatte, war er zwar ausgesprochen erleichtert gewesen, sie nicht mehr in Gefahr zu wissen, doch hatte er immer, wenn die Tür der Weinschenke aufging, geschaut, ob sie hereinkäme, selbst nachdem sie eine Woche fort war. Nun war er schon fast zwei Monate zurück in Nürnberg und hatte bislang nicht die Courage aufgebracht, sie zu besuchen. Gern redete er sich ein, dass er nicht dabei gesehen werden wollte, wie er den Henkerturm betrat. Außerdem wusste Clara, wo sie ihn finden konnte, auch wenn die Fette Gans kein Ort für eine junge Maid war. 
 
    In der Kirche hatte er Zeit gehabt, sie anzuschauen, wenn auch nur von hinten, und Mut zu fassen – und doch wollte er am liebsten davonlaufen. Seine Beine setzten sich schon in Bewegung … 
 
    »Lucas,« sagte jemand direkt hinter ihm. 
 
    Er zuckte zusammen und fuhr herum. 
 
    Der Nachrichter grinste ihn an. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Freut mich, dass du gekommen bist.« 
 
    Er nickte eifrig. »So eine Taufe ist doch was Schönes«, sagte er. 
 
    »Du scheinst das Abenteuer wohlbehalten überstanden zu haben. Es war doch sehr beruhigend, dich in Claras Nähe zu wissen.« 
 
    »Was?« Lucas meinte, nicht richtig zu hören. 
 
    Meister Frantz warf die Stirn in Falten. »Na, in Hiltpoltstein.« 
 
    »Oh, ja, gewiss. Ich hab sie seither noch gar nicht wiedergesehen«, sagte er so sehnsüchtig, dass er den Nachrichter auch gleich um seinen Segen hätte bitten können. 
 
    »Da ist sie.« Meister Frantz lächelte und nickte in ihre Richtung. Sie stand mit Julius beim Kirchenportal und sah sich um. 
 
    »Geh nur hin zu ihr.« 
 
    So leicht käme er also diesmal nicht davon. Lucas fasste sich ein Herz und schlenderte auf die Geschwister zu. Je näher er Clara kam, desto stärker zerrte ein Lächeln an seinen Mundwinkeln. »Ah, noch zwei Altdorfer«, rief er fröhlich aus. »Ich fühl mich gleich ganz wie daheim.« 
 
    * 
 
    Clara freute sich ungemein, Lucas zu sehen. »Seit wann bist du aus Hiltpoltstein zurück? Ist eine Ewigkeit her, seit wir uns gesehen haben.« Viele Freunde hatte sie wahrlich nicht, und Lucas war mehr als das. Sie stutzte. Nein, mehr ging ja gar nicht. Lientl war eine Narretei gewesen. 
 
    Lucas zuckte die Schultern. »Nachdem der Heffner abgehauen ist, hat’s für mich auch keinen Grund mehr gegeben, noch länger dortzubleiben. Wie er nach vier Tagen noch nicht wieder aufgetaucht war und sich Kunigunda schon Sorgen seinetwegen gemacht hat, durft ich nach Nürnberg zurück.« 
 
    »Und ich seh dich erst heute wieder? Warum bist du nicht vorbeigekommen? Du wirst doch keine Angst vor Meister Frantz haben?« 
 
    Schnell schüttelte er den Kopf, doch eine zarte Röte stieg ihm ins Gesicht. »Ich doch nicht.« 
 
    Sie schmunzelte. »Ich hätt mir als kleines Mädel nicht träumen lassen, dass du eines Tages mein Beschützer wirst.« 
 
    Er winkte ab. »Du übertreibst. Ich hätt gar nicht mitgekriegt, wenn dir der Friedl im Haus was angetan hätte. Da hätt ich dich schlecht beschützen können.« Sein Blick wurde versonnen, fast schon bewundernd. »Das war ganz schön mutig von dir, bei ihm Kundschafterin zu spielen.« 
 
    Ihr wurde das Herz schwer. »Du hast gehört, was er mit der Kunigunda angestellt hat?« 
 
    »Ja, schlimm. Was für ein Saukerl! Hättest du das erwartet?« 
 
    Clara rief sich Friedls viele Gesichter in Erinnerung: bedrohlich, misstrauisch, fürsorglich, heiter … »Nein, niemals, aber heute weiß ich, dass man ihm alles zutrauen muss.« 
 
    Lucas nickte und senkte den Kopf, schließlich hob er ihn wieder und sah Julius an. »Wollt ihr zwei nicht mal abends in die Fette Gans kommen?« 
 
    In den Augen ihres Bruders lag ein Funkeln. »Ich hätt nichts dagegen, wenn du mir einen ausgibst.« 
 
    Clara packte seinen Arm. »Oh ja, bitte, Julius. Wird bestimmt lustig.« 
 
    Da runzelte er die Stirn. »Eine junge Maid wie du hat eigentlich nichts in einem Wirtshaus verloren.« 
 
    »Was denkst du denn, warum ich dich dabeihaben will?« Clara hob das Kinn und grinste. 
 
    »Warum auch sonst?« Julius schmunzelte, dann sagte er zu Lucas: »Bringst du sie nach Hause? Ich muss zurück in die Werkstatt.« 
 
    »Gern!«, rief Lucas. 
 
    Clara sah Julius nach. Einen feinen Bruder hatte sie. Er war für sie da, aber er redete ihr nicht drein. Nun, es sollte ja auch keiner wissen … Oh Himmel! Lucas hatte keine Ahnung, dass sie Geschwister waren. Der hielt sie am Ende noch für ein Paar. Verlegen schaute sie ihn an. »Hast du Zeit, mit mir in der Stadt herumzulaufen?« 
 
    »Freilich. Musst du heut nichts mehr arbeiten?« 
 
    Sie blickte sich nach ihrer Herrschaft um. Meister Frantz hielt den kleinen Jorgen auf dem Arm, während seine Schwägerin die größeren Kinder bändigte. 
 
    »Etwas Zeit hab ich«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter. Lucas konnte sie vertrauen, mehr als dem Lientl, und anscheinend mochte er sie. Wenn der wüsste, dass sie ein Bastard war. Nein, das durfte sie ihm keinesfalls verraten! Und wenn er sie für ein leichtes Mädchen hielt, das mal am Arm eines Goldschmiedgesellen hing, dann an dem eines Schankknechts? Würde er sich Frechheiten erlauben? »Wir bleiben aber schön, wo uns die Leute sehen können«, fügte sie kleinlaut hinzu. 
 
    Lucas gluckste. »Gut, dann muss ich mich nicht vor dir fürchten, du Häscherin ruchloser Räuber.« 
 
    Clara entfuhr ein Lachen. 
 
    * 
 
    Im Wald hinter Erlangen hockte Lienhardt mit den anderen um das Feuer herum, über dem ein einsamer Hase briet, der als Mahlzeit für vier gestandene Mannsbilder herhalten sollte. Sie hatten das Lager weit genug entfernt von jedem Fahrweg aufgeschlagen, doch ein Pfad mochte Wanderer in ihre Nähe führen. Die hätten hoffentlich genug Verstand, ihnen fernzubleiben. Morgen wollte Friedl nachschauen, ob sie ihren alten Unterschlupf bei Heroldsbach wieder benutzen konnten, aber das war leichtsinnig. Wozu so ein Risiko eingehen? Für etwas mehr Bequemlichkeit? Dabei machte es kaum einen Unterschied, ob sie ein paar Holzbretter über dem Kopf hatten oder nur Äste. 
 
    Inzwischen hasste er es aus voller Seele, mit dem Heffner und seinen Spießgesellen herumzuziehen. Das ganze Verbrecherleben hing ihm zum Hals heraus, besonders seit Friedl Kunigunda ausgeraubt und niedergeschlagen hatte. Sie war doch, verflucht noch eins, sein Eheweib! Ein Glück, dass er die Beerensammlerin getroffen und sie zu ihr hatte weisen können. Allerdings wusste er nicht, ob sie Kunigunda tatsächlich gefunden und ihr geholfen hatte. Vielleicht war es auch schon zu spät gewesen. 
 
    Er sollte sich irgendwo als Tagelöhner verdingen, den ganzen Tag werkeln, statt Leuten die Pistole vor die Nase zu halten und ihnen zu nehmen, wofür sie hart gearbeitet hatten. Seit Heinrich Heuts Hinrichtung zogen sie von einem Versteck zum anderen. Und Friedl wurde immer grantiger, weil er sein gemütliches Zuhause vermisste. Natürlich hätte Lienhardt auch nichts dagegen einzuwenden, öfter mal in einem bequemen Bett zu schlafen. Wenigstens kam allmählich der Sommer. 
 
    »Wir sollten nach Hersbruck gehen«, brummte Friedl. »Schauen, ob wir uns dort für einige Zeit niederlassen können.« 
 
    »Als was?«, fragte der Geier Georg, ein Krämer, den Friedl noch aus Hiltpoltstein kannte und der schon seit Langem Diebesgut für ihn verkaufte. Der Mann hatte auch noch seine Hure dabei. Von der ließ Lienhardt lieber die Finger, denn sie hatte schon die Ammon-Brüder beglückt. Er wusste ja, mit was für Weibern sich die beiden sonst vergnügten. 
 
    Zu seiner Überraschung sagte Friedl: »Als Handlanger, Feldarbeiter, irgendwas, das uns redlich erscheinen lässt.« 
 
    Erging es dem Mann ähnlich wie ihm? Er grinste. 
 
    Doch dann fuhr Friedl fort: »So können wir die Leut auskundschaften und herausfinden, wo sich ein Einbruch lohnt, und die Fuhrleute beobachten. Wer kommt regelmäßig vorbei? Bei wem ist fette Beute zu machen?« 
 
    Das klang weniger angenehm, trotzdem nickte Lienhardt. »Von mir aus, aber Hersbruck steht unter der Herrschaft der Nürnberger. Könnt brenzlig werden.« 
 
    »Ha, die Nürnberger henken keinen, den sie nicht haben.« Friedl feixte. »Und wer weiß, vielleicht treffen wir ja unterwegs noch auf den einen oder anderen Karren, den es auszurauben lohnt.« 
 
    Lienhardt unterdrückte ein Seufzen und legte sich lang. Die Wipfel der Bäume schwankten sanft im Wind. Wie es Clara jetzt wohl ging? Ob sie immer noch für den Nachrichter als Magd arbeitete? Dann hatte sie vielleicht erfahren, dass er am Überfall auf Kunigunda beteiligt gewesen war. Außer Kuni hatte nicht überlebt … Falls dem so war, würde er nach Nürnberg gehen und Friedls nächstes Versteck verraten! Nur, wie sollte er erfahren, ob sie lebte? Lieber nicht mehr daran denken. Er legte sich die Kappe aufs Gesicht. Hätte er doch nur ein Handwerk gelernt und sich ein Weib zum Heiraten gesucht. 
 
    Friedl redete immer noch: »Aber vorher holen wir meinen Stiefsohn aus Forchheim und rauben dem Schmied, was wir tragen können.« 
 
    Lienhardt wollte hochfahren und ihn anschnauzen, endlich seine Familie in Ruhe zu lassen, aber er beherrschte sich, lag still und lauschte, wie die anderen reagierten. 
 
    Georg Ammon sagte: »Den Goldschmied willst überfallen?« 
 
    »Freilich, wenn wir schon dort sind.« 
 
    Der Geier warf ein: »Aber der hat dir doch immer den gestohlenen Schmuck eingeschmolzen, wenn der zu auffällig war.« 
 
    Friedl brummte: »Das hat er hoffentlich dem Lorenz schon beigebracht. Für irgendwas muss der Bengel doch gut sein. Ich hab ja nicht zum Spaß geheiratet. Wenn mir die Verschwägerung mit dem Nürnberger Nachrichter schon nichts bringt, muss mich der Lorenz schadlos halten.« 
 
    »Die Werkstatt klaust auch, oder was?«, frotzelte Paul Ammon. »Packst sie auf einen Karren?« 
 
    Friedl schnaubte. »Da findet sich schon was.« 
 
    Lienhardt fluchte leise vor sich hin. Einerseits hätten sie mit der Beute, die beim Goldschmied zu holen war, für einige Zeit ausgesorgt, andererseits war Friedl nur noch darauf erpicht, schnellstens so viel wie möglich an sich zu raffen und nach Möglichkeit den Schmidts eins auszuwischen. 
 
    * 
 
    Mittwoch, 3. Juni 1584 
 
      
 
    Max fragte sich, ob es klug war, in Stadtknechtstracht nach Forchheim zu reiten. Wenn Friedl sie so sah, würde er sich sofort aus dem Staub machen. Michel und Rumpler begleiteten ihn und den Nachrichter. Für Lorenz hatten sie sogar ein zusätzliches Pferd bekommen. 
 
    »Sollen wir uns dann beim Schmied auf die Lauer legen?«, fragte Konrad Rumpler und schaute Meister Frantz an. 
 
    Der schüttelte den Kopf. »Friedl taucht vielleicht niemals auf. Wir holen meinen Neffen und warnen den Schmied. Außerdem sollen Leinfelder oder Hasenbart ganz offiziell die Forchheimer Ordnungshüter in Kenntnis setzen.« 
 
    Michel fragte: »Die Stadt gehört zum Fürstbistum Bamberg, oder?« 
 
    »Genau. Dort kennt man mich vielleicht noch aus der Zeit, als ich bei meinem Vater in die Lehre gegangen bin, deshalb will ich lieber nicht selbst vorsprechen.« 
 
    »Aber Ihr macht sicher mehr Eindruck«, widersprach Michel. 
 
    Meister Frantz grinste und zupfte an seiner schlichten Kniebundhose. »So doch nicht. Da müsste ich aufgepludert sein wie ihr drei.« 
 
    »Und das Richtschwert tragen!«, ergänzte Konrad. »Da täten alle springen.« 
 
    Sie lachten, sogar der Nachrichter. 
 
    Als sie durch das Dorf kamen, von dem ein Pfad nach Heroldsbach führte, sah sich Max unwillkürlich nach dem Bauern um, der ihnen damals Nachtquartier im Stall angeboten hatte. 
 
    »Wir könnten die Pferde am Brunnen tränken«, sagte Michel, der anscheinend auch an jenen Tag zurückdachte. 
 
    Meister Frantz sah sie verwundert an. »Weit ist es nicht mehr nach Forchheim.« 
 
    »Trotzdem«, sagte Max und stieg ab. Als sich auch der Nachrichter aus dem Sattel schwang, raunte er diesem zu: »Wir sollten mit dem Bauern reden. Der hat hier öfter verdächtiges Gelichter gesehen.« 
 
    »Oh, verstehe. Macht das. Ich pass auf die Pferde auf.« 
 
    »Der Rumpler bleibt bei Euch.« Als er zu Michel trat, nickte der in Richtung des Bauernhauses. Im Hof schlug ein Kettenhund an. Das Biest sah aus, als könnte es einen Menschen auf einen Sitz verschlingen. 
 
    Ein junger Mann eilte aus dem Haus. »Was wollt ihr?« Sein skeptischer Blick flog über ihre Schwerter. 
 
    Michel antwortete schneller als Max: »Wir sind Stadtknechte aus Nürnberg.« 
 
    »Das seh ich.« 
 
    »Im Winter haben wir mit einem alten Mann gesprochen. Dein Vater?« 
 
    »Was wollt ihr von ihm?« 
 
    »Nur reden«, warf jetzt Max ein. »Mach dir keine Sorgen. Er war damals sogar so freundlich, uns Quartier für die Nacht anzubieten, das wir aber doch nicht gebraucht haben.« 
 
    »Hm, das sieht ihm ähnlich.« Nun lächelte er. »Der Vater ist im Stall.« 
 
    Max ging zum großen Tor, durch das ihm der Gestank von Kuhmist entgegenschlug. »Jemand da?« 
 
    Muhen antwortete ihm, und große Augen schauten ihn an. Diese Kuh hatte gerade gekalbt. Das Tier lag matt auf dem Stroh. Die anderen waren bestimmt auf der Weide. Max grinste. Kathi würde es lieben, hier eine Nacht zu verbringen, mit ihm im Heu … Aber vielleicht würde sie sich auch vor den großen Viechern fürchten. 
 
    »Was ist?« Der alte Bauer richtete sich hinter der Kuh auf und stellte das Junge auf die wackligen Beine. 
 
    Max ging zu ihm. »Kennst mich noch?« Der Geruch von Blut überlagerte den Mist. 
 
    Erst jetzt schaute der Mann ihn wirklich an. »Freilich. Einer von den Stadtknechten aus Nürnberg. Ihr wart damals schnell wieder weg.« 
 
    »Ja, das Gelichter ist uns entwischt. Hast du seitdem noch mal was beobachtet?« 
 
    Das Kälblein stakste zu seiner Mutter und stupste sie an. »Die wird nicht mehr«, brummte der Bauer und wischte sich die Hände im Stroh ab. »Nein, danach war’s recht ruhig bei uns. Ihr habt sie verschreckt, aber vielleicht sind sie auch nur vorsichtiger geworden.« 
 
    »Dankschön.« Er wandte sich zum Gehen. 
 
    »Dass ihr die immer noch nicht gefangen habt«, murmelte der Alte hinter ihm her. 
 
    »Vielleicht wird’s heut was«, antwortete Max. 
 
    * 
 
    Lienhardt grummelte vor sich hin und hörte erst auf, als er zusammen mit dem Heffner das Stadttor von Forchheim durchschritt. Er kannte zwar den Lorenz kaum, doch Kunigundas Sohn hatte in jedem Fall etwas Besseres verdient, als mit dem Friedl und seiner Bande herumzuziehen. Der war noch ein Hänfling gewesen, als Lienhardt bei Kunigunda den Witwentröster gespielt hatte. Was war das doch aufregend, die Frau des verstorbenen Nachrichters im Henkerhaus zu vernaschen. 
 
    »Was grinst du so blöd?«, blaffte Friedl ihn an. 
 
    Lienhardt lachte, um Zeit zu gewinnen und sich eine Antwort zu überlegen, dann sagte er: »Die werden blöd schauen, wenn du auftauchst. Alle beide.« 
 
    »Weißt du was? Am besten gehst du rein.« 
 
    »Der Lorenz kennt mich doch kaum, der Goldschmied gar nicht.« 
 
    »Trotzdem. Was, wenn mich der Schmied längst verraten hat?« 
 
    Lienhardt seufzte. »Von mir aus.« 
 
    »Da vorn ist die Werkstatt.« Friedl deutete die Gasse mit allerlei Läden entlang und blieb stehen. 
 
    Lienhardt wollte schon losmarschieren, da drehte er sich noch einmal um. »Du erwartest jetzt aber nicht, dass ich den allein ausraube, oder?« 
 
    »Mist«, brummte Friedl. »Dazu muss ich wohl mit.« Gemeinsam gingen sie weiter. »Gefällt mir alles gar nicht.« 
 
    »Hauen wir ab«, schlug Lienhardt vor. »Was interessiert dich der Lorenz überhaupt noch?« 
 
    »Er nicht, nur was er gelernt hat und was es dort zu holen gibt.« 
 
    »Mit deiner vermaledeiten Gier bringst uns noch alle um.« 
 
    * 
 
    Frantz umarmte seinen Neffen. »Meine Güte, du bist ja schon ein junger Mann!« 
 
    »Was machst denn du hier, Oheim?« Der Bursche sah ihn aus großen Augen an. 
 
    »Ich will dich nach Nürnberg holen. Deine Mutter liegt im Spital, aber das wird schon wieder«, fügte er schnell hinzu, als Lorenz ihn erschrocken anstarrte. 
 
    »Was ist passiert?« 
 
    »Erzähl ich dir unterwegs.« Er sah sich nach seinen Begleitern um. Max und Michel standen rechts und links der Tür, während Rumpler durch die Werkstatt stiefelte und alles genau betrachtete. 
 
    Der Goldschmied hatte noch kein Wort gesprochen, stand wie versteinert am Schmiedefeuer. 
 
    Frantz fragte: »War der Heffner Friedl in letzter Zeit mal da?« 
 
    Der Mann zuckte die Schultern. »Schon länger nicht mehr. Zuletzt im Februar, wenn ich mich recht erinnere.« 
 
    »Stimmt«, pflichtete ihm Lorenz bei. »Seitdem hat er sich nicht mehr blicken lassen. Warum fragst?« 
 
    Frantz sah ihn ernst an. »Weil er unter die Räuber gegangen ist. Noch ein Grund, warum du mit nach Nürnberg kommen sollst.« 
 
    Der Bursche senkte den Kopf. »Und meine Lehre?« 
 
    »Die machst woanders fertig«, antwortete er mit Bestimmtheit. Vielleicht würde Jamnitzer ihn ganz übernehmen. Diesem Meister hier traute Frantz jedenfalls nicht über den Weg. Der schaute viel zu schuldig drein. 
 
    »Meinst du, das geht?« Hoffnung zeigte sich im Gesicht des Jungen. »Reiten wir gleich los?« 
 
    Frantz lächelte über seinen plötzlichen Eifer, hier wegzukommen. »Bald.« Er wandte sich wieder dem Schmied zu. »Wie viel Lehrgeld hat dir der Heffner bezahlt?« Eigentlich sollte er etwas davon zurückbekommen, aber der Mann würde bestimmt keinen Pfennig rausrücken. 
 
    »Nichts.« 
 
    »Was? Und trotzdem hast du den Lorenz in die Lehre genommen?« 
 
    »Geerbten Schmuck hat er mir gegeben. Den hat der Bub dann gleich einschmelzen dürfen.« Der Schuft verzog keine Miene, als er das sagte. 
 
    Da wurde Frantz einiges klar, vor allem, was für eine Art von Goldschmied das hier war. Er wandte sich um. »Gehen wir.« 
 
    Seine Begleiter schauten überrascht drein, sagten aber kein Wort. Draußen auf der Straße fluchte er laut. »Von wegen geerbt.« Er fragte Lorenz: »Der kriegt öfter was zum Einschmelzen, oder?« 
 
    Der Bursche nickte. 
 
    Was war er doch für ein Hornochse gewesen zu glauben, Friedl hätte für seinen Stiefsohn etwas Gutes erreicht, fast schon ein kleines Wunder. »Gehen wir zum Amtmann.« 
 
    * 
 
    Lienhardt sah sie zuerst. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Friedl lief noch zwei Schritte weiter, dann machte er auf den Fersen kehrt und starrte ihn an. »Spinn ich, oder steht da der Frantz mit meinem Stiefsohn?« 
 
    Er nickte. »Du spinnst zwar, aber er ist wirklich hier.« Nun riskierte er einen Blick über Friedls Schulter. »Mit zwei Stadtknechten und einem Schützen, wenn nicht noch welche in der Werkstatt sind.« Er zog wieder den Kopf ein. 
 
    »Die werden den Lorenz doch nicht verhaften?« 
 
    »G’schmarri. Die holen ihn bestimmt weg, damit du ihn dir nicht schnappst.« 
 
    »Die Sauhunde. Was machen sie jetzt?«, fragte Friedl. 
 
    Diesmal lugte er seitlich an seinem Kumpan vorbei. »Mist, sie kommen in unsere Richtung.« 
 
    »Scheißdreck, verreckter«, zischte Friedl und schlug ihm auf den Arm. »Los, zurück.« 
 
    Lienhardt fiel es schwer, den Ordnungshütern den Rücken zuzudrehen, doch endlich gehorchten ihm seine Beine wieder. 
 
    »Nicht zu schnell«, raunte Friedl. 
 
    Lienhardt zwang sich, nicht zu rennen, gleichzeitig verspürte er einen unbändigen Drang umzukehren und zu Meister Frantz zu laufen. Der Mann war ihm mehr Freund als der Strolch an seiner Seite. Als sie an der nächsten Hausecke in eine enge Gasse bogen, warf er einen Blick über die Schulter. Die schienen sie wirklich nicht bemerkt zu haben. 
 
    »Weiter!«, rief Friedl und rannte voraus. 
 
    Immer noch hin- und hergerissen folgte Lienhardt ihm. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Liebeswirren 
 
      
 
    Samstag, 04. Juli 1584 
 
      
 
    Frantz stand mit Augustin neben dem Pranger vor dem Rathaus und betrachtete die Gesichter der Schaulustigen um sie herum. Kein Friedl, aber heute sollte nur ein Kuppler ausgestrichen werden. Sein Schwager blieb weiterhin unauffindbar, auch dessen Spießgesellen. 
 
    Stadtknechte brachten den Delinquenten heraus, und der Richter verlas die Vergehen des Hieronymus Beihelstain, bevor Frantz und August ihn in das Holzgestell steckten. 
 
    Der Löwe begann zu trommeln, und Frantz führte den ersten Streich auf den blanken Rücken des Mannes aus. Der zuckte zusammen, doch sein Schrei ging in den Schmährufen und Trommelschlägen unter. Frantz hielt sich nicht zurück. Die Frau dieses Kerls müsste er am nächsten Dienstag vom Leben zum Tode bringen, weil ihr Mann ihr erlaubt hatte, sich zu prostituieren. Schlimmer noch, oft genug hatte er sie verkuppelt und den Lohn eingestrichen. Einmal hatte sie sogar gleichzeitig bei einem Mann und dessen Sohn gelegen. In summa hatte sie nachweislich mit einundzwanzig verheirateten und ledigen Kerlen Unzucht getrieben. 
 
    Was für ein Ehepaar war das? Er konnte sich nur wundern. Der Unhold hatte glücklicherweise das Bürgerrecht, sonst hätte Frantz dieses Jahr möglicherweise noch eine Frau henken müssen. So durfte er sie mit dem Schwert richten. Er sollte nach dem Ausstreichen bei dem Weib vorbeischauen. Es schadete nie, vor dem Richttag mit armen Sündern zu sprechen, auch wenn sie geständig waren. 
 
    Blut lief den kräftigen Rücken hinunter, und der Kerl hing schlaff in den Aussparungen für Hals und Handgelenke. Frantz führte einen letzten Streich aus. Sowie er dem Arm sinken ließ, verstummte die Trommel. 
 
    Er ging um den Pranger herum und blickte dem Mann ins Gesicht. Die Augen waren geschlossen. So schnell ohnmächtig geworden? Er fasste ihm an den Hals und spürte einen starken Puls. Die Lider flogen auf, und der Kerl versuchte sich an einem Feixen, das ihm zu einer Fratze geriet. »War das alles?«, keuchte er. 
 
    Frantz sog tief Luft ein und ließ sie langsam wieder entweichen. »Frag den Richter, ob du noch mehr Hiebe kriegen kannst. Aber vorerst überlassen wir dich den Leuten.« 
 
    Im Gehen hörte er den Mann rufen: »He, holt mich hier raus. Das könnt ihr nicht machen! Ich hab doch gar nichts getan!« 
 
    Frantz blieb stehen und wechselte einen Blick mit dem Stadtrichter, nur für den Fall, dass er dem Mann doch noch weitere Hiebe verpassen sollte. Der zog die Augenbrauen hoch und schüttelte langsam den Kopf. 
 
    Frantz begab sich zum Eingang des Gefängnisses. Auf sein Pochen hin öffnete Lochknecht Benedikt. »Meister Frantz, was führt Euch denn heute ins Loch? Habt Ihr nicht den Beihelstain ausgestrichen?« 
 
    »Doch, und jetzt will ich mit seiner Frau sprechen.« 
 
    »Warum?«, fragte der Mann und sah ihn verwundert an. 
 
    Frantz kratzte sich den Nacken unter dem steifen Kragen. »Am Dienstag werde ich sie vermutlich mit dem Schwert richten, da ist es schon gut, vorher mit ihr zu reden.« 
 
    »Ihr meint, dann hält sie eher still?« 
 
    Frantz lächelte und ging an ihm vorbei die Treppe hinunter. Benedikt folgte ihm und brachte ihn zur Keuche der armen Sünderin. Frantz nahm ihm die Fackel ab und trat ein. 
 
    Die Frau saß auf der Holzbank und sah ihn neugierig an, gar nicht ängstlich. »Meister Frantz!« Jetzt stand sie auf und strich ihren Rock glatt. Sie hatte ein anmutiges Gesicht, der Körper war wohlgeformt. Nun streckte sie auch noch den Busen vor, offensichtlich seinen anerkennenden Blick missdeutend. 
 
    Frantz schaute zur offenen Tür, war sich aber nicht sicher, ob er fliehen oder die Tür schließen wollte. 
 
    »Was führt Euch zu mir? Es sind noch ein paar Tage bis zu unserem Treffen.« Sie legte eine Hand an ihren Hals, als spüre sie bereits die Klinge seines Schwerts, doch dann strich sie das offene Haar über die Schulter. 
 
    Verwirrt trat er einen Schritt näher. »Ich wollte dich vor dem Richttag kennenlernen.« 
 
    »Sehen, was ich für eine bin?« 
 
    Er nickte. »Und hören …« Nun bedeutete er Benedikt, die Tür zu schließen, und setzte sich auf die Bank. »Anna Beihelstainin, ich hoffe, ich werde dich mit dem Schwert richten dürfen.« 
 
    »Ich auch.« Sie setzte sich neben ihn, nicht etwa auf die Bank gegenüber, und legte eine Hand auf seinen Schenkel. 
 
    »Lass das.« Er strich sie beiseite. 
 
    Da fasste sie seine Hand und legte sie ihn ihren Schoß. »Ich würde gerne noch einmal die Wonnen der Lust erleben. Ihr müsst auch nichts bezahlen.« Sie sah ihn beinah flehend an. 
 
    »Mit dieser Hand hab ich soeben deinen Mann ausgestrichen, und sie wird das Schwert führen, das dich vor den himmlischen Richter bringt.« 
 
    Nun legte das unverfrorene Weib doch tatsächlich seine Hand auf ihren Busen. Er zog sie zurück, als hätte er sich die Finger verbrannt. »Ihr beide, du und dein Mann, seid mir wahrlich ein Rätsel.« Vorsichtshalber stand er auf, denn in seinen Lenden regten sich unkeusche Gefühle. Sie ließ den Kopf hängen. 
 
    »Du scheinst es nicht nur wegen des Geldes getan zu haben, oder weil er dich gezwungen hat.« 
 
    Die Frau blickte zu ihm auf. »Natürlich nicht. Es war aufregend.« 
 
    »Und dein Mann?« 
 
    Sie lächelte. »Es hat ihn erst recht brünstig gemacht. Manchmal durfte er zuschauen. Wenn nicht, dann hat er an der Tür gelauscht.« 
 
    Frantz schluckte mühsam. Das überstieg bei Weitem seine Vorstellungskraft. 
 
    »Denkt Ihr, ich hab den Tod verdient, weil ich so gern bei Männern liege?« 
 
    Er nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, Gott wird deiner Seele gnädig sein.« Sie hatte niemandem etwas Böses getan. Nun, den Eheweibern hatte sie Kummer bereitet, aber die Männer wären sonst wohl zu einem Frauenwirt gegangen. Er trat zum Ausgang. 
 
    »Wollt Ihr wirklich nicht …?« 
 
    Frantz schnaubte und drehte sich zu ihr um. »Nein danke, ich bin glücklich verheiratet. Meine Frau hat mir erst vor einer Woche das dritte Kindlein geboren.« 
 
    »Aber … dann ist sie jetzt noch fünf Wochen unrein. Wie wollt Ihr das aushalten? Ein kräftiger, gesunder Mann wie Ihr …« 
 
    »Keine Sorge, ich werd’s überleben.« Oh verflucht, das hätte er sich besser verkneifen sollen. Er würde überleben, aber sie nicht. 
 
    Die Beihelstainin fasste sich auch prompt wieder an den Hals. »Vielleicht kommt Ihr ja doch noch einmal vorbei. Ich meine, vor dem Richttag.« 
 
    Er stieß die Tür auf, nahm die Fackel und ging hinaus. Benedikt lehnte an der Wand gegenüber und grinste. 
 
    »Was?« 
 
    »Ihr habt es heil wieder herausgeschafft!« 
 
    »Mit größter Mühe.« Jetzt erlaubte er sich auch ein Lächeln. »Nimm dich bloß in Acht. Bist du verheiratet?« 
 
    »Nein.« Er verriegelte wieder die Tür. »Was es nicht gerade einfacher macht. Ein Glück, dass sie geständig ist und dem ehrenvollen Tod durch das Schwert entgegenblickt, sonst müssten immer zwei von uns bei ihr hocken, damit sie sich nichts antut. Aber das tät doch kein Mann aushalten, auch keine zwei!« 
 
    »Wahrlich ein Glück.« Schmunzelnd ging Frantz zu Küche, um bei der Schallerin vorbeizuschauen. 
 
    * 
 
    Clara schlenderte mit Lucas vom Rathaus zurück in Richtung Fette Gans. Endlich war mal schönes Wetter. Hoffentlich würde dieser Sommer etwas wärmer werden. Doch nicht nur wegen des Sonnenscheins hatte es sie aus dem Henkerhaus getrieben. Nach allem, was sie über das Ehepaar Beihelstain gehört hatte, wollte sie den Mann unbedingt sehen, der seine eigene Frau an andere verkaufte. 
 
    Ob dessen Weib das freiwillig über sich hatte ergehen lassen, obwohl es gegen das Gesetz verstieß? 
 
    »Du bist so schweigsam«, sagte Lucas. 
 
    Sie sah ihn an. Er war ein paar Jahre älter als sie. Ob er schon Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht gemacht hatte? 
 
    Er lachte. »Und jetzt schaust du mich auch noch ganz komisch an.« 
 
    Clara gab sich einen Ruck und fragte: »Kannst du dir vorstellen, deine eigene Frau … Also, wenn wir verheiratet wären, mit mir könntest du das nicht machen!« 
 
    Jetzt grinste er. »Wenn ich mit dir verheiratet wär, würd ich jeden anderen Kerl mit der Mistgabel davonjagen, wenn er dir zu nahe kommt oder dich lüstern anschaut.« 
 
    Das ließ sie schmunzeln. »Wärst du denn gern mit mir verheiratet?« 
 
    Lucas schürzte die Lippen, neigte den Kopf und sah sie von der Seite an. »Ich könnt mir was Schlimmeres vorstellen.« 
 
    Sie schlug ihm mit dem Handrücken auf den Bauch. Er stöhnte übertrieben auf und keuchte: »Aber nicht viel Schlimmeres.« 
 
    Lachend schubste Clara ihn weg. »Du bist ein Flegel!« 
 
    Er stolperte über einen Pflasterstein, fing sich aber. »Dafür schau ich gut aus.« Mit einem Satz war er wieder an ihrer Seite und legte einen Arm um ihre Schultern. »Hättest du Lust, mit mir nach Altdorf zu wandern und meine Leute zu besuchen? Vielleicht auch deinen … Stiefvater?« 
 
    Sie blieb stehen und starrte ihn an. Er wusste also, dass der Bauer nicht ihr Vater war! »Woher …?« 
 
    »Der Heffner hat mir erzählt, dass Julius dein Bruder ist. Da hab ich mir den Rest zusammengereimt.« 
 
    Sie schaute aufs Pflaster. »Und du magst mich trotzdem?« 
 
    »Freilich.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Sehr sogar. Und du kannst am allerwenigsten dafür.« 
 
    Unbändige Freude ließ Clara die Arme um seinen Hals werfen. Lachend drückte er sie an sich. »Ich glaub fast, du magst mich auch.« 
 
    Sie küsste ihn, wie Lienhardt sie damals geküsst hatte, und wollte gar nicht mehr aufhören, bis sie nach Luft schnappen musste. Schelmisch lächelte sie ihn an. »Jetzt, wo du mich nicht mehr an den Zöpfen ziehst, find ich dich recht nett.« Dann verflog ihre Freude so schnell, wie sie gekommen war. »Aber was werden denn deine Leute sagen, wenn du eine wie mich daherbringst?« 
 
    Er schnaubte. »Eine Bauerntochter? Die werden sich freuen, dass ich in der Stadt doch ein Weib gefunden hab, das was kann.« 
 
    »Oh Lucas! Du meinst, wir müssen es ihnen gar nicht sagen?« 
 
    Lächelnd zuckte er die Schultern. »Wozu? Ändert auch nichts.« 
 
    Strahlend hakte sie sich wieder bei ihm unter, doch inzwischen hatten sie fast die Fette Gans erreicht. »Zu Fuß könnten wir in vier Stunden dort sein, oder?« 
 
    »Ja, aber damit sich’s lohnt, sollten wir auch dort übernachten. Ich könnt den Neubauer fragen, ob ich morgen und übermorgen frei krieg.« 
 
    Nun verließ Clara doch der Mut. Was erwartete er, wenn sie mit ihm in Altdorf die Nacht verbrachte? Trotz allem, was sie mit Lientl erlebt hatte, erschreckte sie die Vorstellung. »Warten wir lieber noch eine oder zwei Wochen.« 
 
    Er seufzte und sah sie treuherzig an. Sie strich ihm übers Haar. »Bald!« 
 
    * 
 
    Endlich hatte Lucas sich getraut, Clara zu zeigen, dass er sich mehr erhoffte als Freundschaft, aber das schien sie zu verschrecken. Trotzdem fragte er: »Gehen wir noch bis zur Stadtmauer und zurück?« 
 
    Sie nickte. »Ich bin wirklich gern mit dir zusammen.« 
 
    »Ich merk’s.« 
 
    Sie lachte. 
 
    Lucas konnte immer noch nicht verstehen, wie Sebald Kaiser über sie herfallen konnte. Sie wirkte so furchtlos und … unschuldig. Der Kuss hatte es allerdings in sich gehabt! Halleluja. 
 
    Er hatte die Geschichte damals natürlich gehört, sogar Max und Julius dem Kaiser hinterhergeschickt, als dieser die Fette Gans verließ, damit er verhaftet werden konnte. Dabei hatte Lucas keine Ahnung gehabt, dass seine Spielgefährtin aus Kindertagen für den Bortenwirker arbeitete und der Schuft mit ihr Notzucht getrieben hatte. Neubauer hatte ihm alles erzählt, nachdem er mitgekriegt hatte, dass sie sich öfter trafen. Zuerst hatte es Lucas erschreckt, aber jetzt nicht mehr. Er lächelte sie an. »Von wem hast du so küssen gelernt?« 
 
    Clara drückte seine Hand. »Willst du das wirklich wissen?« 
 
    »Hm, lieber nicht?« 
 
    »Du bist süß. Versprichst du, mich nicht zu verachten?« 
 
    Oh je, das hörte sich gar nicht gut an. »Ich versprech’s.« 
 
    »Der Lienhardt Hertl war’s.« 
 
    Lucas schloss die Augen. Dieser Schuft! Der konnte doch jede haben, warum musste er … Fingerspitzen strichen über seine Wange, und er öffnete die Augen. Clara sah ihn furchtsam an. »Ohne ihn hätte ich mich bestimmt nie getraut, dich zu küssen. Sehr viel mehr war auch nicht.« Sie lief rot an. 
 
    Erleichtert lachte er auf und schüttelte den Kopf. »Das passt zu dem Kerl.« 
 
    Sie gluckste. »Wie meinst du das?« 
 
    »Stellt alles Mögliche an, will aber allen nur Gutes.« 
 
    Langsam nickte sie. Ihr Gesicht wurde ernst. Vielleicht trauerte sie ihm nach. 
 
    * 
 
    Montag, 6. Juli 1584 
 
      
 
    Einige Meilen hinter Altdorf wartete Lienhardt mit Friedl und den anderen auf ein Fuhrwerk, das angeblich eine wertvolle Ladung aus Regensburg brachte. Friedl hielt an der Straße Ausschau, während Lienhardt die Faustbüchse aus dem Lederbeutel holte und tat, als würde er sie laden. Georg Ammon wetzte seinen Dolch an dem handlichen Schleifstein, den er immer mit sich führte. Der Kerl schreckte nicht davor zurück, einem Mann den Bauch aufzuschlitzen, aber wenigstens machte ihm das keinen besonderen Spaß, so wie dem Heut. 
 
    Er ertrug das Räuberleben nicht mehr, und seine Gefährten waren ihm zuwider. In den ersten Monaten hatte ihn die Aufregung noch gepackt, die Gefahr verlockt, doch jetzt grauste ihn vor jedem Überfall, der ihn der Hölle und ewiger Verdammnis einen Schritt näherbrachte. 
 
    »Da kommt er!«, rief Friedl mit gedämpfter Stimme. 
 
    Geier grinste. »Höchste Zeit.« Auch der Krämer half ihnen jetzt bei Überfällen, um mehr vom Kuchen abzubekommen. 
 
    Lienhardt trat hinter einen Baum am Wegesrand und spähte die Fahrstraße entlang. Ein Karren mit zwei Pferden. Verflucht, den Fuhrmann kannte er doch! Der sah aus wie jener, der im Winter den Nachrichter mitgenommen hatte. Ausgerechnet ein Jude sollte wertvolle Fracht von Regensburg nach Nürnberg bringen? Misstrauisch schielte er zu Friedl hinüber, der neben einem Strauch kauerte. Taugten seine Informanten nichts mehr, oder bewegten ihn andere Gründe, gerade dieses Fuhrwerk zu überfallen? 
 
    Mist! Hätte er doch besser seine Pistole geladen, aber nun war es zu spät. Friedl gab ihm ein Zeichen. Er trat auf den Fahrweg und richtete die Waffe auf den Karrenmann, der sofort die Rösser zügelte. Langsam schritt Lienhardt auf ihn zu. Erkennen blitzte in den Augen des Mannes auf. Er schien versucht, die Gäule anzutreiben, doch da sprangen Friedl, Ammon und Geier aus dem Unterholz und hielten ihm die blanken Klingen unter die Nase. »Geld her«, blaffte Friedl. 
 
    Der Karrenmann zögerte keinen Augenblick, den Beutel auszuhändigen. 
 
    Geier durchstöberte die Ladung. 
 
    Der Blick des Juden ruhte auf Lienhardt, bis Friedl ihn anblaffte: »Was hat der Nachrichter zu dir gesagt?« 
 
    Verwirrt sah ihn der Fuhrmann an. »Was meinst du? Wann? Ich bin nur ein einfacher Karrenmann.« 
 
    Friedl schnaubte verächtlich und berührte mit der Spitze seines Schwerts den Adamsapfel des Mannes, der prompt auf- und abhüpfte. »Du hast ihn im Winter mit nach Hiltpoltstein genommen und auch wieder zurück. Red schon.« 
 
    »Meister Frantz? Ja, das hab ich.« 
 
    »Was habt ihr geredet?« 
 
    »Nichts von Bedeutung. Ich bin Jude. Mit einem wie mir redet doch kein Nürnberger.« 
 
    »Ach, aber mitgefahren ist er schon? Ich glaub dir kein Wort.« 
 
    Der Mann schaute zerknirscht drein. »Ich geb’s ja zu, ich hab ihm vorgejammert, dass es immer mehr Überfälle gibt und keiner was dagegen unternimmt.« 
 
    »Hast du ihm gesagt, dass ich dahinterstecke? Du kennst mich doch, oder?« 
 
    Der Mann lehnte sich etwas zurück, damit ihn die Klinge nicht mehr pikste. »Bist du der Heffner, der überall gesucht wird?« 
 
    »Freilich, wer sonst? Jetzt gib’s zu, dass du mich an ihn verpfiffen hast.« Friedls Arm schien lahm zu werden, denn er nahm das Schwert in die andere Hand und richtete es auf die Brust des Mannes. 
 
    Allmählich verstand Lienhardt, was seinen Kumpan umtrieb. Er trauerte dem gemütlichen Leben in Hiltpoltstein nach und suchte jemanden, an dem er seinen Zorn abreagieren konnte. Noch lieber wäre ihm vermutlich Frantz Schmidt. »Lass gut sein«, rief Lienhardt und stieg auf das Fuhrwerk. Die Pistole auf Friedl gerichtet sprach er: »Ich hab Meister Frantz gesteckt, was du für einer bist.« Sein Herz klopfte wild, und doch fühlte er sich zum ersten Mal seit Langem frei. »Fahr los, Mann.« 
 
    Der Jude zögerte nicht lange und ließ die Zügel schnalzen. Friedl stand wie zur biblischen Salzsäule erstarrt auf dem Weg. Georg Ammon fuchtelte mit seinem Dolch in der Luft herum und sandte ihnen Flüche hinterher, während der Geier glotzte wie ein gestochenes Kalb. Lienhardt richtete die Waffe weiter gegen sie und beobachtete seine Spießgesellen. Sobald die sich außer Reichweite des Faustbüchsleins wähnten, stieß Geier den Friedl an, und sie schlugen sich ins Unterholz. Lachend ließ sich Lienhardt auf die Holzbank sinken. 
 
    Der Fuhrmann sah ihn misstrauisch an. »Und jetzt?« 
 
    »Jetzt nimmst mich hoffentlich mit nach Nürnberg.« 
 
    »Freilich.« 
 
    Lienhardt blickte noch einmal nach hinten. Würden ihnen die Schurken folgen? Zu Fuß könnten sie einige Zeit mithalten. Schnell holte er das Schießpulver hervor. 
 
    »Du hast doch gar nicht geschossen.« 
 
    »Stimmt, aber jetzt sollte ich die Pistole lieber laden.« 
 
    Ein Glucksen entfuhr dem Karrenmann. »Du bist ein komischer Räuber.« 
 
    »Weil ich niemanden umbringen will?« 
 
    »Na ja, das ist sehr anständig von dir, und wahrscheinlich wollen das die wenigsten Räuber, aber trotzdem.« 
 
    Grinsend nickte Lienhardt. »Ich wollt ja eigentlich nie Räuber werden, war mal Schütz in Nürnberg, aber dann haben sie mich im Bettelstock mit einer Hure erwischt, die mich verleumdet hat. Meister Frantz hat mich aus der Stadt ausgestrichen.« 
 
    »Die haben dich gleich verbannt?« Der Fuhrmann sah ihn von der Seite an. 
 
    Er nickte und zog eine Grimasse beim Gedanken an diese Ungerechtigkeit. 
 
    »Und trotzdem willst zurück nach Nürnberg?« 
 
    »Ja, mir reicht’s.« 
 
    Einige Zeit rollten sie schweigend dahin. Lienhardt hielt wachsam Ausschau nach verdächtigen Bewegungen. 
 
    »Sag, hättest du den Heffner nicht aufhalten können, bevor er mir den Beutel abgenommen hat?« 
 
    Lienhardt schnaubte. »Ansprüche stellst du auch noch? Dein Geld ist mir gleich, aber ich hab befürchtet, dass er dich umbringt, bloß weil du seinen Schwager mitgenommen hast.« 
 
    Der Jude nickte. »Ich hab geglaubt, mein letztes Stündlein hätt geschlagen. Du hast dem Nachrichter wirklich verraten, was der Heffner für einer ist. Hat er mir selbst erzählt.« 
 
    »Schon. Dann hab ich dem Heffner aber geholfen, die Schwester vom Meister Frantz auszurauben.« 
 
    Der Fuhrmann rückte ein Stück von ihm ab. 
 
    »Dafür verfluch ich mich heut noch. Wenn ich bloß wüsst, wie’s ihr geht.« 
 
    »Und das willst du jetzt in Nürnberg erfahren?« 
 
    Ärger wallte in Lienhardt auf. Am liebsten hätte er den Mann an seinem langen Bart gepackt und ihn damit erwürgt. »Ich weiß nicht, was ich will, aber so kann’s nicht weitergehen!« Er atmete tief durch. »Viel gibt’s für mich nicht mehr zu wollen. Ich hab’s versaut.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Die Rückkehr des reuigen Sünders 
 
      
 
    Dienstag, 7. Juli 1584 
 
      
 
    Lienhardt wendete den Blick ab, als Meister Frantz mit dem Schwert ausholte. Er wollte nicht sehen, wie die schöne Frau geköpft wurde. Mehrfacher Ehebruch, von ihrem eigenen Ehemann angebahnt … Warum hatte sie den Tod verdient, aber nicht ihr Gemahl und die verheirateten Kunden? Das Aufstöhnen und Raunen um ihn herum verriet ihm, dass es vorbei war. 
 
    Neben ihm brummte einer: »Ihr Mann war doch der Hundsfott. Den hätt er köpfen sollen.« 
 
    Eine Frau sagte: »Genau, der hat das Geld eingestrichen. Sie hat wahrscheinlich nichts davon abgekriegt. Das arme Ding.« 
 
    Lienhardt schmunzelte. Auch ihm hatte der Beihelstain vor Jahren sein Weib angeboten. Als er nicht darauf eingegangen war, hatte der Kerl den Preis immer mehr gesenkt und ihm schließlich angeboten, es umsonst mit ihr zu treiben, falls er dabei zuschauen durfte. Lienhardt schüttelte sich. 
 
    Die Menge lichtete sich allmählich, also schritt er zur Richtstätte. Auch zwei Räte näherten sich der Plattform und dem Nachrichter. Unter den Stadtknechten erkannte er Max Leinfelder. Gut, dass der damals bei Heroldsbach die Suche nach ihnen abgebrochen hatte, sonst wäre der Bursche längst Würmerfutter. Der Heut hätte ihn und die anderen Sandhasen liebend gern erschossen. 
 
    Der Nachrichter wischte sein Richtschwert ab, während der Löwe das Blut der Enthaupteten in einer Schüssel auffing. Einige Leute standen mit Bechern bereit, um etwas davon zu kaufen. Ungewöhnlich viele junge Frauen befanden sich darunter. Ob die hofften, sich etwas von Anna Beihelstainins Anziehungskraft einzuverleiben? 
 
    Er hatte die Plattform erreicht. Gleich gäbe es kein Zurück mehr. Einen Moment zauderte er, dachte an die Leute, die bei ihren Raubzügen gestorben waren, dann rief er: »Meister Frantz!« 
 
    Der Nachrichter wandte sich langsam um, ließ den Blick schweifen, bevor er ihn entdeckte. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Lienhardt Hertl. Was machst du hier?« 
 
    »Mich stellen.« 
 
    Dem Nachrichter klappte die Kinnlade runter. 
 
    Lienhardt grinste. »Ihr habt richtig gehört.« 
 
    Auch Augustin starrte ihn jetzt an. »Ja, verreck, der Hertl!« Er machte den Eindruck, als wollte er ihn am liebsten wegscheuchen, dann wanderte sein Blick ein Stück weiter. 
 
    Lienhardt drehte sich um und lächelte Nützel an. »Ich möchte mich stellen, werter Rat. Ich bin ein Dieb und Räuber.« 
 
    Auf einen Wink des Ratsherrn kamen zwei Stadtknechte gelaufen, die ihm sofort Eisen anlegten. Nützel fragte: »Hast du dem Presigl die acht Gulden gestohlen?« 
 
    Lienhardt lachte auf. »Das interessiert Euch am meisten? Ich kenn alle Verstecke vom Heffner Friedl.« 
 
    Der Ratsherr schnaubte. »Die sollst du uns natürlich verraten.« 
 
    Lienhardt kostete den Moment noch ein wenig aus, dann fragte er: »Versprecht Ihr mir, dass ich nicht am Galgen baumeln werde?« Er blickte zur Plattform und zu Meister Frantz, der das Schwert in die Scheide steckte und ihn fragend anschaute. 
 
    Nützel räusperte sich. »Das ist zwar nicht meine Entscheidung, aber ich geh davon aus, dass du gnadenhalber mit dem Schwert gerichtet wirst.« 
 
    »Gut, darauf muss ich mich wohl verlassen.« 
 
    »Bringt ihn ins Loch!«, befahl Nützel. 
 
    Ausgerechnet Max packte ihn am Arm und zog ihn fort. »Was zum Henker machst du hier?«, raunte ihm der auch gleich zu. 
 
    »Na, zum Henker wollte ich doch, nein zum Scharfrichter.« Immer noch lächelnd schritt er auf die Mauern der Stadt zu, die er so lange nicht hatte betreten dürfen, auch wenn er es trotz des Verbots zweimal getan hatte. 
 
    * 
 
    Unschlüssig, was er von Hertls Erscheinen halten sollte, schaute Frantz dem ehemaligen Schützen nach. Der erhoffte sich doch wohl nicht, dass er begnadigt und gar wieder in den Dienst der Freien Reichsstadt aufgenommen würde? 
 
    »Frantz.« Das war Kunigundas Stimme. 
 
    Langsam wandte er sich um. Clara stand neben seiner Schwester. 
 
    »War das …?« 
 
    Er nickte. »Lienhardt Hertl hat sich gestellt.« 
 
    Tränen glitzerten in Kunigundas Augen. »Dieser Narr!« 
 
    Clara presste die Lippen aufeinander, schaute ihn nicht an, sondern hakte sich bei Kuni unter und zog sie fort. Scheute sie den Anblick des Mannes, der den Hertl würde richten müssen? Frantz atmete tief durch. Er konnte nichts dafür. Was musste der Kerl sich auch dem Heffner anschließen. Schlimmer noch: Was musste Kunigunda so einen Schurken heiraten? Trotzdem graute auch ihm vor dem Tag, an dem er Hertl vor den himmlischen Richter bringen musste, hoffentlich mit dem Schwert. Er blickte zum Kopf der Anna Beihelstainin. Erst jetzt fand er die Ruhe, für ihre und seine eigene Seele zu beten. Das Jahr war erst halb um, und er hatte schon mehr als doppelt so viele Menschen vom Leben zum Tod gebracht wie im ganzen letzten Jahr. 
 
    Er gesellte sich zu Augustin, der inzwischen die letzten Tropfen Blut verkauft hatte. »Jetzt werden sie vielleicht auch endlich den Heffner erwischen.« 
 
    Der Löwe brummte: »Zeit wird’s. Der braucht nicht auf einen schnellen Tod zu hoffen.« 
 
    Frantz schloss die Augen. Da er Heinrich Heut hatte rädern müssen, konnte Friedl keine mildere Strafe erwarten. 
 
    Ein Husten ließ ihn zusammenzucken. Der Totengräber und sein Geselle hatten sich genähert. »Können wir die Leich mitnehmen?« 
 
    Frantz nickte. »Wo wird sie denn begraben?« 
 
    »Auf dem Friedhof von Sankt Peter.« 
 
    Neben dem Siechenkobel im Süden der Stadt, das war gut. Sie war eine Sünderin, aber keine böse Frau. 
 
    Frantz stieg von der Plattform und überlegte. Im Rathaus erfuhr er bestimmt noch nichts über den Verbleib des Heffners. Er sollte lieber nach Hause gehen. Einige Leute standen noch am Richtplatz herum und redeten. Der Neubauer befand sich unter ihnen. Sowie sich ihre Blicke trafen, eilte der dicke, aber flinke Wirt zu ihm. »Meister Frantz, war das der Lienhardt Hertl?« 
 
    Er nickte. 
 
    »Ein Komplize Eures Schwagers?« 
 
    Frantz atmete tief durch. »Ja, der Friedl wird sicherlich auch bald verhaftet.« 
 
    »Und mein Schankknecht hat geholfen!« 
 
    Neubauers Begeisterung entlockte Frantz ein Lächeln. »Ja, und er hat auf meine Magd aufgepasst, aber psst.« 
 
    Der Wirt nickte und raunte verschwörerisch: »Lucas verkauft Bratwürste auf dem Weg in die Stadt. Ich werd ihm gleich Bescheid sagen. Ganz unauffällig natürlich.« 
 
    Frantz wanderte zum Spittlertor und grübelte darüber nach, was Hertl bewogen haben mochte, sich zu stellen und dem sicheren Tod ins Auge zu blicken. 
 
    Clara und Kunigunda standen vor dem Tor in eine erregte Unterhaltung vertieft, ihren gestikulierenden Händen nach zu schließen. Als er die Frauen erreichte, verstummten sie und beäugten ihn misstrauisch. Er atmete tief durch. »Wartet noch ein oder zwei Tage, bevor ihr um Erlaubnis bittet, Hertl zu besuchen. Erst werden die Schöffen so viele Informationen aus ihm herausholen wollen wie irgend möglich.« 
 
    »Das hab ich auch gesagt«, meinte Clara. 
 
    Kunigundas Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Du kennst mich viel zu gut, Frantz.« 
 
    Er legte eine Hand auf ihren Rücken. »Mir tut es auch leid um ihn. Er ist kein schlechter Kerl.« 
 
    Clara trat nun ganz nah zu ihm. »Könnt Ihr dem Lientl nicht zur Flucht verhelfen?«, flüsterte sie. 
 
    Beinah hätte Frantz gelacht, riss sich aber zusammen. »Und ihn mit Gewalt herauszerren aus dem Loch? Er hat sich gestellt, Clara. Der Mann will nicht mehr fliehen.« 
 
    Sie nickte traurig. »Warum nur?« 
 
    »Vielleicht will er seinen Frieden mit Gott und den Menschen machen.« 
 
    * 
 
    Donnerstag, 9. Juli 1584 
 
      
 
    Clara konnte nicht länger warten. »Ich geh jetzt zum Lochgefängnis«, sagte sie und legte Jorgen in die gut ausgepolsterte Kiste. Das Büblein sah sie aus großen runden Augen an, machte aber keinen Mucks. 
 
    Zu ihrer Überraschung lächelte Meister Frantz. »Ich komm mit, falls man dir Schwierigkeiten macht. Hätte der Bub geweint, wär ich hiergeblieben.« 
 
    Erleichtert brachte auch Clara ein Lächeln zustande. »Danke.« Sie eilte in die Küche und sagte Maria und Kunigunda Bescheid, die sich bereits um das Mittagsmahl kümmerten. 
 
    Kuni nahm sie in die Arme. »Grüß ihn von mir.« 
 
    »Mach ich.« 
 
    Schweigend ging sie mit Meister Frantz zum Rathaus. »Sollen wir zuerst drinnen fragen?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Wecken wir lieber keine schlafenden Hunde. Die Schallers kennen dich gut genug. Sie werden keine Bedenken haben, vor allem, wenn ich dabei bin.« 
 
    Vor dem Zugang zum Gefängnis fragte sie: »Werdet …« Ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich. »Werdet Ihr mich mit ihm allein lassen?« 
 
    »Wenn du das möchtest.« 
 
    »Ja.« 
 
    Die Hand bereits erhoben, um an das schwere Tor zu hämmern, hielt er inne und sah sie an. »Sag, was erhoffst du dir von dem Besuch?« 
 
    Sie zog die Nase hoch. Tränen brannten in ihren Augen. »Er war … sehr lieb zu mir, nur am Ende nicht mehr. Ich will verstehen, ihn verstehen.« 
 
    Meister Frantz nickte. »Das würde ich auch gern.« Er pochte mit der Faust gegen das Holz. 
 
    Ein Lochknecht öffnete. »Oh, was für eine hübsche Delinquentin bringt Ihr uns denn da, Meister Frantz?« 
 
    Clara erschrak und trat einen Schritt zurück. Doch der Nachrichter lächelte. »Du kennst doch Clara Mülnerin, meine Magd. Wir wollen zum Lienhardt Hertl.« 
 
    »So, da wird er sich freuen.« Ein anzügliches Grinsen im Gesicht trat der Mann beiseite. 
 
    »Reiß dich zusammen, Benedikt«, brummte Meister Frantz. 
 
    Die Miene des Wächters wurde schlagartig ernst. »Jawohl, sonst reißt Ihr mich auf der Streckleiter auseinander, oder?« 
 
    »Genau.« 
 
    Da musste Clara doch lächeln und schob sich an ihm vorbei, um Meister Frantz die schmalen Stufen hinunter zu folgen. Unten warteten sie auf den Lochknecht, der sie in einen noch finstereren Gang führte. Erinnerungen brachen über sie herein. Als sie vor zwei Jahren ihren Bruder hier unten besucht hatte, war es schlimm um sie beide gestanden. Doch der Nachrichter hatte ihnen geholfen. Vielleicht konnte er auch Lientl retten … Irgendwie! 
 
    Benedikt öffnete die Tür zu einer Keuche und reichte Meister Frantz die Fackel. Der warf ihr einen Blick zu. »Kommt mit«, hauchte sie. Allein mit Lientl in der finsteren Zelle … Sie schauderte mit einem Mal bei der Vorstellung, spürte keinerlei freudige Erregung. 
 
    Meister Frantz trat zuerst hinein. »Hertl, du Galgenvogel.« 
 
    »Ich hoff immer noch auf Euer Schwert!« Blinzelnd setzte er sich auf. »Clara?« Zögernd erhob er sich, starrte sie an, kam aber nicht näher, um sie in die Arme zu schließen. Drei Schritte trennten sie. 
 
    Meister Frantz steckte die Fackel in eine Halterung, wechselte einen Blick mit ihr, dann wandte er sich wieder Lientl zu. »Du hast all deine Schandtaten gestanden?« 
 
    Er nickte. »Alle. Auch den Raub an Eurer Schwester. Wie geht es ihr?« 
 
    Clara antwortete: »Schon viel besser. Kuni lässt dich grüßen.« 
 
    Lientl strahlte übers ganze Gesicht, da fiel ihm Clara in die Arme, klammerte sich an ihn und schluchzte. »Warum, Lientl? Warum?« 
 
    Hinter ihr sprach Meister Frantz: »Ich lass Euch einen Moment allein, ja?« 
 
    Sie nickte, den Kopf immer noch gegen Lientls Brust gedrückt, doch erst als dieser zustimmte, hörte sie den Nachrichter die Zelle verlassen. 
 
    * 
 
    Lienhardt verfluchte Meister Frantz im Stillen, weil er Clara zu ihm gebracht hatte, hierher ins Loch. Allerdings freute er sich auch, sie noch einmal zu sehen, bevor es zur Richtstätte ging. Er zog sie auf die Bank und legte einen Arm um sie. »Ach, Clara, es ist schön, dich noch einmal zu halten, aber du hättest nicht herkommen sollen.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Das ist kein Ort für dich.« 
 
    Sie schnaubte und blickte ihm ins Gesicht. »Für dich schon?« 
 
    Er nickte. »Ich bin genau da, wo ich hingehöre.« 
 
    »Aber du bist doch ein guter Kerl.« 
 
    »Und doch hab ich schlimme Dinge getan. Ich hätte verhindern können, dass Friedl die Kuni angreift, aber meine eigene Haut war mir teurer. Ich hab die Pistole auf mehr Leute gerichtet, als ich mich erinnern kann, damit der Heut, der Geier, der Friedl oder die Ammon-Brüder sie ausrauben konnten. Manch einer ist dabei ums Leben gekommen.« 
 
    »Durch dich?«, fragte sie mit zitternder Stimme. 
 
    »Nein, aber ich hab’s zugelassen, ihnen geholfen. Und dann wär es beinah auch Kuni so ergangen. Das hat mir den Rest gegeben. Ich will nicht mehr rauben und mich verstecken.« 
 
    Die Maid flüsterte: »Aber warum bist du nicht einfach weit weggegangen, irgendwohin, wo dich niemand kennt?« 
 
    »Weil das Gelichter unschädlich gemacht werden muss, allen voran der Friedl. Seit er gejagt wird, träumt er nur noch davon, sich an Meister Frantz auf grausame Art zu rächen. Das hab ich erst die Tage begriffen. Aber es gelingt ihm nicht. Den Lorenz hat uns der Nachrichter in Forchheim vor der Nase weggeschnappt. In Hersbruck hat sich der Friedl Jorgen Schmidt genannt in der Hoffnung, dass es sein Schwager irgendwann erfährt und sich grün und blau ärgert, weil er den Namen seines Jüngsten verwendet hat.« Lienhardt schüttelte den Kopf. »Friedl verliert allmählich den Verstand.« 
 
    Clara strich ihm um den Bart. »Du bist bereit zu sterben, nur damit Friedl aufgehalten wird?« 
 
    Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Du hast Glück gehabt, dass er gerade den redlichen Töpfer gemimt hat, wie du nach Hiltpoltstein gekommen bist. Wär er dir danach begegnet, hätt er sich auch an dir gerächt.« 
 
    »Gerächt, wofür?« 
 
    Lienhardt schnaubte. »Für all die vermeintlichen Ungerechtigkeiten, die ihm jemals widerfahren sind. Der braucht keinen vernünftigen Grund.« 
 
    Clara schmiegte sich an ihn. »Ach Lientl, vielleicht kann ich dir zur Flucht verhelfen? Deine Aussagen haben sie doch jetzt und können den Friedl verhaften!« 
 
    Er lachte herzhaft und zog sie auf seinen Schoß. »Ach Süße, die Vorstellung, dass du draußen auf mich wartest, führt mich beinah in Versuchung.« 
 
    »Beinah? Und … warum hast du mich damals in Hiltpoltstein einfach weggestoßen? Nur wegen der Lues?« 
 
    Glucksend rieb er sein Gesicht an ihrem. Es fühlte sich so gut an, ihr nichts mehr vorgaukeln zu müssen. »Aus Angst. Ich hab die Franzosen gar nicht gehabt.« 
 
    »Was? Angst wovor? Dass du sie dir bei mir holst?« 
 
    Wieder lachte er. Er fühlte sich so unbeschwert wie lange nicht. »Nein, Angst, dass ich dich nicht mehr loslassen kann. Dass ich dich mit mir ins Verderben reiße. Du hast einen viel Besseren als mich verdient.« 
 
    »Ich hab dich so sehr gewollt«, flüsterte sie in sein Ohr. 
 
    Seine Vorsätze schmolzen fast dahin, da drang ihr genauer Wortlaut zu ihm durch. »Jetzt nicht mehr?«, fragte er. 
 
    Sie wischte sich die Augen. »Ist nicht mehr so wie im Winter.« 
 
    »Gibt’s einen anderen?« 
 
    »Den Lucas von der Fetten Gans.« 
 
    Bittersüßer Schmerz erfüllte seine Brust. »Das freut mich. Und jetzt gehst du zu ihm und wirst glücklich.« Seine Augen brannten, die Nase lief. Er schob sie sanft von sich. 
 
    »Ich will nicht, dass dir was passiert, Lientl.« 
 
    Er hielt es nicht mehr länger aus, stand auf und führte sie zur Tür. »Es muss sein, Clara. Ich muss die Verantwortung für meine Vergehen übernehmen.« Er pochte an die Tür. »Clara will jetzt gehen.« 
 
    Benedikt öffnete und schaute überrascht drein. 
 
    Lienhardt grinste ihn an. »Übergib sie dem Nachrichter.« 
 
    Keiner lachte. Da fiel ihm Clara noch einmal um den Hals und küsste ihn auf den Mund. »Ich hab dich unheimlich gern, Lientl.« 
 
    Nun schossen ihm heiße Tränen in die Augen und liefen ihm über die Wangen. »Komm nicht zur Hinrichtung!«, beschwor er sie. 
 
    Sie schüttelte den Kopf und eilte davon. Was sollte das heißen? Dass sie nicht kommen würde, oder dass sie seinem Wunsch nicht nachkommen wollte? Benedikt war schon dabei, die Tür zu schließen. 
 
    »Warte. Schick den Nachrichter zu mir, wenn er noch hier ist! Bitte!« Schnell wischte er sich mit einem Ärmel die Wangen und Augen trocken. 
 
    »Mal schauen«, brummte der Lochknecht und schloss ihn ein. Immerhin hatte er die Fackel vergessen. Viel besser, als im Dunkeln zu hocken. Er zog die Nase hoch und sank auf die Bank. 
 
    * 
 
    Frantz freute sich, dass Hertl nach ihm verlangte, denn auch er hatte noch manche Frage an ihn. Resolut öffnete er die Tür und schloss sie hinter sich. Lächelnd hockte er sich Hertl gegenüber. »Was gibt’s, du Strolch?« 
 
    Der Mann streckte die Beine aus und schaute ihn versonnen an. »Oh, nichts Besonderes. Mir war nur furchtbar langweilig.« 
 
    »Mir auch. Der Schallerin beim Kochen zuzuschauen, ist nicht sehr aufregend.« 
 
    Hertls Miene verfinsterte sich. »Könnt Ihr dafür sorgen, dass Clara nicht bei meiner Hinrichtung dabei sein wird?« 
 
    Er seufzte. »Ich werd’s versuchen, aber die Maid hat ihren eigenen Kopf.« 
 
    Hertl schnaubte. »Ich bald nicht mehr, und das soll sie nicht mit anschauen.« 
 
    »Wär mir auch lieber.« 
 
    »Stimmt. Das könnt sie Euch nachtragen. Tut mir leid.« 
 
    »Mir auch.« Frantz meinte es ernst. Diesen Mann, obwohl schuldig, würde er gern davonkommen lassen. 
 
    Hertl stand auf und richtete einen Finger auf ihn. »Ich hoffe sehr, dass Ihr Eure Arbeit ordentlich macht und nicht ausgerechnet bei mir zu patzen anfangt.« 
 
    Frantz schmunzelte. »Ich werd mein Bestes geben. Aber jetzt setz dich noch mal hin. Ich will dich was fragen.« 
 
    Seufzend tat er, wie ihm geheißen. »Ich beantworte sowieso seit Tagen nur noch Fragen.« 
 
    »Was ist im Wald passiert, als Friedl meine Schwester – seine Frau – niedergeschlagen hat?« 
 
    Hertl atmete tief durch. »Wir haben Kunigunda bei Amalie, Friedls Schwester, abgefangen. Er hat so getan, als wollt er die Mädel noch einmal sehen und sich mit seinem Weib aussprechen. Sogar ich hab’s ihm halbwegs geglaubt. Wir haben sie begleitet, und er hat angefangen, sie zu beschimpfen, weil sie ihm den Nachrichter von Nürnberg nicht vom Hals hat halten können.« Hertl sah ihm lange in die Augen. »Er hat nicht ahnen können, dass ich Euch gegen ihn aufgehetzt hab. Der Hundsfott wollt Kuni umbringen, hat ihr einen Stein an den Kopf geschlagen. Da hab ich ihm gesagt, dass sie tot ist, und später eine Beerensammlerin zu ihr geschickt.« 
 
    Frantz nickte. »Hätt ich bloß nicht den Stadtrat auf meinen eigenen Schwager angesetzt!«, stieß er aus. 
 
    »Mensch, Frantz, du kannst doch nichts dafür.« Der Kerl duzte ihn plötzlich. »Der Friedl hat Kuni nur geheiratet, weil er gemeint hat, er könnt euch alle an der Nase herumführen. Versprich mir, dass du ihn zur Strecke bringst!« 
 
    Frantz sog tief die muffige Luft ein. Hertl hatte recht. »Wir erwischen ihn. Sein Urteil wird sicher nicht so gnädig ausfallen wie deins.« 
 
    »Schwert?«, fragte er hoffnungsvoll. »Ist es schon beschlossen?« 
 
    »Nicht offiziell, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es doch noch der Strang wird. Nürnberg hat dir einiges zu verdanken.« 
 
    Hertl schnaubte. »Ich hätt vorsichtshalber einen der Morde auf meine Kappe nehmen sollen, dann stünden die Aussichten besser.« 
 
    »Am Ende wär’s noch das Rad geworden. Bleib lieber bei der Wahrheit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand Einwände gegen Tod durch das Schwert vorbringt.« Er grinste. »Wehe, du zuckst.« 
 
    Der Mann gluckste. »Dann patzt Ihr wegen mir auch mal.« 
 
    In seiner Funktion als Nachrichter wollte er Frantz anscheinend nicht duzen. »Eben, du würdest meinen guten Ruf ruinieren.« 
 
    »Das kann ich Euch unmöglich antun. Wie geht’s dem Lorenz?« 
 
    Frantz lächelte. »Recht gut, scheint mir. Er hat vier Wochen beim Jamnitzer lernen dürfen, nun hat ihn sich der Hans Lencker geholt. Kommt mir ein wenig so vor, als wollten die Nürnberger Goldschmiede alle mal einen Henkerssohn in die Lehre nehmen.« Vielleicht, damit keiner von ihnen in den Ruch der Unehrlichkeit käme … Auch beim Neubau des Galgens hatten alle Zimmermänner Hand anlegen müssen, damit keiner die anderen schmähte. 
 
    »Lasst das nicht den Friedl hören, sonst schnappt er ihn sich doch noch, weil er alle Werkstätten kennt!« 
 
    Frantz schluckte trocken. »Das säh ihm ähnlich.« Da fiel ihm noch etwas ein, das er fragen wollte. »Warum hast du dich grad am Hochgericht gestellt?« 
 
    Hertl schnaubte ein Lachen. »Ich wollt mir noch mal eine Hinrichtung von unten anschauen, um herauszufinden, ob ich mich traue.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Aber ausgerechnet eine Frau … Lieber hätt ich einem Mannsbild beim Sterben zugeschaut.« 
 
    »Ihr Gemahl hätt’s mehr verdient, wenn du mich fragst.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Unverbrauchte Lebensenergie 
 
      
 
    Donnerstag, 23. Juli 1584 
 
      
 
    Frantz wartete vor der Tür zum Henkersstüberl darauf, dass der Stadtknecht auf dem Rathausturm aufläutete. Im Geiste ließ er vergangene Begegnungen mit Lienhardt Hertl vorbeiziehen. Im Bilsenkrautrausch hatte der Kerl ihm und Augustin die Leiche der Presiglin gestohlen. Bald darauf hatte er ihnen deren Mörder geliefert. Bei dessen Hinrichtung hatte Frantz zugelassen, dass Hertl sich aus dem Staub machte, obwohl er davon ausgehen musste, dass er ein Dieb war. Dann die Begegnung im Wald, als Frantz von einem Besuch bei seinem Vater in Bamberg zurückgeritten war. Damals hatte der Mann ihn zum ersten Mal vor dem Heffner Friedl gewarnt. Da wäre es noch nicht zu spät gewesen, die Heirat zu verhindern, doch er hatte Hertl nicht recht ernst genommen. Verwahrlost hatte er ausgesehen, dreckig und gekleidet in Wildschweinfelle. Dieses Jahr die erneute Warnung hier im Loch. Damit war alles in Bewegung geraten. 
 
    Die Glocken ertönten. Frantz strich über die Schwertscheide, atmete tief durch, klopfte und trat ein. Die beiden Pfarrer schauten zufrieden drein, und der arme Sünder lächelte ihn an. 
 
    Frantz sprach: »Lienhardt Hertl, ich bitte dich um Verzeihung, weil ich dich vom Leben zum Tod bringen muss.« 
 
    Der Mann nickte. »Ich verzeih Euch.« Er stand auf und hielt ihm die Hände hin. 
 
    Frantz band die Handgelenke mit einem Strick und legte dem armen Sünder das blaue Mäntelchen um. 
 
    Hertl blickte an sich herunter. »Wie viele Leute das Gewand wohl schon getragen haben?« 
 
    Frantz zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber die Farbe steht dir.« 
 
    Da grinste er. »Gut, dann muss ich mich nicht genieren, so auf die Straße zu treten.« 
 
    Vor der Tür warteten zwei Stadtknechte. Einer ging voraus, der andere hinter ihnen. Die Priester folgten. 
 
    »Der Leinfelder ist nicht hier?«, fragte Hertl. 
 
    »Er und einige weitere Ordnungshüter verbergen sich im Birkenhain beim Richtplatz und halten nach dem Heffner Ausschau.« 
 
    Vor dem Eingang zum großen Rathaussaal blieb Frantz stehen und hielt ihn noch einen Moment zurück. »Danke, dass du dich gestellt hast, damit der Friedl endlich gefasst werden kann.« 
 
    Hertl nickte, dann öffnete Frantz die Tür für ihn. Jeweils sechs Schöffen saßen zu beiden Seiten des Stadtrichters. Die Ratsherren blickten ungewöhnlich freundlich drein. Jeder von ihnen schien dem Delinquenten Respekt zu zollen. 
 
    Wie ein kleiner Bub, der zum ersten Mal eine prächtige Kirche betritt, starrte Hertl die kunstfertig bemalten Decken und Wände an, während er sich von Frantz vor das Messinggitter führen ließ, hinter dem die hohen Herren saßen. Nachdem der Schreiber Hertls umfangreiches Geständnis vorgelesen hatte, bestätigte dieser, dass es der Wahrheit entsprach. Die Schöffen schworen einer nach dem anderen, das Urteil sei nach dem Rechte abgefasst, und der Richter verkündete: »Tod durch das Schwert.« 
 
    Aus den Augenwinkeln sah Frantz den Verurteilten lächeln. 
 
    »Möchtest du noch etwas sagen, Lienhardt Hertl?«, fragte der Stadtrichter. 
 
    »Ja.« Er räusperte sich. »Ich danke den ehrenwerten Räten für dieses gnädige Urteil. Trotz meiner mannigfachen Verfehlungen bin ich immer der Stadt Nürnberg verbunden geblieben. Aus gutem Grund, denn hier herrscht Menschlichkeit, unter den Mächtigen wie unter den kleinen Leuten.« 
 
    Willibald Schlüsselfelder, Vorderster Schöffe und Mitglied des Triumvirats, fuhr sich mit einer Hand durch die schütteren Haare, bevor er sagte: »Deinen Kumpanen, Friedrich Werner, wird die ganze Härte des Gesetzes treffen.« Sein Blick wanderte zu Frantz. 
 
    Er schluckte trocken, deutete ein Nicken an. Nein, er würde nicht davor zurückschrecken, den Mann zu rädern, der seine Schwester geehelicht und dann beinah erschlagen hatte. 
 
    Der Stadtrichter sprach: »Meister Frantz, im Namen des Heiligen Römischen Reichs befehle ich Euch, den Delinquenten Lienhardt Hertl zur gewöhnlichen Richtstatt zu bringen und das vorgenannte Urteil zu vollstrecken.« 
 
    Frantz fasste den armen Sünder am Ellbogen und führte ihn hinaus. Stadtknechte und Priester folgten ihnen. An der Pforte, wo Augustin sie erwartete, sagte Hertl: »Würdet Ihr mir den Gefallen tun und mit mir zusammen zum Richtplatz hinausgehen?« 
 
    Überrascht sah Frantz ihn an. »Wenn dir meine Gesellschaft nicht zuwider ist.« 
 
    Mit einem müden Lächeln schüttelte der Mann den Kopf. »Mit Euch werde ich die letzten Momente meines Lebens verbringen, dann seid Ihr mir vorher auch willkommen.« 
 
    Augustin reichte Hertl einen Weinschlauch. Der nahm einen kräftigen Schluck. »Danke, Löwe.« 
 
    * 
 
    Clara umklammerte Kathis Arm. »Ich kann nicht glauben, dass es wirklich passiert.« 
 
    »Au, ich krieg bestimmt einen blauen Fleck«, schimpfte ihre Freundin. »Aber schau, der Nachrichter bleibt bei ihm, läuft nicht voraus, wie er es sonst macht.« 
 
    Clara staunte auch, als sie die Männer beieinanderstehen sah, als würden sie nach dem Gottesdienst noch ein Schwätzchen halten. Die Priester wirkten verunsichert, denn eigentlich sollten sie mit dem armen Sünder auf seinem letzten Gang beten, ihm Trost spenden. 
 
    »Ich würd so gern zu ihm gehen«, brach es aus Clara heraus. 
 
    »Lieber jetzt als draußen auf dem Richtplatz«, raunte Kathi. 
 
    Sie schenkte ihr ein dankbares Lächeln und lief zu den Männern. Hertl bemerkte sie, kurz bevor sie ihn erreichte. Schnell packte sie seine gebundenen Arme und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich möchte gern dabei sein. Bitte erlaub es mir.« 
 
    »Ach, Clara«, keuchte er. »Willst du dir und Meister Frantz das wirklich antun?« 
 
    Sie nickte stumm, denn sie wollte ihm beistehen, nicht unbedingt zuschauen, deshalb sagte sie: »Ich werd die Augen schließen.« 
 
    Lientl lächelte. »Dann komm mit.« 
 
    Inzwischen waren auch die Schöffen und der Stadtrichter die Freitreppe heruntergekommen. Wie immer führten sie die Prozession an. Clara fühlte sich auf unheimliche Weise an den Tag erinnert, als ihr Notzüchtiger gerichtet worden war. Damals war sie ebenfalls mit Kathi hinaus zum Hochgericht gegangen. 
 
    Die Freundin tauchte plötzlich neben ihr auf. »Hast du’s dir anders überlegt? Du musst dir das nicht antun.« 
 
    Sie schluckte. »Ich will … bei ihm sein, wenn …« Die letzten Worte brachte sie nicht heraus. Stattdessen sagte sie: »Hast du Julius oder Lucas gesehen?« 
 
    Kathi wandte den Kopf in alle Richtungen. »Nein, aber Lucas arbeitet bestimmt an einem der Stände auf dem Weg zum Hochgericht.« 
 
    »Dann lass uns gehen.« Sie schlossen sich dem Zug von Menschen an. Clara lauschte den Gesprächen um sie herum. 
 
    »Das war mal ein Schütz hier in der Stadt«, sagte einer. 
 
    »Alles nichtsnutziges Gelichter«, keifte eine Frau. 
 
    Clara blaffte: »Er war ein Guter, und wenn er nicht ausgestrichen und verbannt worden wär, tät er sich heut noch gewissenhaft um die Sicherheit in der Stadt kümmern.« 
 
    Die Frau sah sie an, als zweifelte sie an Claras Verstand. Jemand raunte neben ihr: »Ein Hurenbock war er auch.« 
 
    Sie wirbelte herum, doch aus den Mienen der vorwärtsdrängenden Menschen konnte sie nicht schließen, wer die garstigen Worte gesagt haben mochte. Seufzend ging sie weiter. 
 
    Als Clara den Birkenhain sah, fiel ihr ein, dass Max nach dem Heffner suchen musste. Hoffentlich passierte ihm nichts! Sie nahm Kathis Hand. »Du machst dir bestimmt Sorgen um deinen Mann.« 
 
    »Nur ein wenig.« Die Freundin seufzte, dann lächelte sie. »Wie es wohl Maria geht mit vier Kindern? Meine kleine Ursel hat ihr bestimmt gerade noch gefehlt. Schade, dass Kunigunda schon nach Hiltpoltstein gereist ist.« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. »Was red ich denn da?« 
 
    »Lass nur, ist besser so. Sie wollte Lientl nicht sterben sehen, hat ihn ja auch im Loch besucht und von ihm Abschied genommen. Weißt du, was die beiden sonst noch geredet haben?« 
 
    Kathi seufzte. »Er hat ihr recht anschaulich geschildert, was ihr Mann alles angestellt hat. Sie wollt’s gar nicht glauben. Hat sie ziemlich mitgenommen.« 
 
    * 
 
    Es fühlte sich seltsam an, neben dem armen Sünder zum Hochgericht zu schreiten. Eigentlich sollte Frantz auf der Plattform stehen und sich sammeln, stattdessen sprach er die Gebete mit – als wäre er ein Mensch wie alle anderen, keiner, der berufsmäßig gegen das fünfte Gebot verstieß. Erst als sie die Richtstätte erreichten, löste er sich aus dem Pulk. Die Zuschauer verteilten sich auf der freien Fläche um das gemauerte Schafott. Frantz stieg gar nicht erst hinauf. Zu viel Unruhe, um sich zu sammeln. Die Priester gaben Hertl das letzte Abendmahl. Bestimmt erbarmte Gott sich seiner Seele. Wenn nicht, dann gab es für Frantz erst recht keine Hoffnung. 
 
    Er ließ den Blick über die Zuschauer schweifen, entdeckte Lorenz und spürte einen Anflug von Übelkeit, doch damit hatte er rechnen müssen. Sein Neffe kannte Hertl und fragte sich jetzt vermutlich, ob auch Friedl bald gerichtet wurde. 
 
    Augustin riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich glaub, die warten.« 
 
    Frantz blinzelte. Zusammen mit dem Löwen trat er zu Hertl. Frantz nahm ihm den Armesünder-Mantel ab und reichte ihn Augustin. »Bereit?« 
 
    »So bereit, wie man nur sein kann.« Gemäßigten Schritts gingen sie zur Plattform. »Habt Ihr Clara schon gesehen?« 
 
    »Nein, aber sie ist bestimmt hier, nachdem du’s ihr erlaubt hast.« 
 
    »Hoffentlich stellt sie sich nicht ganz vorn hin, sonst zuck ich doch.« 
 
    Frantz raunte: »Wehe. Du ahnst nicht, was das für eine Sauerei gibt.« 
 
    »Doch, hab schon bei so einem Gemetzel zugeschaut.« 
 
    Sie stiegen die drei Steinstufen hinauf, und die Stimmen der Zuschauer wurden leiser, gingen in sanftes Murmeln über. »Lorenz ist auch hier, also nicht zucken, falls du ihn siehst.« 
 
    Hertl schnaubte. »Kümmert Euch gut um den Burschen.« 
 
    Frantz nickte und fragte: »Willst du noch etwas zu den Leuten sagen?« 
 
    Der arme Sünder straffte die Schultern. »Gehört sich doch so.« 
 
    * 
 
    Lienhardts Blick schweifte über die Menschenmenge und erfasste Lorenz. Traurig schaute der junge Mann zu ihm hoch. Oft hatte Lienhardt nicht mit ihm geredet, doch er schien ein anständiger Bursche zu sein. Clara konnte er nicht entdecken, und in seiner Erleichterung darüber lächelte er. Das wiederum ließ die Leute vollends verstummen. 
 
    »Liebe Nürnberger!« 
 
    Johlen und Buhrufe antworteten ihm. Er hob beide Hände. »Räte, Bürger, gemeines Volk, ich hab euch als Schütze gedient, als Bettelvogt und Kundschafter.« 
 
    Langsam beruhigten sich die Leute wieder. 
 
    »Ich hab gar nicht gewusst, wie gut es mir hier gegangen ist, bis ich davongejagt worden bin. Manche von euch haben bestimmt zugeschaut und sich gedacht: Der hat’s nicht besser verdient.« Nicken, Feixen und Gemurmel konnte er ausmachen. »Und recht habt ihr. Ich hab’s auch heut nicht besser verdient, eher schlimmer. Ich hab geraubt, das Leben von Menschen bedroht, die ihr Hab und Gut oder das ihrer Herren schützen wollten.« Er machte eine Pause. »Ich bereue meine Untaten zutiefst.« 
 
    Gemurmel, das nach Zustimmung klang, stieg zu ihm herauf. Da meinte er, unter den Zuschauern seine allzu früh verstorbene Mutter zu entdecken. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Hoffentlich würde er sie gleich wiedersehen. Sie war die Sonne seiner frühen Jahre gewesen. Hätte sie länger gelebt, wäre bestimmt ein anständiger Mensch aus ihm geworden. Er blinzelte, konnte sie aber nicht mehr finden. Abrupt drehte er sich zum Nachrichter um. Der winkte ihn näher. Plötzlich fühlten sich seine Beine ganz wackelig an. Heute sollten ihn seine Verbrechen tatsächlich das Leben kosten. Er schluckte und trat an die Stelle, zu der Meister Frantz ihn schob. 
 
    »Knie nieder.« 
 
    Lienhardt ließ sich auf ein Knie sinken. Meister Frantz nahm ihm den Kragen ab und streifte ihm das Hemd über die Schultern. Die letzte Berührung einer menschlichen Hand. 
 
    »Schön still halten«, raunte Meister Frantz an seiner Seite und trat zwei Schritte zurück. 
 
    Er drehte den Kopf um dem Mann, der ihn gleich töten würde, in die Augen zu schauen. 
 
    »Der Herr sei deiner Seele gnädig.« 
 
    »Und deiner, Frantz Schmidt.« Er richtete den Blick nach vorn und drückte die Schultern nach unten. Lienhardt hörte ein Schwirren in der Luft, die angenehm nach frisch Gebratenem roch. 
 
    * 
 
    Clara sank schluchzend in Kathis Arme. »Nein, nein, nein! Wie konnte er nur?« 
 
    »Er musste«, antwortete diese viel zu vernünftig. 
 
    »Ich hasse ihn«, presste sie hervor. 
 
    Kathi strich ihr übers offene Haar. »Nimm’s nicht so schwer, Clara. Hertl hat es doch selbst so gewollt.« 
 
    Sie straffte sich und sah Kathi in die Augen. »Schon, aber ich versteh’s immer noch nicht.« 
 
    »Nach allem, was du mir erzählt hast, wollte er kein Verbrecher mehr sein und endlich den Friedl zur Strecke bringen.« 
 
    Clara nickte. »Aber dafür gleich sterben?« 
 
    »Komm, gehen wir zu Meister Frantz.« Kathi wollte sie zum Richtplatz ziehen. 
 
    »Nein.« Sie stemmte sich dagegen, brachte es aber nicht über sich, der Freundin ihren Arm zu entreißen. Kathi wusste meist, was am besten war. 
 
    »Bitte, Clara, du musst Meister Frantz wieder als Mensch sehen, nicht nur als Nachrichter.« 
 
    Sie schluckte. »Nachdem er Sebald Kaiser enthauptet hat, war er für mich die fleischgewordene Gerechtigkeit. Jetzt nicht mehr. Er ist ein gefühlloses Ungeheuer.« 
 
    »Das reicht, wir gehen jetzt zu dem Ungeheuer, und du schaust ihm in die Augen.« 
 
    Clara ließ sich ziehen. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Meister Frantz kein Scheusal war. Die Menschenmenge vor ihnen lichtete sich bereits. Clara konnte erkennen, wie der Löwe das Blut ihres Liebsten in einer Schüssel auffing. Noch so ein Ungeheuer! Sie riss sich los und rannte zu ihm. »Du Schuft! Hör auf!« 
 
    Verdutzt starrte Augustin sie an. »Was?« 
 
    »Du darfst sein Blut nicht verkaufen!« 
 
    »Soll seine ganze restliche Lebensenergie verderben?« Augustin legte den Kopf schief und musterte sie wie ein unverständiges Kind. 
 
    Ihr Blick wanderte über den leblosen Körper und streifte die Beine von Meister Frantz. Sie wandte sich wieder dem Löwen zu, wollte ihm weitere Beschimpfungen an den Kopf werfen, doch er hielt ihr einen Becher hin. 
 
    »Schütt es selber in die Erde oder trink es.« 
 
    Clara starrte auf die rote Flüssigkeit. Lientls Blut. Vorsichtig roch sie daran, dann nahm sie einen Schluck. Es schmeckte auch nicht anders als Schweineblut, aber plötzlich meinte sie, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Mit einem unsicheren Lächeln reichte sie den Becher Kathi. 
 
    Die rümpfte die Nase, nahm ihn aber. »Früher musste ich immer für meine Herrin Blut von frisch Geköpften kaufen. Was hab ich mich vor Meister Frantz gefürchtet.« Sie blickte zu ihm auf. »Heute weiß ich, dass er tut, was er tun muss, und alles versucht, damit es keinem Unschuldigen ans Leben geht.« 
 
    Clara konnte ihn immer noch nicht anschauen. Am Rand ihres Sichtfelds nahm sie wahr, wie er in die Hocke ging. 
 
    »Es tut mir wirklich leid um ihn, Clara. Und für dich auch. Aber er wollte die Verantwortung für seine Taten übernehmen.« 
 
    Kurz schielte sie zu ihm. 
 
    »Er war froh, dass er dich nicht in der Menge ausmachen konnte«, sprach er weiter. »Danke, dass du dich im Hintergrund gehalten hast. Es hat ihm den Weg ins Jenseits erleichtert.« 
 
    Clara spürte, wie ihr dicke Tränen über die Wangen liefen. Endlich schaute sie dem Nachrichter ins gefurchte Gesicht. Er wirkte um Jahre älter, die Mundwinkel zuckten, als hätte auch er Mühe seinen Kummer zu verbergen. 
 
    »Wo ist sein Kopf?«, flüsterte sie. 
 
    Meister Frantz hob ihn auf und legte ihn neben den Rumpf. Lientls Gesicht sah völlig entspannt aus, zufrieden. Sie schniefte und wandte sich unter einer neuerlichen Woge von Tränen ab. Kathis Arm legte sich um ihre Schultern. Dankbar ließ sie sich wegführen wie eine Blinde, hielt den von Tränen verschleierten Blick fest auf den zertrampelten Boden gerichtet. Unvermittelt blieb Kathi stehen. 
 
    Verwirrt hob Clara den Kopf. 
 
    »Da ist Lucas.« 
 
    Ihr Herz wollte in zwei Teile zerspringen. Sie blickte zurück zur Richtstätte. 
 
    * 
 
    Voller Unbehagen schaute Lucas den Frauen entgegen. Kathi wirkte besorgt, doch Clara schien völlig erschüttert. Seit Hertl sich gestellt hatte, war sie Lucas aus dem Weg gegangen. Die beiden hatten unter Friedls Dach viel Zeit miteinander verbracht, und wer war er schon, mit einem berüchtigten Räuber und Schürzenjäger mitzuhalten? 
 
    Blass und leicht schwankend kam sie jetzt zu ihm, hielt aber Abstand. 
 
    Traurig sah er sie an. »So schlimm?« 
 
    Clara nickte. »Ja. Und nein. Er war so gefasst. Hat gelächelt. Er wollte es.« 
 
    Jetzt kam Lucas um den Tisch herum und nahm ihre zittrigen Hände in seine. »Es tut mir leid für ihn … und dich.« 
 
    Ihr entfuhr ein irres Lachen. »Dasselbe hat Meister Frantz gesagt.« 
 
    »Kann auch für ihn nicht leicht gewesen sein. Er hat Hertl gemocht.« Genau wie Lucas. Der vermaledeite Kerl war viel zu anständig gewesen! Dieser Schuft machte sie alle traurig und betroffen, aber er brauchte ihm wirklich nicht mehr zu zürnen. Der hatte es hinter sich. 
 
    Clara drückte seine Hände und küsste ihn leicht auf den Mund. »Du bist ein guter Kerl.« 
 
    Das ließ ihn lächeln. 
 
    »Du wolltest nicht zuschauen?«, fragte sie. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollt nicht sehen, wie dein Herz für einen anderen blutet.« 
 
    Sie wischte sich über den Mund. »Ich … ich hab was von seinem Blut getrunken.« 
 
    »Wirklich?« Überrascht sah er sie an. Was erhoffte sie sich davon? Sie glaubte doch wohl nicht, dass man sich so die unverbrauchte Lebensenergie der armen Sünder einverleiben konnte? 
 
    »Erst hab ich den Augustin geschimpft, weil er Lientls Blut aufgefangen hat.« 
 
    Seine Mundwinkel zuckten, doch er wagte nicht zu lächeln. 
 
    »Ich glaub, mein Herz hat genug geblutet, so wie Lientls Körper. Vielleicht hab ich was von seiner Lebensfreude abbekommen.« 
 
    Lucas zog sie in seine Arme. Vielleicht wollte sie ihn doch. Als er ihre Hände auf seinem Rücken fühlte, begannen seine Augen zu brennen. »Ich will dich nie mehr loslassen«, flüsterte er in ihr Ohr. 
 
    * 
 
    Max spürte sein Herz bis in den Hals schlagen. Zwei Leute gingen in einigem Abstand an ihm vorbei, weg von der Richtstätte und nicht auf einem der Pfade. Ein Mann und eine Frau. Vielleicht waren es nur gewöhnliche Zuschauer, die jetzt zurück in ihr Dorf gingen. Trotzdem gefiel ihm der Kerl nicht. Er trug etwas langes Dünnes unter dem für diese Jahreszeit viel zu warmen Umhang. Einen Stock oder eine Büchse? Einen Wanderstock müsste der Mann nicht verbergen. 
 
    Max kroch aus dem Busch hervor. Seine Stadtknechtstracht würde dem Paar sofort anzeigen, dass er ein Ordnungshüter war. Redliche Leute beruhigte der Anblick, unredliche schlug er in die Flucht. So hieß es wenigstens. Die Hand am Schwertgriff marschierte er auf die beiden zu und hoffte, dass auch seine Kollegen die Verdächtigen bemerkt hatten und ihm gegebenenfalls zu Hilfe kämen. 
 
    »He da!«, rief er. 
 
    Die beiden fuhren zu ihm herum. 
 
    »Was willst?«, fragte der Mann, während sich das Weib eine Hand vor den Mund schlug. 
 
    »Wer bist du und wohin willst?« 
 
    »Ich bin ein Krämer. Da hinten steht mein Wagen.« 
 
    »Ach. Und wie heißt du?« 
 
    »Georg Geier«, antwortete er nun schon unsicherer. 
 
    Ein Name, den Hertl ihnen genannt hatte. Max zog das Schwert und stieß einen Pfiff aus, um die anderen zu alarmieren, dann fragte er: »Ist der Heffner Friedl auch hier?« 
 
    »Kenn keinen Heffner«, brummte Geier. 
 
    Von Hertls Aussage sollte er lieber nichts erzählen, sonst büxte ihm der Kerl aus. Endlich sah Max schwarz-rote und schwarz-weiße Pluderhosen zwischen den Bäumen schimmern. »Du kommst mit zur Befragung.« 
 
    Geier stieß die Frau beiseite und rannte los. Sie fiel zu Boden, aber Max ließ sich davon nicht beirren. Er setzte Geier nach. »Der haut ab!«, rief er den Schützen und Stadtknechten zu. 
 
    Michel sprang hinter einem Baum hervor und brachte den Schurken zu Fall. Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht drehte Max sich zu der Frau um. Die rappelte sich gerade auf und wollte in die andere Richtung eilen, doch Rumpler ergriff sie. »Halt, dich brauchen wir auch!« 
 
    »Bitte, ich hab doch nichts getan!« Sie sah ihn mit großen Augen an und drückte ihren Rücken durch, sodass Konrads Blick unwillkürlich von ihren Brüsten im unsittlich tiefen Ausschnitt angezogen wurde. 
 
    Max trat zu ihnen. »Das wird sich zeigen.« 
 
    »Bitte lasst mich gehen, ich werd mich auch erkenntlich zeigen …« 
 
    Die Versuchung stand Konrad ins Gesicht geschrieben. Max schüttelte den Kopf und sagte barsch: »Nicht mit uns.« 
 
    Die anderen brachten den Geier Georg. Michel hatte ihm tatsächlich eine Büchse abgenommen. »Wenigstens ist uns einer ins Netz gegangen, auch wenn der Heffner immer noch auf freiem Fuß ist.« 
 
    »Den erwischt ihr niemals!«, rief Geier, aber es klang eher trotzig als überzeugt. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Ein Galgenvogel 
 
      
 
    Mittwoch, 19. August 1584 
 
      
 
    Frantz packte sein Bündel zusammen. Viel brauchte er nicht für die zwei Tage. Georg Geier sollte auf Bitte des Pflegers von Hiltpoltstein dort gerichtet werden. Letzte Woche hatte Frantz Geiers Diebshure ausgestrichen. 
 
    Ob sich Kunigunda immer noch in der Töpferei ihres Schwiegervaters aufhielt? Er sollte auf alle Fälle beim alten Heffner vorbeischauen und auch mit seinem Neffen reden. Für Jobst musste das alles sehr verwirrend und schwierig sein, besonders da sein Stiefvater immer noch gejagt wurde. Lorenz schien sich wacker zu schlagen. Bestimmt half es, dass er mit den besten Goldschmieden Nürnbergs arbeiten durfte. 
 
    Maria kam mit dem kleinen Jorgen auf dem Arm zu ihm in die Schlafkammer. »Du musst los?« 
 
    »Ja. Die Tage werden wieder kürzer. Mit dem Gefängniswagen sollten wir einige Stunden unterwegs sein.« 
 
    Sie küsste ihn. »Pass auf dich auf.« 
 
    »Mach ich doch immer. Schon euretwegen.« Er nahm sie in die Arme und drückte einen Schmatz auf das Köpfchen seines Jüngsten. Da fiel ihm wieder ein, dass Friedl als Jorgen Schmidt in Hersbruck untergetaucht war. Nur, um ihn zu ärgern? Der Mann war wirklich von Sinnen. 
 
    »Clara ist immer noch ganz verschlossen«, flüsterte Maria. »Vielleicht solltest du mit ihr reden, bevor du aufbrichst.« 
 
    Seufzend ließ er sie los. »Sie hat doch vom ersten Tag an gewusst, wer und was ich bin.« 
 
    »Trotzdem … Sie trifft sich auch oft mit Lucas. Das könnte was Ernstes werden. Umso seltsamer kommt es mir vor, dass sie dir Hertls Hinrichtung immer noch nachzutragen scheint. Wenn ich mit ihr darüber sprechen will, weicht sie nur aus.« 
 
    Die Kleine hatte seither wirklich kaum ein Wort oder einen Blick mit ihm gewechselt, aber ihre Arbeit immer tadellos verrichtet. Sie wollte offenbar weiter für den Nachrichter von Nürnberg arbeiten. »Wo ist sie?« 
 
    »Mit den Kindern in der guten Stube.« Maria setzte sich aufs Bett. »Ich lass Jorgen trinken. Schick die Racker zu mir, dann könnt ihr ungestört reden.« 
 
    Frantz nahm sein Bündel und küsste sie auf den Mund. »Morgen gegen Abend bin ich zurück.« Er schlenderte durch Küche und Behandlungszimmer in die gute Stube. 
 
    Clara hatte Greta auf dem Schoß und blickte nur kurz zu dem Bündel unter seinem Arm. »Ihr müsst los?« 
 
    »Ja, aber vorher würde ich gern mit dir reden.« 
 
    Mit einem unbehaglichen Ausdruck schaute sie Greta an, ganz so, als könnte sein Töchterlein ihr dieses Los ersparen. 
 
    »Vitus, bring deine Schwester zu eurer Mutter ins Schlafzimmer«, sagte er. 
 
    »Muss ich? Will hören!« 
 
    Frantz lächelte seinen Sohn an. »Ist nur langweiliges Zeug. Was Erwachsene eben so reden.« Er strich ihm übers Haar, dann hob er seine Tochter von Claras Schoß. »Und du bist schön artig, Gretel, ja?« 
 
    »Jaaah«, sagte sie. 
 
    Frantz drückte sie an sich, dann setzte er sie neben ihrem Bruder ab. »Los, geht zu eurer Mutter.« Hinter ihnen schloss er die Tür und setzte sich zu Clara an den Tisch. »Wie geht’s dir? Wir haben kaum ein Wort gesprochen, seit ich Lienhardt vor seinen himmlischen Richter gebracht habe.« 
 
    Sie zog die Nase hoch, sah ihn aber nicht an. »Ihr müsst Euch keine Sorgen um mich machen.« 
 
    »Tu ich aber.« 
 
    Jetzt hob sie den Kopf. »Ich weiß, dass Ihr kein Ungeheuer seid, aber …« 
 
    »Aber?« Ein wenig graute ihm davor, was sie als Nächstes sagen mochte. 
 
    »Ich … war zum ersten Mal verliebt. Und Ihr habt ihn getötet. Aber auch der Lientl hat mir Leid zugefügt.« 
 
    Frantz nickte. Es musste schwer für sie gewesen sein. »Und was ist mit Lucas? Magst du ihn? Maria hat erzählt, dass ihr euch häufig trefft.« 
 
    Clara nickte. »Ich mag ihn, aber ich hab Angst.« 
 
    »Dass es dir wieder so ergeht wie mit Lienhardt?« 
 
    Ihre Augen weiteten sich, als staunte sie darüber, dass er überhaupt etwas von Herzensangelegenheiten verstand. »Ja.« 
 
    »Lass dir Zeit. Du bist jung, hast noch fast dein ganzes Leben vor dir. Aber ich weiß, dass Lucas ein guter Kerl ist. Er wird dir nicht wehtun.« Wenigstens hoffte er das. Kein Mensch konnte in die Seele eines anderen blicken. 
 
    Ein zaghaftes Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht. »Ihr verachtet mich nicht, wenn ich mich so bald nach … nach Lientl einem anderen zuwende?« 
 
    Da musste auch er lächeln. »Natürlich nicht. Es wird dir guttun, mit einem anständigen, normalen Mann zusammen zu sein. Aber damit meine ich nicht, dass du gleich bei ihm liegen sollst!«, fügte er schnell hinzu. Eine schwangere, unverheiratete Magd hätte ihm gerade noch gefehlt. 
 
    »Natürlich nicht«, sagte sie, doch ihre Augen funkelten. 
 
    »Fein.« Frantz stand auf. Gern hätte er auf dem Weg zum Rathaus noch bei der Fetten Gans vorbeigeschaut und dem Burschen ein paar mahnende Worte gesagt, jedoch reichte die Zeit nicht mehr dafür. »Ich muss los. Kümmer dich gut um Maria und die Kinder.« 
 
    »Mach ich doch immer.« 
 
    »Und dafür dank ich dir.« Frantz verließ die Wohnung mit einem Lächeln im Gesicht. Maria hatte wie so oft recht behalten. Es war gut gewesen, allein mit der Maid zu sprechen. 
 
    Im Turm pochte er an Augustins Tür. Es dauerte, bis dieser öffnete und ihn aus vom Schlaf verschwollenen Augen ansah. »Frantz, du brichst auf?« 
 
    »Ja, morgen Abend sollte ich zurückkehren, wenn nicht irgendwas Unvorhergesehenes geschieht.« 
 
    »Du meinst, wenn dich nicht dein Schwager unterwegs abmurkst?« 
 
    »So was in der Art.« 
 
    »Keine Sorge, dann kümmer ich mich um deine Familie.« 
 
    Grinsend schlug ihm Frantz auf den Arm. »Danke, Freund.« 
 
    * 
 
    Max gab dem Gefängniskarren zusammen mit Hasenbart, Reuter und drei Schützen das Geleit. Hinter Eisengittern hockte Georg Geier und beschimpfte sie, weil er nicht in Hiltpoltstein gerichtet werden wollte, wo ihn alle kannten. Der Nachrichter und Schöffe Stark, einer der jüngeren Bürgermeister, ritten voraus. 
 
    »Denkst du, die Bewachung reicht?«, fragte Michel, sowie sie das Stadttor hinter sich gelassen hatten. »Nach allem, was uns der Geier über weitere Kumpane des Heffners erzählt hat, könnten die mit einer Übermacht angreifen.« 
 
    »Schon, aber würden sich die Spießgesellen wegen dem da so eine Arbeit machen?« Er nickte in Richtung des Käfigs. »Ein paar von denen würden auf jeden Fall dabei draufgehen.« 
 
    Sein Kumpel griff ans Heft seines Schwerts. »Allerdings.« 
 
    Max blickte wieder nach vorn. »Mir macht es mehr Sorgen, dass der Nachrichter morgen allein zurückreiten will, um vorher noch bei der Heffnerei vorbeizuschauen.« 
 
    Michel brummte: »Gefällt mir auch nicht. Vielleicht dürfen wir ihn ja begleiten. Macht kaum einen Unterschied, ob wir ein paar Stunden früher oder später zurück in Nürnberg sind.« 
 
    Erleichtert lächelte Max ihm zu. »Hab gehofft, dass du das sagst. Dann fragen wir heut Abend den Schöffen.« 
 
    »Ja, der sollte nichts dagegen haben.« 
 
    Auf dem Fahrweg verteilten sie sich. Reuter ritt mit einem Schützen ein ganzes Stück vorweg, um Ausschau nach verdächtigen Vorgängen zu halten. Michel und ein Schütze ritten rechts und links des Karrens; Max bildete zusammen mit Konrad Rumpler die Nachhut. »Gefährliche Zeiten«, sagte dieser. 
 
    »Ja, hier dürfte es als Erstes brenzlig werden, oder nicht?« 
 
    Konrad sah sich um. »Stimmt. Wenn sie uns zwei erledigen, kriegen die da vorn vielleicht gar nichts davon mit. Dann knallen sie die anderen von hinten ab.« 
 
    Max schluckte und schaute sich ebenfalls um. »Aber wie sollen sie uns erwischen? Wenn sie schießen, hören es die anderen.« 
 
    »Gibt auch noch Pfeil und Bogen oder Armbrust. Hört kein Mensch. Also, wenn dich was pikst, schrei ganz laut.« Konrad grinste ihn an. 
 
    Max lachte. »Dann fällst du vor Schreck vom Pferd und kommst ungeschoren davon.« 
 
    »Genau, ich kriech einfach ins Gebüsch.« 
 
    * 
 
    Endlich sah Frantz die Mauern von Hiltpoltstein aufragen, und das Unbehagen fiel von ihm ab. Nun konnte nicht mehr viel passieren. Vor dem Stadttor wandte er sich an den Schöffen Stark. »Der Galgen hier ist neu gebaut worden. Ich würde ihn mir gern anschauen, damit ich weiß, was mich morgen erwartet.« 
 
    Der Ratsherr nickte. »Macht das, Meister Frantz. Kommt anschließend in die Burg. Dort werden wir die Nacht verbringen. Der Pfleger hat uns eine üppige Mahlzeit versprochen.« 
 
    Frantz lächelte. »Der Mann weiß, wie man mit Gästen umgeht.« Er lenkte sein Pferd an der Stadtmauer entlang bis zu Richtstätte, ein einfaches Konstrukt aus zwei Pfosten und einem Querbalken. Die Doppelleiter wurde bestimmt erst morgen herausgeschafft, damit sie nicht irgendwelche Spaßvögel oder Kumpel des Delinquenten stahlen. Er hielt das Ross an, stieg aber nicht ab. Die weite, gerodete Fläche erlaubte Friedl kaum, etwas zu unternehmen, doch wenn sich der Platz mit Schaulustigen füllte, könnte er sich unbemerkt unter sie mischen. Allerdings würden Schützen und Stadtknechte Ausschau nach ihm halten. 
 
    Frantz ritt zurück zum Tor, stieg ab und führte das Pferd hindurch. Der Wächter nickte ihm wortlos zu. Statt gleich zur Burg hinaufzureiten, führte er das Ross am Haus seines Schwagers vorbei. Eine andere Familie schien jetzt darin zu wohnen. Am offenen Fenster konnte er eine junge Frau stehen sehen. Wie es Kunigunda wohl erging? Am liebsten wäre er sofort bei der Heffnerei vorbeigeritten, aber er sollte sich lieber für die morgige Hinrichtung sammeln. 
 
    Er saß auf und trabte zur Burg hinauf. Der Stallknecht erwartete ihn und nahm ihm wortlos die Zügel ab. 
 
    Frantz betrat das Hauptgebäude durch die einzige offen stehende Pforte. Ein Diener wies ihn in einen großen Raum mit gewölbter Decke, in dem sicher öfter Gäste bewirtet wurden. Bier- und Weinfässer stapelten sich an einer Wand. In der Mitte des Raums hing ein Kessel über einer gemauerten Feuerstelle. Es roch gut. Die Schützen und Stadtknechte saßen an einem der schweren Holztische auf langen Bänken. Leinfelder rückte ein Stück, um für ihn Platz zu machen, aber es würde sicher nicht allen behagen, wenn er sich zu ihnen setzte. Er ließ sich am Tisch daneben nieder, mit Blick zu den Nürnberger Ordnungshütern. 
 
    Ein Diener kam zu ihm. »Wein?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Bier.« 
 
    Die anderen hatten alle bereits Becher und Krüge vor sich stehen. Offensichtlich tranken sie Wein. Wenn die Stadt zahlte, schmeckte der bestimmt noch besser als sonst. 
 
    Stark und Unterpfleger Stief traten ein, sahen sich kurz um und kamen direkt zu ihm. Beide Männer setzten sich ohne Hemmungen ihm gegenüber. Stief lächelte ihn an. »Es ist gut, dass Geier hier gerichtet wird. Ich danke Euch schon jetzt für Eure Mühe, Meister Frantz. Auch auf dem Land müssen die Leute sehen, wie es solchen Schurken ergeht.« 
 
    Frantz nickte. »Ja, zur Abschreckung und als Genugtuung.« Unsicher blickte er zu Stark, dann fragte er: »Wisst Ihr, ob meine Schwester noch beim alten Heffner ist?« 
 
    »Jüngsten Informationen zufolge, ja. Ihr könnt Euch vorstellen, dass wir ein Auge auf das Haus haben, falls Friedrich Werner dort auftaucht.« 
 
    »Gut so. Davon wird er zwar ausgehen, aber je weniger Unterschlupfe ihm bleiben, desto besser. Irgendwann wird er leichtsinnig.« 
 
    Der Pfleger schaute betreten drein. »Es kann nicht einfach für Euch sein, wenn Jagd auf den Mann Eurer Schwester gemacht wird.« 
 
    »Nein, ist es nicht. Lieber würde ich ihn selbst jagen und zur Strecke bringen, aber meine Arbeit beginnt erst, wenn er gefasst ist.« 
 
    Stief zog überrascht die Augenbrauen hoch. Frantz wandte sich Stark zu. »Ich hoffe, der Rat zweifelt nicht an meiner Loyalität.« 
 
    Der Schöffe lächelte. »Eigentlich sollte ich es Euch noch nicht erzählen, aber Ihr könnt davon ausgehen, dass Ihr noch dieses Jahr einen unbefristeten Vertrag erhaltet. Das heißt, falls Ihr nicht mit dem Heffner auf und davonlauft, um als Räuber Euer Glück zu versuchen.« 
 
    Frantz lachte über die alberne Vorstellung, jedoch noch mehr aus Freude über diese Anerkennung seiner Leistungen im Dienste der Reichsstadt Nürnberg. Einige Leute am Nachbartisch drehten sich herum. Manche hatten ihn bestimmt noch nie lachen hören. 
 
    Der Diener stellte zwei Becher vor die Herren und schenkte ihnen, ohne zu fragen, Wein ein. »Essen kommt auch gleich.« 
 
    Stark nickte dem Mann zu, dann schmunzelte er. »Wir wissen, dass Euer Vater aufgrund seines Alters nicht mehr lange als Henker von Bamberg tätig sein wird. Da wollen wir keinesfalls riskieren, dass uns Euch der Fürstbischof abspenstig macht.« Er hob den Becher und trank einen großen Schluck. 
 
    Leinfelder und Hasenbart standen auf und kamen zu ihnen herüber. »Dürfen wir uns dazusetzen?«, fragte Max. 
 
    Stark nickte. »Freilich.« 
 
    Frantz kam sich fast wie ein normaler Mensch vor, als sich die Stadtknechte neben ihn hockten, allerdings dürfte sich das morgen bei der Hinrichtung schnell wieder ändern. 
 
    »Ehrbarer Rat«, begann Max. »Wir haben uns gedacht, der Nachrichter sollte nicht allein unterwegs sein. Gerade in der Nähe der Töpferei könnte ihm das Gelichter auflauern. Wir würden ihn gern begleiten.« 
 
    »So?« Stark zog die Augenbrauen hoch. »Wie stellt ihr euch das vor? Ich muss gleich nach der Hinrichtung los. Die Geschäfte warten nicht. Die Amtsgeschäfte, meine ich.« 
 
    Frantz bemerkte, wie Hasenbart mühsam ein Grinsen unterdrückte und vorsichtshalber den Kopf senkte. 
 
    Max räusperte sich. »Ihr könntet mit Reuter und den Schützen vorausreiten. Der Hasenbart und ich reisen mit Meister Frantz.« 
 
    »Hm.« Stark strich sich über den Bart. »Doch, das wäre eine Möglichkeit. Aber dann nehmt ihr auch den Gefängniswagen mit. Der hält uns nur auf.« 
 
    Oh verflucht, mit dem Ding kämen sie nur langsam voran. Frantz wollte den Geleitschutz schon dankend ablehnen, damit sie nicht erst nachts Nürnberg erreichten, da sagte Hasenbart: »Das können wir schon machen, aber damit fallen wir ziemlich auf und müssten den Karren stehen lassen, falls wir angegriffen werden.« 
 
    Stark seufzte. »Auch nicht gut. Nun denn, wir nehmen den Käfig mit, und ihr beide passt auf Meister Frantz auf. Einer der Schützen soll euch seine Büchse geben. Ihr könnt hoffentlich damit umgehen.« 
 
    Max nickte eifrig. 
 
    Frantz wusste das Angebot wirklich zu schätzen. »Ich danke Euch, ehrbarer Rat.« 
 
    Pfleger Stief faltete die Hände auf dem Tisch. »Dann lasst uns über die Hinrichtung reden. Das Urteil wurde dem armen Sünder schon gestern in Nürnberg verkündet, richtig?« 
 
    »Richtig«, antwortete Stark. »Urgicht hat er abgelegt. Das Urteil muss nur noch vollstreckt werden. Ich nehme an, der hiesige Priester ist bei ihm im Verlies?« 
 
    »Selbstverständlich. Und morgen verkünden wir das Urteil dann noch einmal auf dem Marktplatz und führen ihn hinaus, wo Meister Frantz uns schon erwartet?« 
 
    »Ja, außer Ihr habt Euch das irgendwie anders vorgestellt«, antwortete Stark. 
 
    Stief nickte vor sich hin, dann sah er Frantz fragend an. »So können wir es doch machen, oder?« 
 
    Er schenkte dem Mann ein verhaltenes Lächeln. »Natürlich. Das hört sich alles sehr angemessen an. Schützen und Stadtknechte werden Euch auf dem Weg zum Richtplatz Geleitschutz geben und die Augen und Ohren offen halten, falls sich Friedl hierher wagt, oder einer seiner uns bekannten Kumpane.« 
 
    »Gut, gut.« Der Pfleger wischte sich die Hände an seinem Wams ab. In dem Moment brachten der Diener und zwei Mägde Schüsseln und Platten mit Fleisch und Fisch. Die Anspannung wich aus dem Gesicht ihres Gastgebers. »Ah, endlich. Lasst es Euch schmecken.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Zum Heffner 
 
      
 
    Donnerstag, 20. August 1584 
 
      
 
    Frantz legte Georg Geier den Strick um den Hals. »Willst du noch letzte Worte zu den Leuten sagen?« 
 
    »Nein, nur zu dir, du Hundsfott.« Seine Augen funkelten. »Der Friedl wird dir den Garaus machen, ganz langsam. Der lauert schon länger auf dich, und irgendwann, wenn du dich grad recht sicher fühlst, dann kommt er. Ein grausames Ende wird er dir bereiten.« 
 
    Frantz schnaubte. »Das soll er ruhig versuchen.« 
 
    »Vermaledeiter Leuteschinder.« 
 
    »Möge der Herr deiner Seele gnädig sein«, sprach Frantz ohne viel Hoffnung und stieß den armen Sünder von der Leiter. Geier trat mit den Füßen und wand sich. Den hatte er nicht einmal foltern müssen, um ein Geständnis zu erwirken, und doch schimpfte er ihn einen Schinder. 
 
    Die Menschen um ihn herum klangen ungewöhnlich aufgebracht. Er blickte hinunter. Es hatten sich nicht so viele Zuschauer versammelt, deshalb hörte er ihre Stimmen deutlicher. Und die Hiltpoltsteiner hatten schon länger keinen mehr hängen sehen. Gemächlich stieg er die Leiter hinunter. Glücklicherweise hatte Geier keinen Widerstand geleistet, sonst hätte Frantz seine liebe Mühe gehabt, ihn ohne Augustins Hilfe hinaufzubugsieren. 
 
    Er nahm das Richtschwert vom Nagel in einem der Pfosten und schnallte es um. Zu seiner Überraschung trat der Pfarrer zu ihm. 
 
    »Hochwürden?« 
 
    »Meister Frantz, ich …« 
 
    Wollte der Mann ihn an das fünfte Gebot erinnern? 
 
    »Ich … ich sollte alsbald nach Nürnberg reisen, um mich mit meinem Amtsbruder von Sankt Sebald zu besprechen.« 
 
    Frantz nickte. Der junge Geistliche hatte sicherlich kaum Erfahrung darin, armen Sündern Trost zu spenden. Geier dürfte sich ihm gegenüber auch nicht reuiger gezeigt haben. »Tut das. Euer Amt ist vielleicht noch schwieriger als meines.« 
 
    Der Pfarrer presste die Lippen aufeinander und blickte zum Galgen hinauf. »Ich werde für seine und Eure Seele beten.« 
 
    »Habt Dank.« 
 
    Der Gottesmann schlich davon wie ein getretener Hund. Schöffe Stark stand mit dem Pfleger in der Nähe und beobachtete ihn. Nun kamen beide heran. 
 
    »Ein Glück, dass es so gesittet abgegangen ist«, sprach der Pfleger. 
 
    Kaum ein Zuschauer entfernte sich vom Richtplatz, doch die Stimmen klangen nun ehrfürchtig gedämpft. Hier würde ihn vermutlich niemand mit Dreck bewerfen. »Ja«, antwortete er. »Die Hiltpoltsteiner sind anständige Leute.« 
 
    »Ich meine den Geier.« 
 
    Frantz nickte. »Ja, der hätte mir ohne erfahrenen Henkersknecht zur Hand einigen Ärger machen können.« 
 
    Stark räusperte sich. »Wir brechen bald auf.« 
 
    »Keine Spur von Friedrich Werner?« 
 
    Der Schöffe sah sich nach dem nächsten Stadtknecht um und winkte Reuter herbei. »Habt ihr irgendwas Verdächtiges beobachtet?« 
 
    »Nein, ehrbarer Rat.« 
 
    »Gut, dann geh schon mal zur Burg und lass die Pferde satteln.« 
 
    Für Frantz fühlte es sich merkwürdig an, in der Menschenmenge neben Schöffen und Pfleger in die Stadt zurückzukehren, aber er hatte hier draußen nichts mehr zu tun. 
 
    In einiger Entfernung vom Galgen standen immer noch Schützen und Stadtknechte auf Beobachtungsposten, doch auch sie folgten allmählich dem Strom zurück in die Stadt. 
 
    »Wäre auch zu schön gewesen«, murmelte Stark. 
 
    * 
 
    Max ritt mit Michel und Meister Frantz im Trab nach Norden, bis sie den Wald erreichten. Ohne sich absprechen zu müssen, zügelten sie ihre Rösser. Max behielt die rechte Seite im Auge, Michel die linke. Meister Frantz blickte gelegentlich über die Schulter nach hinten. 
 
    »Hat der Geier noch irgendwas von Interesse gesagt?«, fragte Max leise. 
 
    Der Nachrichter schnaubte. »Nur, dass der Friedl mich erwischen und mir mit Freuden den Garaus machen wird.« 
 
    »Hat schon den Strick um den Hals und reißt noch das Maul auf«, brummte Michel. 
 
    »Ja, ein Angeber, aber dennoch sollten wir wachsam bleiben. Auch Hertl hat erzählt, dass meinen Schwager der Wunsch nach Rache umtreibt. Ich bin froh, dass ihr zwei mich begleitet.« 
 
    »Wir auch«, sagte Max. 
 
    »Genau«, stimmte Michel zu. »Am Ende erwischen wir den Schuft sogar heute noch.« 
 
    Mist, dann könnten sie den Gefängniskarren doch brauchen. Ach was, den Gefallen tat ihnen der Heffner bestimmt nicht. 
 
    An den Wald schlossen sich Wiesen und Felder an. Bald erreichten sie einen Weiler. Ein Bauer und ein Hufschmied wandten sich von einem kräftigen Ackergaul ab und starrten sie unverhohlen an. Eine Frau schleppte einen Eimer zu einem Schweinepferch und verharrte ebenfalls einen Moment. 
 
    »Hier sind wir richtig«, sagte Meister Frantz. »Hinter den drei Hainbuchen liegt die Töpferei. Ihr bleibt besser zurück. Lasst die Pferde am Bach trinken.« Er stieg ab und reichte Michel die Zügel. »Falls ihr mich rufen hört, kommt.« 
 
    »Gut.« Max schwang sich aus dem Sattel und sah sich nach einem guten Plätzchen um, von dem aus sie die Töpferei beobachten konnten. »Da hinten schaut’s gut aus.« Sie marschierten ein Stück den Bach entlang, bis sie freien Blick auf den Hof der Heffnerei hatten, und banden die Gäule an den Ast einer ausladenden Weide. Sofort senkten die Tiere ihre Mäuler ins Wasser. Auch Max ging in die Hocke und tauchte einen Holzbecher hinein. Roch etwas faulig, doch er trank. Dabei beobachtete er, wie Meister Frantz mit einem alten Mann sprach, dessen Lippen sich selten bewegten. Öfter schüttelte er den Kopf. Schade, dass Max das Gesicht des Nachrichters nicht sehen konnte. Da trat Kunigunda aus dem Haus und fiel ihrem Bruder um den Hals. 
 
    Max entspannte sich und ließ den Blick schweifen. Ein Junge von etwa fünfzehn Jahren kam den Weg entlang. Den Kopf gesenkt, stieß er mit den Füßen immer wieder Steine und Zweige aus dem Weg. Als er sie bemerkte, zuckte er zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. 
 
    Max stieß Michel an. »Den sollten wir befragen.« 
 
    »Geh du hin. Wenn wir zu zweit kommen, rennt er weg.« 
 
    Max schlenderte auf den Jungen zu und versuchte, dabei möglichst gelangweilt zu wirken. Der Bursche trat ein paar Schritte zurück und sah sich in alle Richtungen um. 
 
    Max rief: »He, kannst du mir sagen, wo wir den … Lutz finden?« 
 
    Der Bub blieb stehen und zog die Augenbrauen hoch. »Wen sucht ihr?« 
 
    »Den Lutz Wagner. Soll hier irgendwo wohnen.« 
 
    Nun kam er sogar zu ihm, sichtlich erleichtert. »Einen Wagner gibt’s hier keinen.« 
 
    »So ein Mist.« Max sah sich um, als hätten sie sich verlaufen, dann kratzte er sich die Stirn und schob die Kappe höher. 
 
    »Was wollt ihr denn von dem?« 
 
    »Ach, fragen hätten wir ihn was müssen. Wohnst du hier?« 
 
    »Ja.« Er schaute zur Heffnerei. 
 
    War das am Ende der Neffe von Meister Frantz? »Bist du der Jobst?«, fragte er, bevor er sich eines Besseren besinnen konnte. 
 
    Der Bursche wirbelte herum und wollte losrennen, doch Max bekam seinen Arm zu fassen. »Warte. Meister Frantz ist bei deiner Mutter.« 
 
    Jobst drehte sich langsam zu ihm um. »Echt? Mein Oheim?« 
 
    »Genau der. Warst du bei der Hinrichtung in Hiltpoltstein?« 
 
    Der Bub nickte. 
 
    »Hast du deinen Stiefvater gesehen?« 
 
    Jobsts Augen verengten sich. Er riss sich los und rannte. 
 
    »Warte! Er will mit dir reden.« 
 
    Seine Schritte wurden langsamer. In einigem Abstand drehte er sich um. »Wer?« 
 
    Hm, glaubte er, sein Stiefvater könnte hier sein und ausgerechnet Stadtknechte zu ihm schicken? Dann hatte er Friedl wohl auch nicht bei der Hinrichtung gesehen. »Meister Frantz natürlich.« 
 
    Jobst ließ den Kopf hängen und schlurfte näher. Als er an ihm vorbeikam, trat er einen Dreckbatzen aus dem Weg. »Lasst den Friedl in Ruh!« 
 
    Max schwieg. Das sollte der Bursche lieber mit seinem Oheim besprechen. 
 
    * 
 
    »Komm ins Haus«, sagte Kunigunda und zog ihn am Arm. 
 
    Frantz blickte zum alten Heffner, der wenig Begeisterung über seinen Besuch zeigte. Der Mann hatte nicht einmal Kuni rufen wollen. »Nein, danke. Wir können doch hier draußen reden.« Er deutete zu einer Bank und hockte sich selbst auf einen Holzklotz daneben. »Hast du ihn noch mal gesehen?« 
 
    »Einmal«, flüsterte sie. »Ist hier rumgeschlichen, wie’s schon finster war, hat mit seinem Vater geredet.« 
 
    »Von dir hat er nichts wollen?« 
 
    »Ich glaub, er hat gar nicht gewusst, dass ich wieder hier wohne. Der Heffner hat nur erzählt, dass er den Jobst mitnehmen wollt, aber da hat er ihn zum Teufel gejagt.« 
 
    »Gut!« Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er schuldete dem Mann Dank. »Du solltest nicht hierbleiben.« 
 
    »Ich mag Jobst nicht allein lassen, solang der Friedl sich noch irgendwo da draußen herumtreibt.« 
 
    »Das kann ich verstehen. Wo ist denn der Bub?« 
 
    Kunigunda lächelte. »Den haben deine Häscher erwischt.« 
 
    Frantz drehte sich um. Sein Neffe stand neben Max und beobachtete sie. Frantz winkte ihn heran, und er kam in den Hof, die Füße durch den Dreck schleifend. »Grüß dich, Jobst.« 
 
    »Grüß dich, Oheim«, antwortete er, sah ihn aber nur kurz an. »Ich verrat nichts.« 
 
    »Weißt du denn was?«, fragte er, konnte es sich aber nicht vorstellen. 
 
    »Ich weiß, dass er mich holen wollt, aber heut ist er nicht zur Hinrichtung vom Geier gekommen. Sonst wär ich mit.« 
 
    Kunigunda sprang auf und sah ihn zornig an. »Du undankbares Balg, unter die Räuber willst gehen und auch am Galgen enden?« 
 
    Erschrocken sah er sie an. »Nein, aber … er war doch immer gut zu uns.« 
 
    »Bis er mich niedergeschlagen und für tot hat liegen lassen.« 
 
    »Du lügst!« Der Junge stampfte mit dem Fuß auf. »Das hat er bestimmt nicht gemacht.« 
 
    Frantz erhob sich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Der Heffner hat zwei Gesichter, eins für die Leut, die er sich geneigt machen will, ein anderes für die Leut, die er ausraubt und umbringt.« 
 
    Trotzig zog Jobst die Augenbrauen zusammen, doch er schniefte. 
 
    »Ich versteh, dass du ihn magst, aber du kannst ihm nicht vertrauen. Mach deine Lehre fertig und werd ein anständiger Mensch. Der alte Heffner gibt dir eine Möglichkeit, die ich nie gehabt hab.« 
 
    Die Lippen des Jungen bewegten sich, doch er sagte nichts, sondern schaute seine Mutter an. Kunigunda nickte und zog ihn in ihre Arme. Aufschluchzend sagte sie: »Ich wünsch mir so sehr, dass aus dir was Anständiges wird. Ein Mann, den die Leut respektieren.« 
 
    Jobst kämpfte sich aus ihrer Umarmung. »Den Friedl respektieren die Leut.« 
 
    »Sie fürchten ihn«, sagte Frantz. »Weil er ihnen sonst den Hals abschneidet.« 
 
    Kurz flackerte Zorn in Jobsts Augen auf, doch dann sank er auf die Bank. »So ein Dreck. Warum macht er das? Er hat’s doch gut bei uns gehabt?« 
 
    Kunigunda blickte gen Himmel, als hätten sie diese Unterhaltung schon viel zu oft geführt. »Wir haben ihm nicht gereicht«, sagte sie schließlich, setzte sich neben ihn und legte einen Arm um seine Schultern. 
 
    »Warum nicht?« 
 
    Frantz erinnerte sich an etwas, das Hertl ihm gesagt hatte, nämlich wie aufregend das Räuberleben anfangs gewesen sei. »Manch ein Kerl braucht die Gefahr, die Spannung. Ich glaub, der Friedl ist so einer, spätestens seit er im Krieg war. Er hat sich beherrscht, nachdem er deine Mutter geheiratet hat, aber dann ist das Jagdfieber doch wieder bei ihm ausgebrochen.« 
 
    »Wie ein Hund, der einen Hasen jagt und nicht mehr auf seinen Herrn hört?« 
 
    »Guter Vergleich.« Frantz sah ihm in die Augen. »Versprich mir, dass du nicht so wirst.« 
 
    Jobst senkte den Kopf. 
 
    »Du hast mir im Winter den Beutel gestohlen. Hat dir das der Friedl beigebracht?« 
 
    Kunigunda sah ihn entsetzt an, wollte etwas sagen, doch Frantz schüttelte den Kopf, bevor er weitersprach. »Ich will dich nicht eines Tages richten müssen.« 
 
    Sein Neffe blickte ihn aus tränenfeuchten Augen an. »Wir haben einfach zum Spaß so was geübt. Ich hätt deinen Beutel doch nie behalten.« 
 
    »Das glaub ich dir sogar. Am besten vergisst du all die Schurkenstücke, die er dir beigebracht hat. Den Lorenz hat er zu einem Goldschmied in die Lehre gegeben, der für ihn gestohlenen Schmuck eingeschmolzen hat. Das war das Einzige, das dein Bruder dort lernen sollte. Na, vielleicht zusätzlich Falschmünzerei.« 
 
    »Echt? Aber …« Nun kullerte eine Träne über seine Wange. 
 
    »Ja, ihr hättet euch alle beide für ihn nützlich machen sollen. Eure Schwestern hätt er vielleicht als Diebshuren mitgenommen.« 
 
    Kunigunda kniff die Augen zu. Ihrem Sohn klappte die Kinnlade herab, doch er sagte nichts. Hoffentlich war die schmerzliche Wahrheit zu ihm durchgedrungen. 
 
    »Ich lasse euch jetzt lieber allein«, sprach er. »Ihr habt bestimmt noch viel zu bereden.« 
 
    Kunigunda stand auf und umarmte ihn. »Danke, dass du vorbeigekommen bist. Geht’s dem Lorenz gut?« 
 
    »Ja, der darf in verschiedenen Werkstätten lernen. Einen neuen Meister hat er noch nicht, aber das kommt schon noch.« 
 
    Sie atmete tief durch. »Danke, dass du dich um ihn kümmerst.« 
 
    Jobst seufzte. »Und ich hab immer gedacht, dass es mein Bruder viel besser hat. Dabei steht auf Falschmünzerei Tod durch das Feuer, oder?« 
 
    Er nickte. »Genau. Einem Beutelschneider droht nur der Galgen.« 
 
    Der alte Heffner kam aus seiner Werkstatt und warf Frantz einen missbilligenden Blick zu. Jobst rannte zu ihm und redete aufgeregt auf ihn ein. 
 
    Gemessenen Schritts ging Frantz zu ihnen. »Dank dir, dass du für meinen Neffen und meine Schwester sorgst.« 
 
    »Ist doch selbstverständlich«, brummte der Alte. 
 
    »Nein, das würd nicht jeder tun.« 
 
    Der Mann schnaubte. »Mein Stiefsohn ist ein elender Sauhund, aber wenn ich wüsst, wo er sich versteckt, tät ich’s dir trotzdem nicht sagen.« 
 
    »Ich erwarte nicht, dass du ihn verrätst.« Er schaute Jobst an. »Das gilt für euch beide. Ich wollt nur sehen, wie ihr zurechtkommt.« 
 
    Der Heffner nickte ihm zu. Frantz meinte, so etwas wie Respekt in seiner Miene zu entdecken, aber vielleicht sah er nur, was er sich erhoffte. Noch einmal umarmte er Kunigunda zum Abschied. »Passt gut auf euch auf.« 
 
    * 
 
    Clara saß mit Lucas auf den Sandsteinfelsen am Fuß der Burg und blickte auf die Stadt hinunter. Hinter dem Frauentor war gerade so der Galgen auszumachen. Die Sonne stand tief. »Ob Meister Frantz heute noch nach Hause kommt? Maria ist immer furchtbar unruhig, wenn er unterwegs ist.« Eine Stunde in die Nacht hinein wurden die Tore geschlossen, aber ihn würden die Wächter bestimmt danach noch einlassen. 
 
    »Wenn ihn nichts aufhält.« 
 
    »Der Heffner zum Beispiel.« 
 
    »Oder einer von seiner Bande.« 
 
    Sie seufzte. 
 
    »Heute hast du ihn zum ersten Mal wieder Meister Frantz genannt, nicht Nachrichter, wie du’s seit … Wochen tust, wenn du von ihm sprichst.« 
 
    Verblüfft sah sie ihn an. »Dir kann man nichts vormachen.« 
 
    Er schmunzelte und beugte sich nah zu ihrem Ohr. »Deshalb bin ich heimlicher Kundschafter des Rats.« 
 
    Sie lachte. »Und ich erst! Aber du hast recht, ich hab ihn nur noch als den Scharfrichter gesehen, der Lienhardt ums Leben gebracht hat. Jetzt, wo er weg ist, fühlt sich das Haus so leer an.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Was heißt hier: hm?« 
 
    Sein forschender Blick ließ sie aufstöhnen. »Na gut, wir haben gestern geredet. Es war irgendwie eine … Erleichterung. Ich hab gemerkt, ich muss ihm nicht mehr zürnen. Er hat nichts falsch gemacht, Lientl schon.« 
 
    »Mit dir?«, fragte er sanft. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mit mir hat er alles richtig gemacht, auch wenn ich das erst nicht verstanden hab.« Sie nahm seine raue Hand in ihre. Er musste bald in die Fette Gans. »Warum fragst du nicht den Neubauer, ob du am Samstag und Sonntag freihaben kannst?« 
 
    Überrascht schaute er sie an. »Weshalb?« 
 
    »Dann könnten wir nach Altdorf wandern und unsere Familien besuchen.« Immerhin hatte sie dort noch zwei Halbbrüder, nicht nur einen Stiefvater. 
 
    Er lächelte. »Traust du dich?« 
 
    »Pah, ich trau mich alles«, rief sie. 
 
    Lucas grinste frech. Spontan küsste Clara ihn auf die Wange. Sein Bart pikste. 
 
    »Nichts würd mich mehr freuen. Ich krieg bestimmt frei. Das Wetter scheint auch noch ein paar Tage zu halten.« Er blickte in den Himmel. »Wir haben schon lange keinen richtigen Sommer mehr gehabt. Befremdlich, oder?« 
 
    »Ja, wer weiß, ob die Kinder in Altdorf überhaupt noch in den Fischweihern baden, wenn’s gar nicht mehr richtig warm wird.« 
 
    Lucas schüttelte sich. »Ich geh jedenfalls lieber ins Badehaus.« 
 
    Clara legte den Kopf auf seine Schulter. »Aber du lässt dich nicht von liederlichen Weibern … waschen.« 
 
    Er gluckste. »Kann ich mir gar nicht leisten.« 
 
    »Ach, das ist der einzige Grund?« Sie sprang auf und blickte in gespielter Entrüstung auf ihn hinab. 
 
    Grinsend erhob sich Lucas und nahm sie in die Arme. 
 
    Sie flüsterte gegen seine Brust. »Denkst du, ich könnt mich heute Nacht in deine Kammer schleichen?« 
 
    Er küsste ihren Nacken. »Das lässt sich einrichten, wenn du es wirklich willst. Aber vielleicht sollten wir lieber unterwegs in einen Heuhaufen kriechen.« 
 
    Clara kicherte. »Wie echte Bauernkinder?« 
 
    »Genau.« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Ein zäher Hund 
 
      
 
    Dienstag, 2. Februar 1585 
 
      
 
    Endlich der Durchbruch! In aller Herrgottsfrühe ritt Max mit einem Trupp Schützen und Stadtknechten unter Muffels Führung los. Es dämmerte gerade erst, doch sie durften keine Zeit verlieren. Das Diebsgesindel versteckte sich in einer Höhle im Wiesenttal und räuberte bei den Bauern in der Umgebung. Soweit er wusste, hatte dem Nachrichter noch keiner davon erzählt, seit gestern die Botschaft im Kriegsamt eingetroffen war. Der sollte sich lieber nicht zu früh Gedanken machen. Erst mussten sie die Schurken ergreifen. 
 
    Gut dreißig Meilen legten sie zurück. Muffel gönnte ihnen und den Rössern unterwegs nur eine Rast. Vor dem Dorf ließ er absitzen und die Pferde am Ufer der Wiesent festbinden. Diesmal blieb ein Schütze bei ihnen zurück, um sie zu bewachen. Muffel lernte doch aus seinen Fehlern. Zu elft schritten sie auf das erste Gehöft zu. Die Bewohner schienen schon nach ihnen Ausschau zu halten. Ein älterer Mann kam heraus und eilte auf sie zu. Hinter ihm folgten noch drei jüngere Kerle, zwei mit Mistgabeln und der dritte mit einer Sense bewaffnet. Max grinste. Mit so großer Unterstützung konnten sie selten rechnen. 
 
    »Da oben ist die Höhle. Wir führen euch.« Aufgeregt mit dem Arm wedelnd deutete der Alte zu einem dicht bewaldeten Hang. Das unübersichtliche Gelände konnte tückisch werden, doch mit einheimischen Führern nicht ganz so gefährlich. 
 
    »Wie viele sind’s?«, fragte Muffel. 
 
    »Schwer zu sagen, die schleichen sich erst in der Abenddämmerung raus, meist nur zwei, aber mehr sind’s auf alle Fälle. Einer hat rote Haare.« 
 
    Der Heffner Friedl? 
 
    »Wie hast du das im Finstern sehen können?«, fragte Muffel. 
 
    Der Mann sah ihn mit grimmiger Miene an. »Meine Magd hat den Schuft aus der Nähe gesehen; viel zu nah ist ihr der Lump gekommen. Fangen wir sie jetzt, oder seid ihr nur auf einen Schwatz vorbeigekommen?« 
 
    »Schnappen wir sie!«, rief Max und zog das Schwert. 
 
    Der Bauer hatte einen Knüppel im Gürtel stecken, holte ihn heraus und ging mit langen Schritten voraus auf den Hang zu, flankiert von seinen Söhnen und Knechten. 
 
    Muffel schaute ein wenig griesgrämig drein, winkte ihnen aber, den Männern zu folgen, und legte einen Finger auf den Mund. Möglichst lautlos pirschten sie zum Eingang der Kaverne, den das Gesindel mit abgebrochenen Zweigen notdürftig abgedeckt hatte. Muffel ließ vier Schützen mit ihren Büchsen in einigen Schritten Entfernung Aufstellung nehmen, dann bedeutete er Max und Michel mit ihren Schwertern sowie zwei mit Pistolen bewaffneten Schützen vorauszugehen. Die Bauern sollten zurückbleiben. 
 
    Max schlug das Herz bis zum Hals vor Aufregung. Eine Fackel wäre jetzt nicht schlecht, aber damit würden sie schneller bemerkt werden. Bei der Kälte hatten die Kerle bestimmt ein Feuer in der Höhle brennen, das den Häschern den Weg weisen würde. Michel ging mit einem Schützen voraus, Max folgte mit Konrad Rumpler. Dahinter hörte er Muffel und die anderen beiden Stadtknechte trapsen. In der Dunkelheit sah er kaum die Umrisse seiner Kameraden, doch er roch Rauch und Bratenduft. Der Felsgang verbreiterte sich nach ein paar Schritten, bot genug Platz, die Schwerter einzusetzen. Vier Kerle hockten um das Feuer und schwiegen einander an. Michel blickte über seine Schulter und deutete nach rechts. Max nickte, obwohl er das vermutlich nicht erkennen konnte, und trat zwei Schritte in den hallenartigen Raum. 
 
    In dem Moment schaute sich einer der Schurken um. »Obacht!« 
 
    Drei andere sprangen auf, zogen Schwerter und Dolche, nur einer rollte sich auf dem Boden herum und griff nach einer Büchse. Er richtete den Lauf auf Max. Verflucht! Ein Schuss knallte ohrenbetäubend laut. Max stand wie erstarrt, spürte nichts. War er tot? Da sank der räudige Hund zusammen. Neben ihm lachte Konrad und stieß ihn an. »Los, Max. Ich kann sie nicht alle erschießen.« 
 
    Sein Kumpel hatte den Kerl tatsächlich mit einem Schuss niedergestreckt! Innerlich jubelnd stürzte er sich auf einen Mann mit Schwert, der frech die Zähne bleckte. Friedl! Geschickt wehrte der Schuft seine Hiebe ab. 
 
    »Gebt auf!«, rief Muffel. »Ihr kommt hier nicht mehr raus. Ein Dutzend Ordnungshüter und vier verärgerte Bauern können es gar nicht erwarten, Euch den Garaus zu machen.« 
 
    Friedl hielt inne, grinste Max an, dann ließ er die Waffe sinken. »Hättet ihr das gleich gesagt, dann wär unser Kumpan jetzt noch am Leben. Wir haben nichts verbrochen.« 
 
    »He, ich leb noch!«, rief der Kerl am Boden aus und setzte sich auf, eine Hand auf den rechten Arm gepresst. Ein sauberer Schulterschuss. 
 
    Max nickte Rumpler anerkennend zu, dann sprach er zum Heffner die lang ersehnten Worte: »Friedrich Werner, du bist verhaftet.« Er nahm die Eisen von seinem Gürtel. »Umdrehen, Hände hinter den Rücken.« 
 
    Kurz entglitten dem Kerl die Gesichtszüge zu einer Grimasse. 
 
    * 
 
    Mittwoch, 3. Februar 1585 
 
      
 
    Frantz blätterte sein Notizbuch durch. Noch nie hatte er so viele Menschen in einem Jahr richten müssen wie im Letzten: zwanzig Personen. Was mochte das neue Jahr bringen? Bisher hatte es sich ruhig angelassen. 
 
    Heftiges Pochen an der Tür zum Turm ließ ihn zusammenzucken. Jorgen begann zu weinen. Mit einem unguten Gefühl öffnete Frantz. Michel Hasenbart stand draußen und starrte ihn an. Kein Grinsen, nicht einmal ein Lächeln zeigte sich in dessen Gesicht. »Friedrich Werner ist gefasst. Er hockt im Loch. Ihr sollt sofort kommen und schon bei der ersten Befragung dabei sein.« 
 
    Frantz atmete tief durch. Nun war es so weit. Ein Jahr war vergangen, seit Hertl freiwillig ins Loch gekommen war, um ihn vor dem Spießgesellen zu warnen. Der Schnee auf Hasenbarts Schultern ließ ihn zu seiner warmen Joppe mit Schaffellfutter greifen. Maria kam in die gute Stube und las das Unheil von seinem Gesicht ab, denn sie blickte vom Stadtknecht zu ihm, ohne dem weinenden Buben Beachtung zu schenken. So sehr alarmierte sie seine Miene? 
 
    »Der Heffner Friedl ist verhaftet worden«, sagte er mit rauer Stimme. 
 
    Maria schlang ihre Arme um ihn. Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Sowie sie ihn losließ, schlüpfte er in die Stiefel und ging hinaus. 
 
    Erst auf dem Weinmarkt fragte Frantz: »Wie und wo ist er erwischt worden?« 
 
    »Er hat sich mit noch drei Räubern in einer Höhle in der Nähe der Streitburg im Wiesenttal verkrochen. Hunger und Kälte haben sie immer öfter zu den Weilern getrieben, wo sie Vieh und Kleidung gestohlen haben. Gestern haben wir sie gefangen.« 
 
    Frantz fühlte sich erleichtert, weil der Spuk nun bald vorbei wäre, jedoch graute ihm vor den nächsten Tagen. »Hat er gestanden?« 
 
    »Glaub nicht. Sonst hätt man Euch nicht kommen lassen, oder?« 
 
    »Vielleicht soll ich meinen Schwager ja trösten, weil es ihm bald ans Leben geht.« 
 
    Hasenbart entfuhr ein Lachen. »So wird’s sein.« 
 
    »Gab’s Verletzte bei der Festnahme?« 
 
    »Einer ist angeschossen worden. Den hat der Rumpler erwischt, obwohl er sonst immer ums Eck schießt. An den anderen ist noch alles dran.« 
 
    »Ich hab unsere Leute gemeint.« 
 
    »Nur eine Fleischwunde und eine Beule. Der Muffel hat sich in der Höhle den Kopf gestoßen.« 
 
    »Gut.« 
 
    Hasenbart lachte. »Ihr könnt den auch nicht leiden?« 
 
    Erst da wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte. »Gut, dass nicht mehr passiert ist, hab ich gemeint.« Ihm war jeglicher Humor vergangen. 
 
    Der Stadtknecht feixte dennoch. Vor dem Rathaus gab es nichts Ungewöhnliches zu sehen. Die Marktleute legten gerade ihre Waren aus. Bestimmt war die Sitzung des Rats noch nicht vorbei, in der eine peinliche Befragung angeordnet werden konnte. »Ich soll im Loch auf Anweisungen warten?« 
 
    »Ja, aber es hat sich so angehört, als würde man Euch da unten schon erwarten.« 
 
    »Oh, dann schwänzen die Lochschöffen die Sitzung?« 
 
    »Weiß nicht. Schaut halt nach.« Hasenbart grinste ihn an. »Sieht Euch gar nicht ähnlich, vorher schon alles Mögliche wissen zu wollen.« 
 
    »Hast recht. Ich freu mich nicht gerade auf die Begegnung mit dem Friedl. Der wird ein harter Brocken. Augustin ist schon im Loch?« 
 
    Hasenbart schnaubte. »Keine Ahnung, ich sollt nur Euch holen.« 
 
    »Gut, ich frag nichts mehr.« 
 
    Die Tür zum Verlies stand offen. Der Löwe lehnte gegen die Laibung. Als sich ihre Blicke trafen, richtete er sich auf und schaute beklommen drein. 
 
    »Augustin, was steht an?« 
 
    »Wehtun.« Er zog die Augenbrauen hoch. 
 
    »Nicht erst binden und drohen?«, fragte er verblüfft. 
 
    »Nein, da sind sich die hohen Herren schnell einig geworden. Sitzung ist vorbei, das Geschrei wird also nicht stören. Die Schöffen erwarten dich unten, der Schreiber macht sich oben im Ratsstüberl bereit, das Geständnis aufzuzeichnen.« 
 
    »Hm, darauf wird er womöglich ein paar Tage warten müssen.« 
 
    Augustin nickte grimmig. 
 
    Frantz stieg ins Gefängnis hinunter. Vor der Verhörkammer standen die Lochschöffen Pömer und Stark, die ihn ernst anschauten. Zweifelten sie daran, dass er seinen Schwager einer peinlichen Befragung unterziehen konnte? »Ist er schon in der Kapelle?« 
 
    Stark nickte. »Wir kommen mit rein. Er soll vorher noch Gelegenheit bekommen, freiwillig ein Geständnis abzulegen. Aber nur kurz.« 
 
    Auf sein Zeichen öffnete der Lochknecht die Tür zur Folterkammer, die für so viele Leute etwas eng war. Friedl lehnte anscheinend unbekümmert an der Wand. »Schwager, schön, dich wiederzusehen. Ist schon eine Zeit her. Tut mir leid, dass ich nicht zur Taufe deines Sohnes hab kommen können.« 
 
    Ohne ihn eines Wortes zu würdigen, trat Frantz beiseite. Schöffe Stark baute sich vor ihm auf. 
 
    Friedl schaute ihn in gespielter Verwunderung an und meinte: »Ich weiß gar nicht, warum man mich eingesperrt hat.« 
 
    Stark feixte. »Wenn du so unschuldig bist, warum hast du dich dann in Hersbruck als Jorgen Schmidt ausgegeben?« 
 
    Frantz versetzte es einen Stich in die Brust. Dieser verfluchte Verbrecher hatte den Namen seines jüngsten Sohnes benutzt und beschmutzt. Als hätte er ihm und seiner Familie nicht schon genug Schande bereitet. 
 
    Pömer trat vor und sprach: »Friedrich Werner, dir wird vorgeworfen, zahlreiche Diebstähle und Raubüberfälle begangen zu haben. Außerdem hast du zwei Menschen getötet und dein Eheweib beraubt, niedergeschlagen und für tot liegen gelassen.« 
 
    »Ich hab nichts dergleichen getan!«, protestierte Friedl. 
 
    »Nachrichter, torquiert ihn.« Damit gingen die Schöffen hinaus, und Augustin trat ein. 
 
    »Ah, der Löwe!«, rief Friedl fröhlich, als hätten sie sich zu einer Familienfeier zusammengefunden. 
 
    Frantz wandte sich an seinen Knecht. »Binden wir ihm schon mal die Arme auf den Rücken, bis die Schöffen im Ratsstüberl angelangt sind.« 
 
    Nur kurz zeigte sich ein Anflug von Überraschung in Augustins Gesicht. Ja, er wollte den Kerl gleich als Erstes an die Strappado-Winde hängen. Niemand sollte sagen, er behandle seinen Schwager zu sanft. Der Schurke leistete keinen Widerstand, versuchte nicht zu fliehen, als sie ihm die Fesseln lösten und die Arme auf den Rücken banden. 
 
    »Was wird das jetzt, Schwager?« 
 
    »Dein Schwager bin ich die längste Zeit gewesen. Für dich bin ich nur noch der Nachrichter von Nürnberg.« 
 
    Augustin drehte die Winde und ließ das Seil herab, das Frantz um die Armfesseln schnürte. 
 
    »Bereit?«, fragte Augustin. 
 
    »Hol einen Stein.« 
 
    »Was?« Der Löwe zögerte. »Gleich beim ersten Mal?« 
 
    Frantz nickte. 
 
    »Ihr wollt mir doch nur Angst einjagen«, grummelte Friedl. »Ich kenn euch doch. Ihr gaukelt mir was vor.« 
 
    Augustin schnaubte verächtlich und wuchtete einen Stein in der Größe eines Brotlaibs vor Friedls Füße, die er zusammenband und am Stein befestigte. 
 
    »Gut«, sagte Frantz. »Jetzt können wir anfangen.« 
 
    Aus dem Luftschacht in der Mauer über der Winde ertönte Pömers Stimme: »Waltet Eures Amtes, Meister Frantz.« 
 
    Er trat selbst an die Winde und kurbelte. Friedls Arme streckten sich hinter seinem Rücken immer weiter nach oben. Der Mann musste sich vorbeugen. »Hör auf, verflucht. Ich bin unschuldig.« 
 
    »Das glaubt dir keiner.« Frantz drehte weiter, bis es Friedl von den Füßen zog. 
 
    Er kreischte. Am unnatürlichen Winkel seiner Arme erkannte Frantz, dass sie ihm aus den Gelenken gekugelt waren. Noch ließe sich der Schaden leicht beheben. Er drehte ein Stück weiter, bis das Gewicht des Steins an seinen Beinen zog. 
 
    Der Delinquent schrie ohne Unterlass. Erst als die Stimme nachgab, ließ Frantz ihn langsam herunter. 
 
    Augustin hielt den schwankenden Kerl. 
 
    »Renken wir ihm die Arme wieder ein, sonst macht’s beim nächsten Mal ja keinen Spaß mehr.« Das war zwar Unsinn, denn die Glieder würden nun wesentlich schneller aus den Gelenken springen, doch Friedl warf ihm nach diesen Worten einen Blick zu, als sähe er ihn zum ersten Mal wirklich. 
 
    * 
 
    Freitag, 5. Februar 1585 
 
      
 
    Zwei Tage hatte Friedl durchgehalten. Immer wieder durfte er sich eine Stunde oder zwei erholen, in denen sich Frantz seinen Komplizen widmete. Dann endlich gestand er, belastete allerdings nur Leute, die sie bereits verhaftet oder schon letztes Jahr gerichtet hatten. Während Friedls Geständnis aufgeschrieben wurde, wartete Frantz im Brunnenraum. Weder die Lochwirtin noch ihr Mann sprachen ihn an. War er ihnen so zuwider, oder verbot ihnen seine Miene, mit ihm zu sprechen? Jedenfalls schätzte er jeden Moment der Ruhe. Stark trat als Erster aus der Verhörkammer. Friedl musste auf dem Weg zu seiner Keuche von einem Lochknecht gestützt werden, der vorsichtig dessen Arm um seine Schultern legte und ihn um die Taille packte. Wimmernd humpelte Friedl neben seinem Wächter her und sah wie ein Schatten seiner selbst aus. 
 
    Pömer und der Schreiber kamen nun ebenfalls heraus. Die Herren wechselten Blicke, dann ergriff Pömer das Wort. »Meister Frantz, das Urteil wird auf Tod durch das Rad lauten, was Euch sicher nicht überrascht.« 
 
    Frantz nickte. 
 
    »Außerdem werdet Ihr ihn vorher sechsmal mit der glühenden Zange zwicken.« 
 
    Er kniff die Augen zu. Friedl war zu schwach. Langsam fand er seine Stimme wieder. »Das überlebt er nicht. Die Tortur hat ihm sehr zugesetzt. Drei Griffe mit der Zange sollten ihn schon ziemlich mitnehmen. Konsultiert einen geschworenen Arzt, wenn Ihr meiner Einschätzung nicht vertraut.« 
 
    »Hm.« Pömer blickte ihm lange in die Augen, dann sagte er: »Das werden wir tun. Falls sich der Rat darauf einlässt, werdet Ihr Euch beim Rädern keine Freiheiten erlauben?« 
 
    Er atmete tief durch. »Natürlich nicht.« 
 
    »Gut, dreißig Stöße soll er schon aushalten müssen, bevor er stirbt.« 
 
    Diesmal wagte Frantz nicht, die Augen zu schließen oder auch nur zu blinzeln. Noch nie hatte er ein so hartes Urteil vollstrecken müssen. 
 
    * 
 
    Am Nachmittag schlich sich Lucas aus der Fetten Gans. Es schneite immer noch! Er lief unter der Wohnung des Löwen über die Pegnitz, um kurz bei Clara vorbeizuschauen. Jetzt sollten die Kinder schlafen, und sie hätte ein wenig Zeit. Auf halber Strecke hielt er inne. Meister Frantz saß mitten im Schneegestöber am Ufer und starrte auf den zugefrorenen Fluss. Was mochte passiert sein? 
 
    Zögernd schritt er weiter. Am Henkerturm angelangt fasste er sich ein Herz und begab sich zu ihm. »Meister Frantz, geht’s Euch nicht gut?« 
 
    Der Mann blickte aus trüben Augen zu ihm auf. Nach einer halben Ewigkeit sagte er: »Friedl hat endlich gestanden.« 
 
    So, wie der Mann aussah, brachte ihm das keine Erleichterung. Kurzerhand ging Lucas neben ihm in die Hocke. »Dann ist es bald vorbei. Freut Euch.« 
 
    Meister Frantz stöhnte. »Hab ich auch gedacht, doch das Schlimmste kommt noch.« 
 
    Lucas schluckte. »Ihr müsst ihn rädern?« 
 
    Er nickte. »Der Rat will nicht länger als zu milde gelten. Das ermutigt solches Gelichter nur. Die Herren haben mir auch nichts vorgemacht, mir von Anfang an gesagt, dass den Heffner die volle Härte des Gesetzes treffen wird.« 
 
    Lucas legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Trotzdem darf es Euch grausen.« Er hatte schon öfter gesehen, wie einer gerädert wurde, und sich immer gefragt, wie der Nachrichter das fertigbrachte. 
 
    Meister Frantz sah ihn an. »Dreißig Stöße soll er überleben.« 
 
    Lucas klappte die Kinnlade herunter. »Geht das überhaupt?« 
 
    Er schnaubte und hob das Gesicht zum Himmel. »Sicher, man muss nur wissen, wie.« 
 
    Ihm wurde speiübel. »Ihr solltet reingehen, sonst holt Ihr Euch den Tod.« Er richtete sich auf und hielt ihm die Hand hin. »Na los.« 
 
    Die Brust des Nachrichters hob und senkte sich, dann nahm er seine Hand und ließ sich seufzend auf die Beine ziehen. »Machst du Clara bald einen Antrag?«, fragte er völlig unvermittelt. 
 
    Lucas lachte. »Sehr bald. Ich warte noch auf den richtigen Moment.« 
 
    »Und dann nimmst du sie uns weg?« 
 
    »Na ja, spätestens, wenn sie selbst ein Kind kriegt, schätz ich.« 
 
    »Du willst aber nicht bei uns einziehen?« 
 
    »In den Henkerturm? Ich bin doch nicht des Wahnsinns!« 
 
    »So? Der ist dir also nur gut genug, um dich nachts hereinzuschleichen und mit meiner Magd Unzucht zu treiben?« 
 
    Lucas starrte ihn an. Er hatte immer gedacht, er wär so leise, dass ihn niemand hörte! 
 
    Meister Frantz lächelte. »Wartet nicht zu lange mit der Hochzeit. Wenigstens ein schöner Gedanke an diesem tristen Tag.« 
 
    * 
 
    Donnerstag, 11. Februar 1585 
 
      
 
    Voller Spannung erwartete Frantz den Moment, da Friedl die Urgicht ablegen sollte. Würde der Mann nach allem, was er hatte durchmachen müssen, seinen grausamen Tod hinauszögern wollen, indem er sich erneut der Folter unterwarf? 
 
    »Ja, dies ist mein Geständnis«, sagte sein Schwager mit brüchiger Stimme. 
 
    Der Stadtrichter verkündete das Urteil: Tod durch das Rad und zwei Griffe mit der glühenden Zange. 
 
    Der geschworene Arzt hatte ihm offensichtlich zugestimmt, dass selbst drei Zwicker schon viel wären. Schöffe Imhoff hatte Frantz vor der Sitzung instruiert, dass er Friedl nur dann schnell töten durfte, falls dieser weitere Komplizen preisgab. 
 
    Er geleitete Friedl aus dem Rathaussaal zur Pforte, wo Augustin mit dem Karren und der Pfanne glühender Kohlen wartete. 
 
    »Verflucht«, raunte Friedl. »Ich hab nie erwartet, dass ausgerechnet du mich eines Tages richten wirst. Für mich war’s immer ein ausgemachter Witz, mit einem Henker verschwägert zu sein.« 
 
    »Bis dir das Lachen vergangen ist«, brummte Frantz. Mitleid konnte er sich jetzt nicht erlauben. Sein guter Ruf stand auf dem Spiel. Drei Morde und einige Raubüberfälle hatte Friedl gestanden, und doch hätte Frantz ihm und sich gewünscht, dass der Rat ihn zum Tod durch das Schwert begnadigte. Friedls Stiefvater und Schwester hatten sich vergeblich für ihn verwandt. 
 
    Trotz der Eiseskälte tummelte sich eine stattliche Anzahl von Schaulustigen vor dem Rathaus. Während der Stadtrichter das Urteil verlas, stieg Frantz mit Friedl auf den Wagen. Auf das Zeichen des Richters hin griff er zur Zange, die in den heißen Kohlen lag. 
 
    Friedl hob die gebundenen Arme und biss die Zähne zusammen. Frantz senkte das heiße Eisen in die linke Seite. Der Gestank von versengtem Fleisch stieg ihm in die Nase. Der arme Sünder schrie auf und verstummte keuchend. 
 
    Augustin trieb die Rösser an. Der Stadtrichter und die Schöffen schritten voraus. Auf der anderen Seite der Pegnitz hielt der Karren vor der Lorenzkirche. Frantz reichte dem armen Sünder Wein. Gierig leerte Friedl den Becher. »Ich hab mir meinen Untergang viel grandioser vorgestellt«, stieß er aus und erhob sich. 
 
    Frantz griff wieder zur Zange. Er wollte nicht warten, bis sich möglichst viele Leute um sie drängten. Knapp unter dem letzten Rippenbogen zwickte er den armen Sünder in die andere Seite, und Friedl schrie. 
 
    Auf dem Weg zum Hochgericht reichte Frantz ihm mehr Wein. In diesem Moment hätte er selbst gern einen Becher geleert, doch wenn er damit anfinge, fände er bestimmt kein Ende mehr. 
 
    »Ich hab euch Schmidts ganz schön unterschätzt. Deine Schwester ist auch ein zähes Luder. Kommt sie nicht?« 
 
    »Nein. Wozu dir noch die letzte Ehre erweisen? Sie lebt jetzt in Kulmbach. Ihr geht’s gut und den Kindern auch.« 
 
    »Den Lorenz hast du mir vor der Nase weggeschnappt.« 
 
    Frantz nickte zufrieden. Der Wagen rollte durchs Frauentor. Er stieß mit dem Fuß gegen die Holzscheite auf dem Boden des Gefährts. Bestimmt glaubte Friedl, es würde so schnell wie bei Heinrich Heut gehen. 
 
    Endlich erreichten sie die Richtstätte, und Friedl hielt ihm den leeren Becher hin. Er wollte ihn nehmen, doch sein Schwager sagte: »Schenk nach.« 
 
    Er tat ihm den Gefallen. Nachdem er ihn erneut geleert hatte, stiegen sie ab. Während sich die Geistlichen um den armen Sünder kümmerten, legte Frantz zusammen mit Augustin die Hölzer auf der Plattform aus, die es ihm erleichtern würden, Friedls Knochen zu brechen. Die Schützen hatten alle Hände voll, die Leute auf Abstand zu halten. Frantz versuchte, die Rufe und das Gedränge auszublenden und sich nur auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Als alles vorbereitet war, sah er sich nach Friedl um. Die Priester standen bei ihm, doch redete keiner von ihnen. 
 
    Augustin fragte: »Soll ich?« 
 
    »Nein!« Zorn stieg in ihm auf. Warum sollte der Kerl ihm irgendetwas bedeuten? Er war ein übler Halunke, auf den seine Schwester hereingefallen war. Und die Kinder ebenso … Ein Glück, dass Kunigunda der Hinrichtung nicht beiwohnte. Er ging zu Friedl. »Wenn du uns noch irgendwas zu gestehen hast, dann tu es jetzt. Ich kann dein Leiden verkürzen, aber nur, wenn du dem Rat etwas zu bieten hast.« 
 
    Magister Krieg drängte: »Wenn du noch mehr verbrochen hast, willst du doch sicher nicht, dass ein anderer für deine Vergehen bestraft wird, ein Unschuldiger.« 
 
    Friedl feixte. »Es gibt keine Unschuldigen.« Dann wiederholte er, was er bereits gestanden hatte. 
 
    Frantz packte seinen Arm und führte ihn auf die Plattform hinauf. »Willst du noch etwas zu den Leuten sagen?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Wozu?« 
 
    Frantz befreite einen Arm aus der Fessel, zog den Strick dann um ein Gelenk fest. »Leg dich hin.« 
 
    Friedl suchte seinen Blick. »Grüß die Tochter vom Metzger Kleinlein von mir.« Er senkte die Stimme. »Die hätt ich heiraten sollen, nicht so eine Henkersbrut.« 
 
    Frantz drückte ihn auf den Boden, und Augustin packte sofort seinen freien Arm, um ihn an einem der Pfähle festzubinden. Frantz fixierte den anderen, dann die Beine und schob die Hölzer unter den Gliedmaßen zurecht. Augustin hob das Rad vom Karren und reichte es ihm. Ein Raunen ging durch die Menge, als er es über den armen Sünder hielt. In Gedanken malte er sich all die Stellen aus, die er treffen sollte, damit Friedl möglichst lange überlebte. Er ließ das Rad auf den Fuß niedersausen. 
 
    * 
 
    Clara keuchte und klammerte sich an Lucas. »Wie kann er das tun?« Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Wieder schrie Friedl gottserbärmlich auf. »Fünf Stöße! Er ist doch ein Ungeheuer!«, schluchzte sie. 
 
    Ein sechster Schrei. 
 
    »Wer?«, fragte Lucas. »Friedl?« 
 
    »Der Nachrichter.« 
 
    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, zu ihm aufzuschauen. »Wir haben geholfen, den Friedl zur Strecke zu bringen. Er muss jetzt die Drecksarbeit erledigen. Für uns alle.« 
 
    Der neunte Schrei klang matter. »Ich will trotzdem nicht mehr für ihn arbeiten.« 
 
    »Dann kannst du mich ja heiraten.« 
 
    »Was?« Ungläubig starrte sie ihn an. 
 
    Ein Krächzen von der Richtstätte. 
 
    »Willst du meine Frau werden?« 
 
    »Das fragst du mich jetzt, hier?« Sie schaute zum Nachrichter. Der dreizehnte Stoß. »Wann bringt er ihn endlich um?« 
 
    »Er darf nicht.« 
 
    »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Anweisung des Rats.« 
 
    Überrascht sah sie ihn an. »Woher …?« Kaum mehr als ein Wimmern driftete von der Richtstätte herüber. Sie hatte vergessen zu zählen. 
 
    Lucas rieb sich über die Stirn. »Er hat’s mir gesagt.« 
 
    »Wieso? Ich meine, wann hast du mit ihm geredet?« 
 
    »Er hat völlig verloren am Pegnitzufer gehockt, mitten im Schneetreiben. Ich war auf dem Weg zu dir … Da bin ich hin.« Lucas reckte den Hals. »Er lebt immer noch.« 
 
    Clara riskierte ebenfalls einen Blick und fuhr zusammen. Der Hüftknochen! Sie verbarg wieder ihr Gesicht an seiner Brust, wollte nichts mehr hören und sehen. 
 
    »Der Rat will ein Zeichen setzen«, flüsterte Lucas und streichelte ihren Rücken. »Bald ist es vorbei.« 
 
    »Willst du mich wirklich heiraten?« Sie schluckte. Eine schöne Vorstellung. Lucas gab ihr Halt und Freude, selbst in den grausigsten Momenten. 
 
    Ein dumpfer Stoß, kein Mucks. Manche Leute um sie herum holten hörbar Luft. Wieder lugte sie zwischen den Köpfen vor ihr durch. Meister Frantz – das sonst so freundliche Gesicht eine schmerzverzerrte Grimasse – hob das Rad von der Brust seines Schwagers. Sie flüsterte: »Lucas, ich glaube, er braucht uns.« 
 
    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« 
 
    Sie blinzelte die Tränen fort und strich im über die Wange. »Natürlich will ich.« 
 
    * 
 
    Frantz warf das blutige Rad in den Schnee. Seine Arme brannten, seine Augen auch. Er betrachtete die geschundene Kreatur vor ihm. Friedl hatte redlich durchgehalten, ihm keine Schande gemacht. 
 
    Er suchte den Blick seines Knechts. Augustin nickte ihm zu, schaute aber ebenso verbissen drein, wie er es vermutlich tat. Frantz strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Wangen, um die Muskeln zu lockern, wollte nicht wie eine Bestie dreinschauen, selbst wenn er zu einer geworden war. Endlich wagte er es, den Blick über die Umstehenden schweifen zu lassen. Gesichter konnte er nicht erkennen. Niemand lachte oder jubelte. Erleichtert wirkten sie alle. 
 
    Der Stadtrichter trat heran. »Meister Frantz.« 
 
    Er stieg vom Podest, brachte aber keinen Ton heraus. 
 
    »Wir wissen, dass wir Euch viel abverlangt haben.« 
 
    Er nickte nur. 
 
    »Ich bin froh, dass man Euch eine Stellung auf Lebenszeit gegeben hat. Wir können uns glücklich schätzen, einen Mann von Eurer Integrität und Kompetenz als Nachrichter zu haben.« 
 
    Kein Dank für die Anerkennung kam Frantz über die Lippen. Er schaute den Mann unverwandt an, fragte sich, was der Richter ihm jetzt und hier so dringend zu sagen hatte, dass es nicht warten konnte. 
 
    »Es wird nicht so bald wieder vorkommen.« 
 
    »Mhm«, brachte er hervor. 
 
    »Wenn es sich vermeiden lässt.« Der Richter senkte den Blick und entfernte sich. 
 
    Frantz schloss die Augen und betete, dass es sich lange Zeit vermeiden ließe. Da spürte er eine Hand an seinem Arm. Langsam öffnete er die Lider. Clara stand neben ihm. »Kommt, wir bringen Euch nach Hause.« 
 
    »Wir?«, fragte er verwirrt. 
 
    »Ich bin auch da, Meister Frantz«, sagte Lucas an seiner anderen Seite. 
 
    »Danke.« 
 
    Augustin nickte ihm zu. »Geh heim, Frantz. Hast genug getan. Ein Schütz soll mir helfen, ihn aufs Rad zu binden.« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf, fühlte die Blicke der Räte auf sich gerichtet, obwohl sich die meisten längst abgewandt hatten. Voller Abscheu? Er atmete tief durch. Das Schlimmste hatte er hinter sich, nun konnte er es auch zu Ende bringen. Er sah Clara in die Augen, dann Lucas. »Wartet ihr einen Moment?« 
 
    Beide nickten. Er wandte sich zur Richtstätte um und begann, die Stricke zu lösen, während Augustin das Rad auf einen Pfahl wuchtete. Gemeinsam hievten sie den Leichnam darauf und banden ihn fest. Frantz betete für die Seele des armen Sünders, wagte es aber nicht, Gott um Erbarmen für seine eigene zu bitten. Übermorgen musste er die Ammon-Brüder und den Kuttenfelder in Hersbruck richten, aber wenigstens erwartete sie nur der Strang. 
 
    Notdürftig säuberte er seine Hände im Schnee, dann wandte er sich den Menschen zu, die ihm Halt gaben. Lorenz hatte sich zu Clara und Lucas gesellt. Sein Neffe schaute ihm in die Augen. »Gut, dass er tot ist.« 
 
    Frantz schluckte mühsam, wollte nur noch zu Maria und den Kindern. 
 
      
 
      
 
   
  
 

 Nachwort 
 
      
 
    Wie viele meiner Leser vielleicht schon wissen, hat der historische Frantz Schmidt der Nachwelt eine Art Tagebuch hinterlassen, in dem er seine Fälle notierte. 1584 war ein anstrengendes Jahr für den Nachrichter von Nürnberg. Neben den in diesem Roman vorkommenden Hinrichtungen und Leibstrafen musste er noch einige weitere Urteile vollstrecken. Bei der Auswahl von Fällen spielte für mich einerseits natürlich eine Rolle, wie gut ich sie in die Geschichte einweben konnte, andererseits aber auch ihre sozial- und rechtshistorische Besonderheit, wie im Falle der Marie Kürschnerin und ihrer Freundin Katharina Schwertzin, die ersten weiblichen Delinquenten, die in Nürnberg gehenkt wurden. Ursprünglich hatte man zum Tode verurteilte Frauen ertränkt, bis Frantz Schmidt mit Unterstützung zweier Geistlicher von Sankt Sebald den Stadtrat überzeugen konnte, diese grausame Strafe abzuschaffen. Bei den Einträgen zu dieser Bande hatte Frantz Schmidt das Alter der Delinquenten verzeichnet. 
 
    Der Fall der Ehebrecherin Anna Beihelstainin weckte aus anderen Gründen mein Interesse. Frantz Schmidt hat in seinem Notizbuch genau vermerkt, mit wie vielen Männern sie ihren Gatten betrogen hatte. Und doch schrieb ihr Mann später an die Friedhofsmauer neben ihrem Grab einen Spruch, der sinngemäß besagte, hier sei keine Gerechtigkeit geschehen. Vielmehr hätten die Ehemänner bestraft werden müssen, die sich mit seiner Frau vergnügten. Das bewegte mich dazu, aus Anna eine Nymphomanin zu machen und ihren Mann zu einem Voyeur, der ihr gern alle Freiheiten ließ, besonders, wenn er zuschauen durfte. Wie befremdlich eine derartige Ehe auf Frantz Schmidt gewirkt haben muss, lässt sich zwar nicht aus den Aufzeichnungen erschließen, aber sie sind auffällig detailliert geraten. 
 
    Wie lange Friedrich Werner tatsächlich sein Unwesen getrieben hat, ist ungewiss, doch er muss es geschafft haben, unauffällig zu bleiben. Tatsächlich hat er noch seine Unschuld beteuert, als er bereits der Folter entgegenblickte. Auch an seiner Geschichte blieb vieles meiner Fantasie überlassen. 
 
      
 
    Ich hoffe, dieser Roman hat Ihnen gefallen. Damit bewerbe ich mich um den Kindle Storyteller Award, deshalb würde ich mich über eine Bewertung bei Amazon besonders freuen. 
 
      
 
    Auch 1585 wird ein hartes Jahr für Frantz Schmidt, allerdings nicht so sehr in seiner Funktion als Nachrichter von Nürnberg, sondern als Heiler und Familienvater. Die Pest bringt das große Sterben in die Stadt. 
 
      
 
      
 
    Wie auch für die vorigen Bände waren meine wichtigsten Quellen für diesen Roman die folgenden: 
 
    Hinrichtungen und Leibstrafen. Das Tagebuch des Nürnberger Henkers Franz Schmidt, herausgegeben von Geschichte Für Alle e. V. – Institut für Regionalgeschichte, Nürnberg 2013. 
 
    Die Henker von Nürnberg und ihre Opfer. Folter und Hinrichtungen in den Nürnberger Ratsverlässen 1501 bis 1806, herausgegeben von Michael Diefenbacher, Nürnberg 2010. 
 
    Joel F. Harrington: The Faithful Executioner, Farrar, Straus and Giroux (19. März 2013), auf Deutsch erschienen unter dem Titel Die Ehre des Scharfrichters: Meister Frantz oder ein Henkersleben im 16. Jahrhundert. 
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